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    Das Buch


    Jaenelle Angelline, die Hexe, der es prophezeit ist, die Reiche Terreille und Hayll zu neuer Größe zu führen, hat endlich den dunklen Thron bestiegen. Doch ihre Herrschaft wird von den grausamen Priesterinnen Dorothea und Hekatah gefährdet, die alles tun würden, um die junge Königin zu stürzen. Jaenelles alte Feindinnen scharen eine gewaltige Armee um sich, und ein Krieg zieht herauf, der alle Angehörigen des Blutes zu vernichten droht.


    Nur gemeinsam sind Jaenelle und ihr Geliebter Daemon Sadi stark genug, um sich der Gefahr entgegenzustellen. Doch ausgerechnet in dem Moment, in dem alles von Sadi abhängt, kommen Zweifel an seiner Loyalität auf…


    

    

    »Schatten« ist der neue, große Roman der Erfolgssaga Die schwarzen Juwelen:


    
      
        
        

        
          	Erstes Buch:

          	DUNKELHEIT
        


        
          	Zweites Buch:

          	DÄMMERUNG
        


        
          	Drittes Buch:

          	SCHATTEN
        


        
          	Viertes Buch:

          	ZWIELICHT
        

      

    

  


  
    

    Die Autorin


    
      [image: Anne Bishop]

    


    Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga Die schwarzen Juwelen zählt zu den erfolgreichsten Werken moderner Fantasy.


    

    

    

    Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter:

    www.annebishop.com
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    Juwelen
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      Weiß

      Gelb

      Tigerauge

      Rose

      Aquamarin

      Purpur

      Opal*

      Grün

      Saphir

      Rot

      Grau

      Schwarzgrau

      Schwarz

    


    *Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.


    

    

    Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.


    

    

    Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.


    

    

    Anmerkung der Autorin: Das Sc in Eigennamen wie Scelt, Sceval und Sceron wird Sch ausgesprochen.

  


  
    

    Bluthierarchie/Kasten
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    Männer


    Landen: Nichtblut jeden Volkes.


    

    

    Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.


    

    

    Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.


    

    

    Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.


    

    

    Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.


    

    

    Frauen


    Landen: Nichtblut jeden Volkes.


    

    

    Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.


    

    

    Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.


    

    

    Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.


    

    

    Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altare kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.


    

    

    Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.


    

    

    Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.

  


  
    

    Erster Teil
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    Kapitel 1
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      Dorothea SaDiablo, die Hohepriesterin des Territoriums Hayll, erklomm langsam die Stufen der großen hölzernen Tribüne. Es war ein sonniger Morgen im Frühherbst, und Draega, die Hauptstadt von Hayll, lag so weit im Süden, dass es tagsüber immer noch warm war. Der schwere, schwarze Umhang, der ihren gesamten Körper verhüllte, ließ Dorothea den Schweiß ausbrechen. Unter der weiten Kapuze war ihr Haar feucht, und ihr Hals juckte. Doch das war unwichtig. In ein paar Minuten würde sie den Umhang ablegen können.


      Oben angelangt, erblickte sie das große Segeltuch, das über einem unförmigen Umriss ausgebreitet war und die gesamte Vorderseite der Tribüne einnahm. Von der wartenden Menge aus musste das Tuch gut sichtbar sein. Automatisch hielt sie für einen Moment die Luft an. Wie närrisch von ihr, besorgt zu sein! Sie hatte jeden Zauber benutzt, den sie kannte, um das Geheimnis unter dem Segeltuch zu bewahren, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. Sie zwang sich, wieder normal zu atmen, und schritt über die Tribüne. Einen knappen Meter hinter dem Tuch blieb sie stehen.


      Die Königinnen aus allen Territorien des Reiches Terreille beobachteten sie misstrauisch und voll Groll. Dorothea hatte verlangt, dass jede Territoriumskönigin ihre beiden stärksten Provinzköniginnen und sämtliche Kriegerprinzen mitbrachte, die ihr dienten. Selbstverständlich waren nicht wenige der Königinnen, insbesondere diejenigen aus den Territorien weit im Westen, in der Erwartung angereist, es handele sich um eine Falle.


      Nun, die Kanaillen hatten Recht! Doch wenn sie ihnen den Köder nur auf die richtige Art und Weise präsentierte, würden 
       sie bereitwillig und ohne zu überlegen auf ihre List hereinfallen.


      Dorothea hob die Arme. Das träge dahinplätschernde Gemurmel der Menge wurde immer leiser, bis es schließlich völlig verstummte. Sie bediente sich der magischen Kunst, um für alle Anwesenden deutlich vernehmbar zu sein, und führte dann den nächsten Zug in einem tödlichen Spiel um die Macht aus.


      »Meine Schwestern und Brüder, ich habe euch heute hier versammelt, um euch vor einer schrecklichen Entdeckung zu warnen, die ich kürzlich gemacht habe. Ein Übel, das eine Bedrohung für jeden einzelnen Angehörigen des Blutes im gesamten Reich Terreille darstellt!


      In der Vergangenheit habe ich unsagbar grausame Dinge getan. Ich bin für die Ermordung von Königinnen und einigen der tapfersten Männer des Reiches verantwortlich. Ich habe die Angehörigen des Blutes in Angst und Schrecken versetzt, um Terreille unter meine Kontrolle zu bringen. Ich! Eine Hohepriesterin, die besser als jeder andere weiß, dass eine Priesterin keine Königin ersetzen kann, egal, wie geschickt oder wie stark sie in der Kunst sein mag.


      Ich werde die traurige Last dieser Taten für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen müssen. Aber hier und heute sage ich euch: Man hat mich benutzt! Als ich vor ein paar Wochen meine Fähigkeiten als Schwarze Witwe einsetzte, um ein Verworrenes Netz aus Träumen und Visionen zu spinnen, zerriss ich versehentlich einen mentalen Schleier, der mich all die Jahrhunderte hindurch umgeben hatte, in denen ich die Hohepriesterin von Hayll gewesen bin. Ich kämpfte mir einen Weg durch diesen mentalen Nebel und erkannte endlich, wovor mich meine Verworrenen Netze schon seit so langer Zeit hatten warnen wollen.


      Es gibt tatsächlich jemanden, der die Macht an sich reißen und über ganz Terreille herrschen will; der sich sämtliche Blutleute in diesem Reich unterwerfen möchte. Aber ich bin es nicht! Ich war das Instrument eines monströsen, bösartigen Wesens, das uns zermalmen und verschlingen möchte, das 
       auf die gleiche Weise mit uns spielt wie eine Katze mit der Maus, kurz bevor sie ihr den tödlichen Schlag versetzt. Dieses Ungeheuer hat einen Namen – einen Namen, der seit vielen tausend Jahren gefürchtet wird – und das zu Recht. Unser aller Feind ist der Prinz der Dunkelheit, der Höllenfürst.«


      In der Menschenmenge erhob sich unbehagliches Gemurmel.


      »Ihr zweifelt an meinen Worten?«, rief Dorothea. Sie riss sich den Umhang vom Leib und schleuderte ihn beiseite. Da fiel ihr das strähnige weiße Haar auf die Schultern, das noch vor wenigen Wochen dicht und schwarz gewesen war. Ihr schlaffes, zerfurchtes Gesicht verzog sich, und Tränen traten in ihre goldenen Augen, als aus dem Gemurmel Rufe des Entsetzens wurden. »Seht, was aus mir geworden ist, während ich mich aus dem Bann seines hinterhältigen Zaubers freikämpfte! Seht mich an! Dies ist der Preis, den ich zahlen musste, damit auch ihr endlich die Gefahr erkennt.«


      Dorothea presste sich eine Hand auf die Brust und rang schluchzend nach Atem.


      Ihr Haushofmeister trat vor und griff sanft nach ihrem Arm, um sie zu stützen. »Du musst aufhören, Priesterin. Das hier ist mehr, als du ertragen kannst.«


      »Nein«, stieß Dorothea röchelnd hervor, die ihre Stimme immer noch mithilfe der Kunst verstärkte. »Ich muss ihnen alles berichten, solange ich noch dazu in der Lage bin. Vielleicht ist das hier meine letzte Gelegenheit. Sobald ihm klar wird, dass ich von seinen Machenschaften weiß …«


      Schweigen legte sich über die Zuhörerschaft.


      Dorothea ließ die Hand sinken und stand so gerade wie möglich, ohne auf die Schmerzen in ihrer Wirbelsäule zu achten. »Ich war nicht das einzige Instrument des Höllenfürsten. Einigen von euch ist das Unglück widerfahren, Daemon Sadi und Lucivar Yaslana an ihren Höfen zu haben. Möge die Dunkelheit mir verzeihen! Ich schickte diese Ungeheuer in zerbrechliche Territorien, und wegen ihnen sind Königinnen ums Leben gekommen. Manchmal wurden ganze Höfe zerstört. Wie auch Prythian, die Hohepriesterin von Askavi, war ich 
       der Auffassung, wir hätten sie aus freien Stücken in den Dienst an andere Höfe gesandt – in der Hoffnung, die beiden ließen sich vielleicht auf diese Weise zähmen. Doch wir wurden manipuliert und dazu gebracht, sie in genau diese Territorien zu schicken, weil sie die Söhne des Höllenfürsten sind! Sie sind dem Samen dieser Bestie entsprungen und nun zu seinen Werkzeugen der Zerstörung herangewachsen. Die Kontrolle, die Prythian und ich über sie zu haben schienen, war nichts weiter als reine Illusion, ein Trugbild, um den wahren Zweck der beiden zu verbergen.


      Vor etlichen Jahren verschwanden sie dann. Die meisten von uns hofften, sie seien umgekommen. Dem ist nicht so. Von ein paar mutigen Brüdern und Schwestern, die jetzt in dem kaeleerianischen Territorium Kleinterreille leben, habe ich erfahren, dass sich nicht nur Yaslana, sondern auch Sadi im Schattenreich aufhält, wo der Höllenfürst schon seit einiger Zeit unter dem Deckmantel des Kriegerprinzen von Dhemlan haust. Die Schlangenbrut ist in ihr Nest zurückgekehrt.


      Doch das ist noch nicht alles! Der Höllenfürst übt einen ungesunden Einfluss auf die meisten Territoriumsköniginnen in Kaeleer aus. Außerdem hat er eine junge Frau völlig unter seine Kontrolle gebracht, bei der es sich um die stärkste Hexe aller Reiche handelt. Mithilfe ihrer Kraft wird er uns überwältigen – es sei denn, wir schlagen zuerst zu. Uns bleibt keine andere Wahl, meine Brüder und Schwestern. Wenn wir nicht den Höllenfürsten und alle, die in seinen Diensten stehen, vernichten, wird die Brutalität, die ich einst als sein Instrument an den Tag legte, im Vergleich zu seinen Taten geradezu harmlos wirken.«


      Dorothea hielt einen Augenblick inne. »Viele von euch haben Freunde oder Familienmitglieder, die nach Kaeleer geflohen sind, um der grausamen Barbarei zu entkommen, die Terreille im Würgegriff hält. Seht euch an, was mit denen geschehen ist, die dem Höllenfürsten direkt in die verführerischen Arme gelaufen sind!«


      Mithilfe der Kunst fegte sie das Segeltuch hinfort, das die Vorderseite der Tribüne bedeckt hatte. Im nächsten Moment 
       schlug sich Dorothea die Hand vor den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen, als sich die Fliegen von den verstümmelten Leichen erhoben.


      Rufe drangen durch die Luft. Ein schriller Schrei wütender Trauer übertönte die übrigen Stimmen. Dann erklang ein anderer und noch einer, sobald die Leute, die der Tribüne am nächsten standen, ein vertrautes Gesicht oder ein besonderes Schmuckstück wiedererkannten.


      Erneut bediente sich Dorothea der Kunst und breitete das Segeltuch behutsam wieder über die Toten. Sie musste einige Minuten warten, bis die Schreie zu einem gedämpften Schluchzen geworden waren.


      »Wisst dies!«, rief sie. »Ich werde jedes bisschen Kunst, das ich je erlernt habe, jeden Tropfen Stärke, der in mir steckt, dazu verwenden, diesem Ungeheuer entgegen zu treten. Doch sollte ich alleine kämpfen, werde ich gewiss unterliegen. Wenn wir hingegen gemeinsam kämpfen, haben wir die Chance, uns des Höllenfürsten und seiner Knechte zu entledigen. Viele von uns werden in diesem Krieg zugrunde gehen, aber unsere Kinder…« Die Stimme versagte ihr. Erst nach einer kurzen Pause konnte sie fortfahren. »Aber unsere Kinder werden die Freiheit kennen, für deren Erhalt wir so teuer bezahlen mussten.«


      Als sie sich abwandte, geriet sie ins Straucheln. Ihr Haushofmeister und der Hauptmann der Wache stützten sie auf dem Weg über die Tribüne und die Stufen hinab. In den Augen der Männer funkelten Tränen, und sie zeigten einen wilden Stolz, während sie Dorothea für die kurze Fahrt zurück zu ihrem Anwesen fürsorglich in ihren offenen Wagen setzten. Als die beiden sie begleiten wollten, schüttelte sie den Kopf.


      »Eure Pflichten liegen hier«, hauchte sie matt.


      »Aber, Priesterin …«, setzte der Hauptmann der Wache zu einem Protest an.


      »Bitte«, erwiderte Dorothea. »Eure Stärke wird mir mehr helfen, wenn ihr hier bleibt.« Sie rief ein gefaltetes Stück Papier herbei und reichte es dem Haushofmeister. »Wenn die Königinnen mich zu sprechen wünschen, dann vereinbart für 
       heute Nachmittag eine Audienz.« Der zweifelnde Gesichtsausdruck des Mannes entging ihr nicht, doch er sagte nichts.


      Der Kutscher machte ein leises Schnalzgeräusch in Richtung der Pferde.


      Dorothea sank in den Sitz zurück und schloss die Augen, um ihre Schadenfreude zu verbergen. Nun, du verfluchter Hurensohn, ich habe den ersten Zug getan. Von jetzt an wirst du nichts unternehmen können, das sich nicht gegen dich verwenden ließe.
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      Trotz der warmen Morgensonne zitterte Alexandra Angelline, während sie darauf wartete, dass Philip Alexander von der hölzernen Tribüne zurückkehrte, wo er die verstümmelten Leichen betrachtete. Sie belegte ihr schweres Wollschultertuch mit einem Wärmezauber, obgleich sie wusste, dass es nichts nutzen würde. Keine äußere Wärmequelle war in der Lage, die Kälte in ihrem Inneren zu besiegen.


      Es ist zu früh, dachte sie verzweifelt. Wilhelmina ist erst gestern Morgen durch das Tor gegangen. Sie kann unmöglich hier inmitten der…


      Vania und Nyselle, die beiden Provinzköniginnen, die sie mitgebracht hatte, waren bereits zusammen mit ihren Begleitern in die Herberge zurückgekehrt. Sie hatten nicht angeboten, zusammen mit ihr auszuharren. Vor ein paar Jahren – ja, noch vor wenigen Wochen – hätten sie es getan. Damals hatten sie noch an sie geglaubt, trotz ihrer familiären Probleme.


      Doch vor ein paar Wochen hatte jemand mysteriöse Botschaften an die dreißig stärksten Hexen auf Chaillot versandt – bloß nicht an sie und ihre Tochter Leland. In den Briefen war dazu eingeladen worden, Briarwood zu besichtigen, und darin wurde auch versprochen, das Rätsel zu lösen, was mit den jungen Mädchen geschehen war, die einst in die Klinik eingewiesen worden und dann spurlos verschwunden waren. 
       Briarwood, das erbaut worden war, um unausgeglichene Kinder zu heilen, hatte schon vor etlichen Jahren seine Tore geschlossen; seit dem Zeitpunkt, als eine geheimnisvolle Krankheit ausgebrochen war und Dutzende Männer aus den Aristokratenfamilien in Beldon Mor, Chaillots Hauptstadt, dahingerafft hatte – eine Seuche, die mit jenem Ort in Verbindung zu stehen schien.


      Die geladenen Hexen waren an dem festgesetzten Abend dort erschienen und hatten von den Geheimnissen und Schrecken Briarwoods erfahren. Ein dämonentotes Mädchen namens Rose, das sie auf dem Anwesen herumführte, machte sie unerbittlich mit den dortigen Geistern bekannt. Eine Priesterin fand ihre Cousine, die verschwunden war, als sie beide noch Kinder gewesen waren, in eine Wand eingemauert. Eine Provinzkönigin musste erkennen, was von der Tochter einer Freundin übrig geblieben war.


      Ihnen wurden die Spielzimmer gezeigt. Sie sahen die Kabinen mit den schmalen Betten. Und sie wurden in den Gemüsegarten geführt und auch zu dem Mädchen mit nur einem Bein.


      Starr vor Entsetzen ob der Gräuel, die ihnen offenbart wurden, folgten sie Rose, die ihnen lächelnd in allen Einzelheiten auseinander setzte, wie und warum jedes einzelne Kind gestorben war. Sie berichtete ihnen von den anderen dämonentoten Kindern, die in das Dunkle Reich gegangen waren, um bei den kindelîn tôt zu leben. Sie zählte die Liste von Briarwoods ›Onkeln‹ auf, den Männern, die diesen Hort der perversen Begierden unterstützt und aufgesucht hatten. Und sie nannte diejenigen gebrochenen Hexen aus aristokratischen Familien, die von ihrer Unausgeglichenheit ›geheilt‹ – und ihrer inneren Kräfte beraubt – und anschließend nach Hause geschickt worden waren.


      Einer der Männer, die Rose erwähnt hatte, war Robert Benedict gewesen, Lelands ehemaliger Gatte und ein wichtiges Mitglied des Rates der Männer. Die Mitgliederzahl jenes Rates war bereits durch die mysteriöse Krankheit stark dezimiert worden.


      Als eine Heilerin aus der Gruppe nach der Krankheit gefragt hatte, hatte Rose erneut gelächelt. »Briarwood ist ein süßes Gift, gegen das es kein Heilmittel gibt.«


      Alexandra umklammerte ihr Schultertuch, ohne dass ihr Zittern nachgelassen hätte.


      Die Wut, die durch Chaillot gefegt war, hatte die Insel in Stücke gerissen. Beldon Mor war zu einem Schlachtfeld geworden. Die Mitglieder des Männerrates, die noch nicht an der Krankheit gestorben waren, wurden grausam hingerichtet. Nachdem zahlreiche Männer aus Aristokratenkreisen vergiftet worden waren, flüchteten sich viele andere in Herbergen oder ihre Klubs, weil sie zu große Angst hatten, etwas zu essen, das eventuell durch die Hände der Frauen in ihren Familien gegangen sein könnte.


      Nachdem die erste Rachewelle verebbt war, hatte sich der Zorn der Hexen gegen Alexandra gerichtet. Zwar gaben sie ihr nicht die Schuld an Briarwood, denn die Klinik war erbaut worden, noch bevor sie die Königin von Chaillot geworden war; doch erbittert warfen sie Alexandra Blindheit vor. Sie war so darauf bedacht gewesen, Chaillot vor Haylls Einfluss abzuschirmen und trotz des Männerrats nicht all ihre Macht zu verlieren, dass sie die Gefahr nicht erkannt hatte, die längst existierte. Es sei, so sagten die erbosten Hexen, als werfe eine Frau einem Mann vor, ihre Brust zu betatschen, wenn er schon längst seinen Schwanz zwischen ihren Schenkeln versenkt habe.


      Sie verurteilten Alexandra, weil Robert Benedict all die Jahre in ihrem Haus gelebt und sich das Bett mit ihrer Tochter geteilt hatte. Wenn sie schon einer Gefahr nicht gewahr wurde, die tagaus, tagein an ihrem Tisch saß, wie konnte sie dann ihr Volk schützen?


      Man legte ihr Robert Benedict und all die jungen Hexen zu Lasten, die in Briarwood den Tod gefunden hatten oder zerbrochen worden waren.


      Sie selbst gab sich die Schuld daran, was mit Jaenelle, ihrer jüngeren Enkeltochter, geschehen war. Sie hatte zugelassen, dass dieses eigenartige, schwierige Kind an einen derart 
       schrecklichen Ort gebracht worden war. Zwar hatte sie Briarwoods Geheimnisse nicht gekannt, doch wenn sie Jaenelles bizarre Geschichten nicht abgetan, wenn sie das Flehen des Kindes um Aufmerksamkeit erkannt hätte, statt die Kleine als Ärgernis zu sehen, wäre Jaenelle niemals nach Briarwood geschickt worden. Und wenn Alexandra den Hass nicht auf die leichte Schulter genommen hätte, den das Mädchen Dr. Carvay gegenüber an den Tag gelegt hatte, hätte sie die ganze schreckliche Wahrheit dann vielleicht früher herausgefunden?


      Sie wusste es nicht. Aber es war zu spät, um im Nachhinein noch Antworten auf ihre Fragen zu erhalten.


      Jetzt hatte sie ein weiteres familiäres Problem am Hals. Vor elf Jahren war Wilhelmina Benedict, Roberts Tochter aus erster Ehe, weggelaufen, nachdem sie behauptet hatte, Robert habe sie sexuell belästigt. Philip Alexander, Roberts unehelicher Halbbruder, hatte seine Nichte gefunden, sich jedoch geweigert, ihren Aufenthaltsort bekannt zu geben. Damals war Alexandra wütend auf ihn gewesen, weil er auch ihr nicht verraten hatte, wo sich Wilhelmina befand. In letzter Zeit fragte Alexandra sich, ob Philip vielleicht eine Ahnung gehabt hatte, was sich wirklich hinter Briarwoods sorgsam aufrecht erhaltener Fassade verbarg; zumal es seinem ungestümen Eintreten zu verdanken gewesen war, dass der Ort letzten Endes geschlossen wurde.


      Vor zwei Tagen hatte sie einen Brief von Wilhelmina erhalten, in dem stand, dass sie nach Kaeleer gehen werde, ins Schattenreich. Nun, Wilhelmina war mittlerweile siebenundzwanzig, also kein Kind mehr. Egal. Sie war immer noch Teil der Familie. Immer noch ihre Enkelin.


      Alexandra schüttelte den Kopf, um den Strom ihrer Gedanken zu unterbrechen. Da sah sie Philip, der auf sie zukam. Mit angehaltenem Atem blickte sie ihm forschend in die grauen Augen.


      »Sie ist nicht unter ihnen«, flüsterte Philip.


      Alexandra stieß ein tiefes Seufzen aus. »Der Dunkelheit sei Dank.« Doch sie wusste sehr gut, was Philip nur nicht laut ausgesprochen hatte: noch nicht.


      Philip bot ihr seinen Arm an. Sie griff danach, dankbar für die Stütze. Er war ein guter Mann, das Gegenteil seines Halbbruders. Es hatte sie gefreut, als Leland und er traditionsgemäß per Händedruck ihren Vorsatz besiegelt hatten, zu heiraten. Noch glücklicher war sie gewesen, als die beiden sich nach dem Verlobungsjahr tatsächlich zur Ehe entschlossen hatten.


      Alexandra blickte zu der Tribüne zurück, auf der Dorothea SaDiablo ihre entsetzliche Rede gehalten hatte. »Glaubst du ihr?«, fragte sie leise.


      Philip führte Alexandra durch die Zuschauer, die so sehr unter Schock standen, dass sie nichts tun konnten, als zusammengedrängt dazustehen, bis sie den Mut aufbrachten, sich die verstümmelten Leichen anzusehen. »Ich weiß nicht. Selbst wenn auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was sie sagt … wenn Sadi …« Es schnürte ihm die Kehle zu.


      Bis zum heutigen Tage hatte Alexandra Alpträume von Daemon Sadi. Sadi hatte ihr gedroht, als Jaenelle das letzte Mal nach Briarwood gebracht worden war. Er hatte ihr einen Vorgeschmack auf das Grab gegeben. Philips Alpträume handelten gleichfalls von Sadi, was jedoch andere Gründe hatte. Während Daemon Sadi seinen dunklen Kräften freien Lauf gelassen hatte, um den Ring des Gehorsams zu zerbrechen, hatte er die Hälfte der Juwelen tragenden Blutleute in Beldon Mor getötet. Inmitten jenes gewaltsamen Wirbelsturms war Philips Kraft gebrochen worden, und er war auf das grüne Juwel zurückgefallen, das sein Geburtsjuwel war.


      »Heute Abend können wir eine Kutsche nehmen«, schlug Philip vor. »Wenn wir auf den dunklen Winden reisen, sind wir morgen wieder zu Hause.«


      »Noch nicht. Ich möchte, dass du mit Dorotheas Haushofmeister sprichst. Sieh zu, ob du eine Audienz für mich arrangieren kannst.«


      »Du bist eine Königin!«, stieß er erzürnt hervor. »Du hast es nicht nötig, eine Priesterin um eine Audienz zu bitten, egal wer …«


      »Philip!« Sie drückte seinen Arm leicht. »Ich bin dir dankbar 
       für deine Loyalität, aber im Moment sind wir Bittsteller. Ich kann mir fortan keinerlei Überheblichkeit mehr erlauben. Im Grunde bezweifle ich, dass Dorothea nicht mehr das Ungeheuer sein soll, das sie immer war. Allerdings bin ich fest davon überzeugt, dass der Höllenfürst eine weitaus größere Bedrohung darstellt.« Sie erschauderte. »Wir müssen nach Kaeleer reisen und Wilhelmina finden. Allerdings sollten wir vorher so viel Wissen über den Feind sammeln wie irgend möglich – ganz gleich, woher wir unser Wissen nehmen.«


      »Na gut«, meinte Philip. »Was ist mit Vania und Nyselle? Werden sie uns begleiten?«


      »Sie werden bleiben oder gehen, ganz wie es ihnen beliebt. Was ich tue, wird ihnen gewiss egal sein.« Sie seufzte. »Wer hätte auch nur vor einem Monat geahnt, dass ich eines Tages mit dem Gedanken spielen könnte, mich mit Dorothea zu verbünden? «
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      Kartane SaDiablo schlenderte durch die gepflegte Gartenanlage, wobei er versuchte, nicht auf die forschenden oder mitleidigen Blicke der wenigen Leute zu achten, die sich noch hier draußen befanden.


      Er hatte gewartet, bis Dorotheas Kutsche außer Sichtweite war, bevor er sich von der Tribüne abwandte. Die verstümmelten Leichname, die zur Schau gestellt worden waren, kümmerten ihn nicht. Beim Feuer der Hölle, Dorothea hatte Leuten regelmäßig Derartiges – oder Schlimmeres – angetan, wenn ihr der Sinn nach ein wenig Zerstreuung gestanden hatte! Daran schien sich jedoch niemand mehr zu erinnern. Andererseits war vielleicht keiner der Narren hier jemals Zeuge der entsetzlichen Launen der Hohepriesterin geworden.


      Doch der Haushofmeister und der Hauptmann der Wache … hirnlose Schwächlinge! Ihnen hatten tatsächlich Tränen in den Augen gestanden, als sie ihr in den Wagen geholfen hatten! 
       Wie konnten sie annehmen, sie hätte all die Jahrhunderte im Bann eines Zaubers gestanden und hätte das Leiden ihrer Opfer nicht in vollen Zügen genossen?


      Oh, selbstverständlich hatte sie aufrichtig und reumütig geklungen! Er glaubte ihr allerdings dennoch kein einziges Wort. Kein Mann, der Dorothea je im Bett zu Diensten hatte sein müssen, hätte ihr die Geschichte abgekauft. Daemon ganz bestimmt nicht.


      Daemon. Der Sohn des Höllenfürsten. Das erklärte einiges, was seinen so genannten Cousin betraf. Hatte Dorothea all die Jahre davon gewusst, als Daemon an ihrem Hof fälschlich als Bastard aufgezogen worden war? Sie musste es gewusst haben, was wiederum bedeutete, dass der Höllenfürst der Hohepriesterin von Hayll gewiss nicht in Liebe verbunden war.


      Und hier kam wieder Kartane mit seinen eigenen Interessen ins Spiel.


      Die mysteriöse Krankheit, die vor fast dreizehn Jahren ausgebrochen war, verzehrte ihn allmählich. All die anderen Männer, die sich an Briarwood erfreut hatten, lagen längst unter der Erde. Nur die Tatsache, dass er Hayllier war, also einem langlebigen Volk entstammte, hatte ihn als Einzigen überleben lassen. Und er war nie mehr nach Chaillot zurückgekehrt. Doch er konnte spüren, wie ihm nun die Zeit davonlief.


      Seitdem vor ein paar Wochen die Verbindung bekannt geworden war, die zwischen der Krankheit und Briarwood bestand, hatte er nachzudenken begonnen – immer dann, wenn sein Geist nicht von Alpträumen zerfressen wurde, und er einen klaren Gedanken fassen konnte. Jedes Mal kam er zu demselben Schluss: Nur in Kaeleer gab es Heilerinnen, die vielleicht mächtig genug waren, um seine Krankheit aufhalten oder heilen zu können, bevor sie ihn dahinraffte, und die obendrein nichts von der Ursache jener Seuche ahnten. Wahrscheinlich dienten die Heilerinnen an den Höfen der Territoriumsköniginnen, die unter der Kontrolle des Höllenfürsten standen, wenn Dorothea nicht auch in dieser Hinsicht gelogen hatte. Folglich musste er etwas finden, mit dessen Hilfe sich die Unterstützung des Höllenfürsten erkaufen ließe. Dank 
       Dorotheas kleiner Rede befand er sich nun im Besitz von Informationen, die den Prinzen der Dunkelheit seiner Meinung nach sehr interessieren dürften.


      Zufrieden mit seiner Entscheidung, lächelte Kartane. Er würde ein paar Tage länger nach weiteren Informationen suchen und anschließend dem Schattenreich einen kurzen Besuch abstatten.
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      Schwungvoll ließ sich Alexandra Angelline in den Sessel sinken. Sie war erleichtert, dass Dorothea sich für ein privates Empfangszimmer anstelle eines formellen Audienzsaals entschieden hatte. Dieses Treffen würde auch ohne einen Hof voll höhnisch feixender Hayllier schwierig genug sein.


      Mit Dorothea allein zu sein, hatte allerdings auch seine Nachteile. Alexandra hatte gehört, dass Haylls Hohepriesterin einst eine attraktive Frau gewesen war. Der Schatten dieser Schönheit war zwar immer noch vorhanden, aber nun ging Dorothea gebückt, denn ihre Wirbelsäule war verkrümmt. Die braunen Handrücken waren von Altersflecken übersät, und das Gesicht und die Haare …


      Letzten Endes ergeht es uns allen so, dachte Alexandra, während sie beobachtete, wie Dorothea Tee in zierliche Tassen goss. Doch wie musste es sich anfühlen, eines Abends als Frau in den besten Jahren ins Bett zu gehen und am nächsten Morgen als hässliches altes Weib aufzuwachen?


      »Ich bin dir … dankbar … dass du mir eine Audienz gewährt hast.« Alexandra brachte die Wörter nur mit Mühe hervor.


      Dorotheas Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie reichte Alexandra eine Teetasse. »Es überrascht mich, dass du überhaupt darum gebeten hast.« Das Lächeln erlosch. »In der Vergangenheit waren wir nicht gerade enge Freundinnen, und wenn man bedenkt, was deiner Familie zugestoßen ist, hast du allen Grund, mich zu hassen.« Sie zögerte, trank einen 
       Schluck Tee und fuhr dann leise fort: »Es war nicht meine Idee, Sadi nach Chaillot zu schicken, aber ich entsinne mich nicht, wer es vorgeschlagen hat, und weshalb ich meine Zustimmung erteilt habe. Über gewissen Erinnerungen liegt immer noch ein Schleier, den ich nicht zu durchdringen vermag.«


      Alexandra führte die Tasse an den Mund, setzte sie jedoch anschließend wieder ab, ohne davon getrunken zu haben. »Du glaubst, der Höllenfürst steckt dahinter?«


      »Ja, das tue ich. Sadi ist eine schöne, grausame Waffe, und sein Vater weiß gut mit ihm umzugehen. Ihr Ziel haben sie jedenfalls erreicht.«


      »Welches Ziel?«, fragte Alexandra erbost. »Sadi hat meine Familie zerstört und meine jüngste Enkelin ermordet. Was wurde damit erreicht?«


      Dorothea lehnte sich zurück und nippte erneut an ihrem Tee. »Du vergisst, dass der Leichnam des Mädchens nie gefunden wurde, Schwester«, gab sie leise zu bedenken.


      Etwas in Dorotheas erwartungsvollem Blick ließ Alexandra erzittern. »Das hat nichts zu bedeuten. Er ist sehr geschickt darin, Leute verschwinden zu lassen.« Sie stellte die Tasse zurück auf die Untertasse. Der Tee war unberührt. »Ich bin nicht hergekommen, um über die Vergangenheit zu sprechen. Wie groß ist die Gefahr, die vom Höllenfürsten ausgeht?«


      »Daemon Sadi ist seines Vaters Sohn. Beantwortet das deine Frage?«


      Es gelang Alexandra nicht, ein Schaudern zu unterdrücken. »Und du glaubst wirklich, dass er die Angehörigen des Blutes in Terreille ausrotten möchte?«


      »Ich bin mir ganz sicher.« Dorothea berührte ihren weißen Haarschopf. »Ich habe einen hohen Preis gezahlt, um mir absolut sicher zu sein.«


      »Meine andere Enkelin, Wilhelmina Benedict, ist gerade nach Kaeleer gegangen«, flüsterte Alexandra.


      Dorothea versteifte sich. »Wann genau?«


      »Sie ist gestern durch das Tor gereist.«


      »Mutter der Nacht!« Dorothea sank in ihrem Sessel zusammen. »Es tut mir so Leid, Alexandra. So unendlich Leid.«


      »Prinz Philip Alexander und ich haben vor, nach Kaeleer zu reisen, sobald dieser so genannte Dienstbasar vorbei ist und wieder Besucher gestattet sind. Hoffentlich wird es uns gelingen, sie ausfindig zu machen. Vielleicht können wir die Königin, bei der sie einen Dienstvertrag unterschrieben hat, dazu bewegen, sie freizulassen.«


      »Sie schwebt in viel größerer Gefahr«, meinte Dorothea besorgt.


      »Es besteht kein Grund, weshalb sie auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte.« Alexandras Furcht verlieh ihrer Stimme einen gereizten Klang. »Außerdem besteht für sie kein Anlass, einen Vertrag außerhalb Kleinterreilles anzunehmen.«


      »Es gibt zwei Gründe: der Höllenfürst und die Hexe, die er beherrscht. Wenn ihr Wilhelmina nicht bald findet, wird sie in seinen dunklen Armen landen, und dann ist jegliche Hoffnung für sie dahin.«


      Trotz der Wärme im Zimmer lief Alexandra ein eiskalter Schauder über den Rücken.


      Lange Zeit musterte Dorothea sie wortlos. »Ich sagte dir bereits: Sadi und der Höllenfürst haben ihr Ziel erreicht. Niemand sucht ewig nach einem Leichnam, wenn es gilt, sich um die Lebenden zu kümmern. Und die Leiche deiner Enkeltochter wurde nie gefunden.«


      Alexandra starrte Dorothea an. »Willst du damit etwa sagen, dass Jaenelle die mächtige Hexe ist, die der Höllenfürst kontrolliert? Jaenelle?« Sie lachte verbittert. »Beim Feuer der Hölle, Dorothea, Jaenelle war nicht einmal in der Lage, die einfachsten Grundlagen der Kunst zu meistern.«


      »Wenn du zwischen den Zeilen der … nicht leicht zugänglichen … Schriften liest, die von der Geschichte des Blutes handeln, wird dir aufgehen, dass es ein paar wenige Frauen – sehr wenige, der Dunkelheit sei Dank! – gegeben hat, die ungeheure Kraftreserven besaßen, die sie selbst nicht anzapfen konnten. Sie benötigten ein … emotionales … Band, um ihre Kräfte zu kanalisieren und auf diese Weise nutzbar zu machen. Allerdings hatten sie nicht immer die 
       Wahl, auf welche Art und Weise ihre Kräfte eingesetzt wurden. « Dorothea legte kunstvoll eine Pause ein. »Die Gerüchte, die in letzter Zeit bezüglich des kleinen Spielzeugs des Höllenfürsten nach Kleinterreille dringen, beschreiben diese Hexe als ›exzentrisch‹ und ›ein wenig unausgeglichen‹. Klingt das vertraut?«


      Alexandra verschlug es den Atem. Es befand sich einfach nicht genug Luft in dem Zimmer. Wieso konnte sie auf einmal nicht mehr atmen?


      »Wenn du meine Hilfe annimmst, werde ich dir, soweit es mir irgend möglich ist, zur Seite stehen.« Dorothea bedachte sie mit einem traurigen Blick. »Du kannst es nicht ignorieren, Alexandra. Egal, was du denken oder glauben möchtest, du kannst nicht die Augen vor der Tatsache verschließen, dass die Gespielin des Höllenfürsten, die Daemon Sadi ihm verschafft hat, den Namen Jaenelle Angelline trägt.«
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      Dorothea zog die dunklen, schweren Vorhänge auf und starrte hinaus in den nächtlichen Garten. Sie fühlte sich körperlich und seelisch ausgelaugt. Oh, wie gerne sie den Männern ihres Ersten Kreises deren erbärmlich hoffnungsvollen Blick aus den Augen gekratzt hätte! Sie klammerten sich an jede Ausrede, die ihr Verhalten die letzten Jahrhunderte über erklären würde. Sie wollten unbedingt glauben, dass ein Mann sie grausam gemacht hatte, dass ein Mann ihre Gedanken manipuliert und unter seine Kontrolle gebracht hatte, dass ein Mann hinter ihrem Aufstieg zur Macht und der darauf folgenden Verderbtheit steckte, die es ihr ermöglicht hatte, die meisten anderen Territorien von Terreille zu schwächen und sich untertan zu machen.


      Ihr selbst wollten sie am liebsten überhaupt nichts davon zu Lasten legen. Sie wollten, dass sie ein Opfer war, damit sie sich nicht schämen mussten, ihr gedient zu haben. Auf diese 
       Weise konnten sie so tun, als hätten sie ihr aus einem Gefühl der Ehre heraus gehorcht, nicht aus Habgier und Angst.


      Tja, sobald Kaeleer fiel, würden an ihrem Hof einige Veränderungen stattfinden. Vielleicht würde sie die Narren sogar auf dem Schlachtfeld sterben lassen, damit sie an ihrem verfluchten Ehrgefühl ersticken konnten.


      »Deine heutige Vorstellung war phänomenal, Schwester«, erklang eine schroffe, aber immer noch mädchenhafte Stimme. »Ich hätte es nicht besser hinbekommen.«


      Dorothea drehte sich nicht um. Ihr wurde jedes Mal übel, wenn sie Hekatah, die dämonentote Dunkle Priesterin und selbst ernannte Hohepriesterin der Hölle, ansah. »Es waren deine Worte, nicht meine. Von daher überrascht es mich nicht, dass du zufrieden bist.«


      »Du bist immer noch auf mich angewiesen«, knurrte Hekatah, die auf einen Sessel in der Nähe des Kaminfeuers zuschlurfte. »Vergiss das nicht.«


      »Das vergesse ich nie«, erwiderte Dorothea leise, ohne den Blick vom Garten abzuwenden.


      Hekatah hatte damals, als Dorothea noch eine junge Hexe war, die neben den Priesterinnenpflichten auch die Kunst der Schwarzen Witwen erlernte, ihr Potenzial erkannt. Daraufhin hatte Hekatah Dorotheas Ehrgeiz und ihren Träumen von der Macht Nahrung gegeben und ihr die möglichen Rivalinnen aufgezeigt, die ihr bei der Verwirklichung ihrer Ziele in die Quere kommen könnten. Schließlich hatte Hekatah ihr geholfen, jene anderen Hexen aus dem Weg zu räumen. Die Dunkle Priesterin war immer da gewesen, bei jedem Schritt, den sie getan hatte, um sie zu führen und zu beraten.


      Dorothea entsann sich nicht des genauen Zeitpunkts, als sie erkannt hatte, dass Hekatah sie umgekehrt ebenso brauchte. Die wechselseitige Abhängigkeit ließ die beiden einander verachten, doch ihr gemeinsamer Traum, eines Tages die Reiche zu beherrschen, fesselte sie aneinander.


      »Meinst du wirklich, diese Königinnen glauben nach den Dingen, die wir getan haben, um in Terreille an die Macht zu gelangen, dass der Höllenfürst an allem schuld war?«


      »Wenn du die Überredungszauber richtig eingesetzt hast, besteht kein Anlass, weshalb sie daran zweifeln sollten«, sagte Hekatah mit falscher Süße in der Stimme.


      »An meinen Fähigkeiten, was die Kunst betrifft, gibt es nichts auszusetzen, Priesterin!« Erbost wandte Dorothea sich zu der anderen Frau um.


      »Deine Fähigkeiten haben dir nicht geholfen, Sadis Zauber zu entgehen, mit dem er dich belegt hat, oder?«


      »Genauso wenig wie deine Fähigkeiten dich beschützt haben oder dir halfen, den erlittenen Schaden zu beheben.«


      Verärgert zischte Hekatah, und Dorothea drehte sich wieder zum Fenster. Die treffsichere Spitze bereitete ihr kurzzeitig Genugtuung.


      Vor sieben Jahren hatte Hekatah versucht, Jaenelle Angelline in ihre Gewalt zu bringen und Lucivar Yaslana zu eliminieren. Ihr Plan war entgegen aller Erwartungen fehlgeschlagen, und die heftige Rückkoppelung, welche die Auseinandersetzung nach sich gezogen hatte, hatte es ihr endgültig unmöglich gemacht, als Lebende durchzugehen. Seit jenem Tag sah sie wie ein vertrockneter Leichnam aus. In den ersten beiden Jahren hatte sie darauf bestanden, lediglich viel frisches Blut trinken zu müssen, damit sich ihr Körper wieder regenerieren könne. Dem war aber nicht so. In gewissem Sinne waren die Dämonentoten Geister, die noch über zu viel geistige Macht verfügten, um in die Dunkelheit einzugehen, und die deshalb weiterhin in ihrem toten Fleisch hausten. Während ihre mentalen Kräfte fortdauerten und sich erneuern ließen, musste der Körper durch das Trinken von Blut erhalten werden. Doch nichts würde Hekatah ihre Schönheit zurückgeben. Der Lebensfunke hatte ihr totes Fleisch verlassen, und die letzten sieben Jahre hatten zum langsamen Verfall eines Körpers geführt, der bereits vor 50 000 Jahren gestorben war.


      »Sie werden glauben, der Höllenfürst sei für all die Grausamkeiten in Terreille verantwortlich«, sagte Hekatah, die in Dorotheas Rücken so nahe an das Fenster trat, dass sie sich in der nächtlich dunklen Scheibe spiegelte. »Sie wollen es glauben. Er ist ein Mythos, eine furchterregende Geschichte, die 
       man sich seit tausenden von Jahren zuraunt. Und selbst diejenigen, die unsicher sind, was ihn betrifft, werden keinerlei Zweifel an Yaslanas und Sadis Schuld hegen. Die Vorstellung, wie die drei sich zusammentun und sich einer starken Hexe als Werkzeug bedienen, wird ausreichen, um Terreille im Kampf gegen Kaeleer zu vereinen. Letzten Endes ist es völlig egal, warum diese Toren sich dem Kampf anschließen, solange sie nur mit in die Schlacht ziehen.«


      »Heute Nachmittag haben wir eine widerwillige Verbündete gewonnen: Alexandra Angelline, die Königin von Chaillot.« Dorotheas Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen. »Sie war schockiert, als sie erfuhr, dass ihre jüngste Enkelin dank Daemon Sadi all die Jahre unter dem Joch des Höllenfürsten stand.«


      Hekatah runzelte die Stirn. »Sie ist eine Närrin, aber sie ist dennoch nicht dumm. Wenn sie Jaenelle überzeugt, ihr dabei behilflich zu sein, ihre Herrschaft über Chaillot aufrechtzuerhalten…«


      Dorothea schüttelte den Kopf. »Sie bezweifelt, dass Jaenelle auch nur über die geringste Macht verfügt. Das konnte ich in ihren Augen sehen. Ich habe ihr ein Märchen über Frauen erzählt, die ungenutzte Sammelbecken purer Macht sind – das allerdings hat sie ebenfalls nicht glauben wollen. Sie kann sich vorstellen, dass Sadi und der Höllenfürst Jaenelle aus ihren eigenen perversen Beweggründen haben wollten; aber sie wird auch weiterhin nur das über Jaenelle Angelline glauben, was sie glauben möchte. Bei ihrer Ankunft in Kleinterreille wird Lord Jorval sie bereits erwarten und ihr seine Hilfe anbieten. Er wird gewiss nicht erwähnen, dass Jaenelle inzwischen die Königin des Schwarzen Askavi ist. Und ich gehe einmal nicht davon aus, dass Alexandra auf jemanden von der Burg hören wird.«


      Hekatah lachte schadenfroh.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass sie uns gerne sämtliche Informationen zukommen lassen wird, die für uns von Nutzen sein könnten, sobald sie einmal Prinz Saetan Daemon SaDiablo, dem Höllenfürsten, begegnet ist.«


      »Und wenn er von ihrem Verrat erfährt …« Hekatah zuckte mit den Schultern. »Tja, nach dem Krieg hätten wir uns ihrer ohnehin entledigen müssen.«


      Dorothea starrte ihr gemeinsames Spiegelbild in der Fensterscheibe an. Einst waren sie wunderschöne Frauen gewesen. Nun sah Hekatah aus wie eine Leiche, an der sich die Würmer gütlich getan hatten, und sie …


      Sadi hatte einen Zauber gewirkt, der ihren Körper altern ließ und ihn entstellte, ohne jedoch ihre sexuellen Gelüste zu vermindern. Die Angehörigen des Blutes nannten Daemon den Sadisten, doch bis zu jenem Zauber hatte sie das Ausmaß seiner Grausamkeit unterschätzt. Er hatte ihre unersättliche Begierde gekannt – wie auch nicht, da er sie in jungen Jahren hatte befriedigen müssen? Außerdem hatte er gewusst, wie sehr es sie demütigen würde, anstatt jener aufregenden Mischung aus Lust und Angst den blanken Ekel in den Augen der Männer zu sehen, die sie ritt. Und nachdem sie nun vor aller Welt ihre tränenreiche Beichte abgelegt hatte, würde sie nicht einmal mehr diesem Zeitvertreib frönen können.


      »Du hast deine Lieblingsköniginnen darüber informiert, dass sie in nächster Zeit von ihren allzu … phantasievollen … Vergnügungen Abstand nehmen müssen?«, erkundigte sich Hekatah.


      »Ich habe es ihnen gesagt«, erwiderte Dorothea gereizt. »Ob sie sich tatsächlich zurückhalten werden, ist eine andere Sache.«


      »Jene, die es nicht tun, werden wir aus dem Weg räumen müssen.«


      »Und wie sollen wir das erklären?«


      Hekatah gab ein ärgerliches Schnauben von sich. »Ganz offensichtlich standen sie ebenfalls unter dem Zauberbann des Höllenfürsten. Dein heldenhafter Befreiungskampf hat dazu geführt, dass auch zahlreiche deiner Schwestern befreit wurden, aber unglücklicherweise eben nicht alle. Sobald wir ein oder zwei von ihnen umgebracht haben, werden die anderen die Botschaft schon verstehen und sich dementsprechend verhalten. «


      »Und nach unserem Sieg?«


      »Nach unserem Sieg können wir verdammt noch einmal tun und lassen, was wir wollen. Wir werden über die Reiche herrschen, Dorothea. Nicht nur Terreille, sondern alle – Terreille, Kaeleer und die Hölle!«


      Um diese Aussicht in Ruhe genießen zu können, entgegnete Dorothea etliche Minuten lang nichts. Schließlich erkundigte sie sich zögernd: »Meinst du wirklich, dass die Furcht vor dem Höllenfürsten ausreichen wird, einen Krieg zu entfachen? Glaubst du wirklich, es wird funktionieren?«


      Das, was noch von Hekatahs Lippen übrig war, verzog sich zu einem schrecklichen Grinsen. »Das letzte Mal hat es doch auch funktioniert.«
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      Die Königin von Arachna ließ sich neben der erschöpften goldhaarigen Frau nieder, die auf dem Boden saß und mit dem Rücken an einem abgeflachten Felsblock lehnte.


      *Schlimm?*, fragte die gewaltige goldene Spinne mit ihrer sanften Stimme.


      Jaenelle Angelline strich sich seufzend das Haar aus dem Gesicht. Ihre Saphiraugen verengten sich ein wenig, als sie in den frühmorgendlichen Sonnenschein blickte und erneut die zarten Bahnen des Verworrenen Netzes musterte, das sie im Laufe der Nacht gewoben hatte. »Ja, es ist schlimm. Es wird Krieg geben. Krieg zwischen den Reichen.«


      *Du ihn aufhalten kannst?*


      Langsam schüttelte Jaenelle den Kopf. »Nein. Keiner kann ihn aufhalten.«


      Die Spinne bewegte sich unruhig hin und her. Die Luft um die junge Frau schmeckte nach Trauer – und einer wachsenden kalten Wut. *Früher schon Krieg gab zwischen den Zweibeinern. Diesmal schlimmer?*


      »Sieh es dir selbst an.«


      Die arachnianische Königin folgte der formellen Einladung und öffnete ihren Geist den Träumen und Visionen in dem riesenhaften Verworrenen Netz, das Jaenelle zwischen dem Felsen und einem benachbarten Baum gesponnen hatte.


      So viel Tod. So viel Leid und Kummer. Und ein kriechender Schandfleck, ein Makel, der die Überlebenden besudelte.


      Sie zog sich wieder von den Träumen und Visionen zurück und betrachtete das Netz insgesamt. Dabei fielen ihr zwei eigenartige Dinge auf. Zum einen befand sich ein zierlicher Silberring mit einem mitternachtsschwarzen Juwel in der Mitte des Netzes. Juwelensplitter wurden so gut wie nie in ein Verworrenes Netz gewoben, weil die Zauberkraft, die jene Netze entstehen ließ, ohnehin mächtig – und gefährlich – genug war; und dieses bestimmte Juwel gehörte Jaenelle, die Hexe war, der lebende Mythos, Fleisch gewordene Träume. Die andere Merkwürdigkeit war das Dreieck. Viele Fäden waren mit dem Ring verbunden, darüber befanden sich jedoch drei Fäden, die ein Dreieck um den Ring bildeten.


      Fasziniert fuhr die Spinne fort, das Netz zu studieren. Sie kannte dieses Dreieck. Kraft, Leidenschaft, Mut. Treue, Ehre, Liebe. Beinahe konnte sie die männliche Note schmecken, die jenen Fäden anhaftete.


      »Wenn Kaeleer auf Terreilles Herausforderung eingeht und in den Krieg zieht«, flüsterte Jaenelle, »werden die Angehörigen des Blutes in beiden Reichen untergehen. Sämtliche Angehörigen des Blutes. Selbst die verwandten Wesen.«


      *Manche überleben werden. So es immer ist.*


      »Nicht dieses Mal. Oh, es wird ein paar geben, die den Krieg körperlich überleben, aber …« Jaenelles Stimme versagte. Sie atmete tief durch. »All meine Schwestern, all meine Freunde werden tot sein. Sämtliche Königinnen werden tot sein. Alle Kriegerprinzen.«


      *Alle?*


      »Es werden keine Königinnen übrig sein, die das Land heilen und die Angehörigen des Blutes zusammenhalten könnten. Das Morden wird weitergehen, bis keiner mehr übrig ist. Die Hexen werden so unfruchtbar wie das Land sein. Das 
       Geschenk der Macht, das man uns vor langer Zeit machte, wird letztendlich die Waffe sein, die uns zerstört, wenn Kaeleer in den Krieg gegen Terreille zieht.«


      *Es muss gekämpft werden*, entgegnete die Spinne. *Man muss aufhalten den kriechenden Makel.*


      Jaenelle lächelte bitter. »Krieg wird ihn nicht aufhalten. Ich weiß, wer die Samen genährt hat, und wenn sich das Kommende dadurch verhindern ließe, dass man Dorothea und Hekatah umbringt, würde ich sie auf der Stelle zerstören. Doch es würde nichts aufhalten, nicht mehr. Es würde die Sache lediglich verzögern, und das wäre sogar noch schlimmer. Dies ist der richtige Ort und die richtige Zeit, um die Angehörigen des Blutes von dem Makel zu reinigen.«


      *Du von Wegen sprichst ohne Ziel*, schalt die Spinne. *Du kämpfen ist unmöglich sagst, aber gekämpft werden muss. Du verwirrt? Vielleicht du Netz falsch liest!*


      Jaenelle wandte sich der Spinne zu und bedachte sie mit einem belustigten Blick. »Und wo habe ich gelernt, ein Verworrenes Netz zu weben? Wenn ich es falsch lese, dann vielleicht, weil man es mir nicht richtig beigebracht hat?«


      Die Spinne bediente sich der Kunst, um ein schroffes, summendes Geräusch von sich zu geben, das scharfe Missbilligung ausdrücken sollte. *Es nicht an der lehrenden Spinne liegt, wenn die Aufmerksamkeit der kleinen Spinne mehr gilt Fangen einer Fliege als Unterricht.*


      Jaenelles silbernes, samtweiches Lachen erfüllte die Luft. »Ich habe niemals versucht, eine Fliege zu fangen! Und ich habe der Lehrerin sehr wohl meine Aufmerksamkeit geschenkt. Immerhin war es die damalige Königin der Traumweberinnen.«


      Die arachnianische Königin beruhigte sich wieder und wirkte besänftigt.


      Als Jaenelle ihre Saphiraugen erneut dem Netz zuwandte, verschwand ihre Heiterkeit jedoch schlagartig. »Terreille wird in den Krieg ziehen.«


      *Dann auch Kaeleer.*


      »Dieses Netz zeigt zwei mögliche Pfade«, sagte Jaenelle kaum hörbar. 
      


      *Nein*, erwiderte die Spinne bestimmt. *Ein Netz, eine Vision. So es immer ist.*


      »Zwei Pfade«, beharrte Jaenelle. »Laut des zweiten Pfades zieht Kaeleer nicht gegen Terreille in den Krieg, und die Königinnen und Kriegerprinzen überleben und können das Schattenreich heilen und beschützen.«


      *Wer dann kämpft gegen Terreille?*


      Jaenelle zögerte. »Die Königin der Dunkelheit.«


      *Aber du Königin bist!*


      Jaenelle stieß scharf die Luft aus. »Ein Krieg, der die Reiche reinwäscht, alte Rechnungen begleicht, das Geschenk der Macht zurücknimmt. Es gibt einen Weg. Es muss einen Weg geben, doch das Netz kann ihn mir aufgrund dessen nicht zeigen. « Sie wies mit dem Finger auf das Dreieck. »Das ist nicht das Dreieck der Königin.« Ihr Finger glitt die linke Seite des Dreiecks entlang. »Dieser Faden ist der Höllenfürst.« Sie fuhr den unteren Faden nach. »Und jener Faden ist Lucivar.« An der dritten Dreiecksseite geriet ihr Finger ins Zögern. »Aber der Faden hier ist nicht Andulvar. Er sollte es sein, da er der Hauptmann der Wache ist, aber es ist ein anderer. Jemand, der noch nicht hier ist, jemand, der mich zu den Antworten führen kann, die ich benötige, um den anderen Pfad zu beschreiten. «


      *Der Faden dir nicht seinen Namen verrät?*


      »Er sagt, der Spiegel werde kommen. Was für eine Antwort soll das …« Jaenelle versteifte sich. Sie richtete sich ein Stück auf, bis sie an dem Felsblock lehnte. »Daemon«, flüsterte sie. »Daemon!«


      Die Spinne bewegte sich unruhig hin und her. Hexe hatte die Luft um sie her mit tiefer Freude erfüllt, als sie jenen Namen flüsterte – doch unter der Freude lag eine Spur von Angst.


      »Ich muss fort«, sagte Jaenelle und sprang auf. »Ich muss noch ein paar Territorien besuchen, bevor ich auf die Burg zurückkehre.« Zögernd warf sie der Spinne einen Blick zu. »Mit deiner Erlaubnis würde ich dies hier gerne eine Zeit lang aufheben.«


      *Deine Netze willkommen sind bei den Traumweberinnen. *


      Jaenelle hob die Hand und legte mithilfe der Kunst einen Schutzschild um die Fäden des Verworrenen Netzes. Sie sah zu der Spinne hinab. »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Schwester.«


      *Und dich, Schwester Königin*, entgegnete die Spinne förmlich.


      Die arachnianische Königin wartete, bis Jaenelle auf einen der Winde, den mentalen Wegen durch die Dunkelheit, aufgesprungen war. Dann bediente sie sich der Kunst, um behutsam auf das Verworrene Netz zuzuschweben.


      Ein Netz, eine Vision. So war es immer. Doch wenn Hexe ein Netz spann …


      Die Spinne gehorchte ihren Instinkten und strich vorsichtig mit einem Bein über einen dünnen Faden, der lose von dem Ring mit dem mitternachtsschwarzen Juwel hing. Das Verworrene Netz zeigte ihr den zweiten Pfad.


      Ruckartig zog sich die Spinne zurück. *Nein! *, rief sie, wobei sie den mentalen Kommunikationsfaden so weit wie möglich aussandte. *Nein! Kein zweiter Pfad. Keine Lösung! Du diesen Pfad nicht gehen darfst!*


      Sie erhielt keine Antwort. Nicht einmal ein kurzes Aufflackern des mächtigen Geistes von Hexe zum Zeichen, dass sie die Worte der Spinne vernommen hatte.


      *Du diesen Pfad nicht gehen darfst*, wiederholte die Spinne traurig, da sie klar vor sich sah, was an seinem Ende lag.


      Vielleicht aber auch nicht. Hexe war besser im Weben Verworrener Netze als alle anderen Schwarzen Witwen, doch selbst Hexe konnte nicht immer sämtliche Aromen der einzelnen Fäden erspüren.


      Als sich die arachnianische Königin wieder zu dem Netz umdrehte, spürte sie ein leichtes Zerren. Sie ging durch die Luft und folgte dem Zerren bis zu einem Faden in der Nähe des Netzendes, das an dem Baum festgemacht war. Behutsam strich sie mit einem Bein über den Faden.


      Hund. Der braun-weiße Hund, den sie in dem ersten Netz 
       erblickt hatte, das sie nach der kalten Jahreszeit gesponnen hatte. Sie hatte Hexe gebeten, den Hund Ladvarian auf die Insel der Weberinnen zu bringen. Sie hatte diesen Krieger kennen lernen wollen – und sie hatte gewollt, dass er sie kennen lernte.


      Sie zog an Ladvarians Faden und konnte spüren, wie die Vibration durch das gesamte Netz lief. Viele der Fäden, die an dem Ebenholzring befestigt waren – die Fäden der verwandten Wesen –, begannen hell zu leuchten. Die menschlichen Fäden erstrahlten ebenfalls, allerdings nicht so hell. Das musste sie sich unbedingt merken. Und das Dreieck …


      Das Bein immer noch an Ladvarians Faden, wanderte die Spinne in Gedanken zu der geheimen Höhle, der heiligen Kaverne in der Mitte der Insel. Dorthin waren die arachnianischen Königinnen stets gegangen, um auf ihre Träume zu hören – und Faden für Faden an den besonderen Netzen zu weben, die Träume an Fleisch banden und die der erste Schritt bei der Erschaffung von Hexe waren.


      Kleine Netze. Größere Netze. Manchmal hatte nur ein Volk, ein einziger Träumer Hexe ins Leben geträumt. Bei anderen Gelegenheiten waren die Träumer von verschiedenen Orten mit unterschiedlichen Bedürfnissen gekommen, die zusammengefunden hatten und in den einen Traum eingeflossen waren.


      Wenn die Zeit eines Traums im Fleisch abgelaufen war, und er nicht länger in den Reichen umging, zerschnitt die arachnianische Königin respektvoll die Ankerfäden, die das Netz an den Höhlenwänden festhielten. Sie rollte die Spinnenseide zu einer Kugel zusammen, legte sie in eine Nische und ließ dann mittels der Kunst Kristalle über die Öffnung wachsen. Es gab viele verschlossene Nischen, viel mehr, als die menschlichen Angehörigen des Blutes ahnten. Die verwandten Wesen waren eben von jeher die stärkeren Träumer gewesen.


      Es gab ein Netz in der Höhle, das vor langer, langer Zeit begonnen worden war. Von Generation zu Generation hatten die arachnianischen Königinnen über einen der Ankerfäden des Netzes gestrichen, hatten den Träumen gelauscht und dann 
       weitere Fäden hinzugefügt. So viele Träumer hatten dieses eine Netz gewirkt, so viele Träume waren darin zusammengeflossen und zu einem einzigen geworden. Vor fünfundzwanzig Jahren, laut menschlicher Zeitrechnung, war dieser Traum endlich Fleisch geworden.


      Im Zentrum jenes besonderen Netzes befand sich ein Dreieck. Drei starke Träumer. Drei Fäden, die man derart oft verstärkt hatte, dass sie nun fest und kräftig waren.


      Und jede Königin hatte dasselbe erfahren, während sie das freiwillig dargebrachte Fleisch ihrer Vorgängerin in sich aufnahm: Denk an dieses Netz. Kenne es. Kenne jeden einzelnen Faden.


      Die Spinne konzentrierte sich wieder auf das neu erschaffene Netz, das sich vor ihr befand.


      Fleisch gewordene Träume. Ein in der Dunkelheit genährter Geist, von Träumern geformt. Und ein Verworrenes Netz, das ebenfalls in einer Höhle voll uralter Macht gespeist und versteckt wurde und jenen Geist zum passenden Fleisch führte.


      Es hatte Zeiten gegeben, da hatte die Spinne in ihren Netzen aus Träumen und Visionen schreckliche Dinge gesehen und sich gefragt, ob jener Geist tatsächlich das richtige Fleisch gefunden habe. Waren vielleicht ein paar der Fäden zu alt gewesen? Nein, es hatte seinen Grund, warum dieser Geist in dieses Fleisch gegossen worden war. Die Schmerzen und die Wunden waren nicht die Schuld der Träume gewesen – oder der Träumer.


      Die Spinne presste Seide aus ihrem Körper und befestigte sie an Ladvarians Faden.


      So, so. Hexe würde den zweiten Pfad wählen, ohne zu erkennen, dass sie auf diese Weise zwar Kaeleer und ihre Lieben rettete, aber gleichzeitig Kaeleers Herz zerstörte.


      Es musste aber eine Möglichkeit geben, ebenfalls Kaeleers Herz zu retten.


      Die arachnianische Königin wob an einem Ankerfaden zwischen dem Baumstumpf und einem kräftigen Ast und begann, ihr eigenes Verworrenes Netz zu spinnen.
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      Lucivar Yaslana schlug die erste Seite der Liste mit den säuberlich niedergeschriebenen Namen auf und trat von dem Tisch zurück. Mit leichter Belustigung nahm er die Männer wahr, die hin- und hergerissen waren, weil sie einerseits die Listen durchsehen wollten, die auf dem Tisch lagen, sich aber andererseits davor scheuten, Lucivar zu nahe zu kommen.


      Das war ein Vorteil, den er den anderen Männern gegenüber hatte, die von einem Tisch zum anderen gingen, um die Listen des Dienstbasars durchzugehen. Niemand rempelte ihn an oder beklagte sich darüber, wie lange er brauchte, um die Namen zu lesen, denn keiner wollte sich mit einem Kriegerprinzen mit schwarzgrauen Juwelen anlegen, der ein ausgebildeter eyrischer Krieger war, ein äußerst hitziges Temperament hatte und überdies den Ruf besaß, seinem leidenschaftlichen Gemüt – und seinen Fäusten – gerne freien Lauf zu lassen. Hinzu kam, dass er zu einer der stärksten Familien des Reiches gehörte und am Dunklen Hof im Schwarzen Askavi diente. Kein Wunder also, dass andere Männer ihm lieber aus dem Weg gingen.


      Dennoch fühlte er sich nicht wohl auf dem Dienstbasar in Goth, der Hauptstadt von Kleinterreille. Egal, wie sie die Veranstaltung nennen mochten, für seinen Geschmack erinnerte sie ihn zu sehr an die Sklavenmärkte, die bis zum heutigen Tage in Terreille abgehalten wurden.


      Während Lucivar langsam auf die Tür zuging, atmete er tief ein, wünschte sich jedoch im gleichen Augenblick, es nicht getan zu haben. Der große Saal war überfüllt, und trotz der offen stehenden Fenster stank es nach Schweiß und Erschöpfung – 
       und der verzweifelten Angst, die von den hunderten Namen auf jenen Listen aufzusteigen schien.


      Sobald er ins Freie getreten war, breitete Lucivar seine dunklen Flügel aus, bis sie ihre volle Spannweite erreicht hatten. Er wusste selbst nicht, ob er es aus Trotz für all die Male tat, als diese natürliche Bewegung ihm einen Peitschenhieb eingebracht hatte, oder ob er lediglich die Sonne und den Wind einen Augenblick auf seiner Haut spüren wollte, nachdem er sich etliche Stunden in dem Gebäude aufgehalten hatte – vielleicht rief er sich auch nur auf diese Art und Weise in Erinnerung, dass er jetzt der Käufer war und nicht länger die feilgebotene Ware.


      Lucivar legte die Flügel wieder an und ging auf die hinterste Ecke des Basargeländes zu, die dem eyrischen ›Lager‹ vorbehalten war.


      Er hatte einige eyrische Namen gesehen, die für ihn von Interesse waren, allerdings nicht den einen Namen – den hayllischen Namen –, welcher der Hauptgrund war, weswegen er die letzten Stunden damit verbracht hatte, jene verfluchten Listen zu durchforsten. Doch er hatte bereits die letzten fünf Jahre auf den Listen nach Daemons Namen gesucht; seitdem die Narren des Dunklen Rates entschieden hatten, dieser zweimal jährlich stattfindende ›Dienstbasar‹ sei die beste Methode, um die Leute geordnet einreisen zu lassen, die zu hunderten aus Terreille flohen und versuchten, in Kaeleer Fuß zu fassen. Jedes Mal dachte er darüber nach, warum Daemons Name nicht darunter war. Und wie jedes Mal ließ er nur eine einzige Erklärung gelten: Er suchte einfach nicht nach dem richtigen Namen.


      Sehr wahrscheinlich war das allerdings nicht. Egal, unter welchem Namen Daemon Sadi nach Kaeleer gelangte, auf dem Basar würde er sich seines eigenen bedienen. Hier gab es zu viele Leute, die ihn wiedererkennen könnten. Außerdem war es verboten, bezüglich der Juwelen zu lügen, die man trug, und auf Zuwiderhandlung stand die sofortige Ausweisung aus dem Reich – man wurde entweder zurück nach Terreille oder in den endgültigen Tod geschickt. Seinen Namen zu ändern, 
       gleichzeitig aber zuzugeben, dass er im Besitz der schwarzen Juwelen war, würde ihn wie einen Narren aussehen lassen, denn er war der einzige Mann neben dem Höllenfürsten, der jemals in der Geschichte des Blutes Schwarz getragen hatte. Die Dunkelheit wusste, dass Daemon vieles war, aber ein Narr war er nicht!


      Noch während Lucivar versuchte, seine eigene Enttäuschung zu verdrängen, fragte er sich, wie er seinen Misserfolg Ladvarian erklären sollte. Der Sceltiekrieger hatte so nachdrücklich darauf bestanden, dass Lucivar die Listen diesmal ganz besonders sorgfältig durchgehen sollte. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen. Vielleicht hätte es manch einer eigenartig gefunden, dass er sich Sorgen darum machte, einen Hund zu enttäuschen, der ihm gerade mal bis an die Knie reichte, doch wenn der beste Freund dieses Tiers eine gewaltige Raubkatze von dreihundertfünfzig Kilo war, nahm man die verletzten Gefühle des Vierbeiners besser nicht auf die leichte Schulter.


      Lucivar schob diese Gedanken beiseite, sobald er das so genannte eyrische Lager erreichte: ein großer Pferch, der aus kahler, zertrampelter Erde, einer schlecht zusammengezimmerten Kaserne, einer Wasserpumpe und einem riesigen Trog bestand. Gar nicht so anders als die Sklavenhütten in Terreille. Oh, natürlich gab es bessere Unterbringungsmöglichkeiten für diejenigen, die noch genügend Gold- oder Silbermünzen besaßen, um dafür bezahlen zu können. Dort bekam man dann sogar heißes Wasser und ein Bett, das nicht nur aus einem Schlafsack auf dem Boden bestand. Doch für die meisten war es so wie hier: Es kostete sie Mühe, auch nur einigermaßen vorzeigbar auszusehen, nachdem sie tagelang gewartet, gerätselt und gehofft hatten. Selbst bei einem Volk, dem die Arroganz zur zweiten Natur geworden war, konnte er die Erschöpfung spüren, die von zu wenig Essen, zu wenig Schlaf und permanenter Anspannung herrührte. Die Verzweiflung lag beinahe greifbar in der Luft.


      Er öffnete das Tor und trat ein. Die meisten Frauen hielten sich nicht weit von der Kaserne auf. Der Großteil der Männer 
       stand in kleinen Gruppen in der Nähe des Tors. Manche warfen ihm einen Blick zu und beachteten ihn dann nicht weiter. Ein paar versteiften sich und blickten fort, womit sie ihn auf dieselbe Art abtaten, wie sie ihn damals als Jungen mit Verachtung gestraft hatten, als er noch selbst geglaubt hatte, ein Bastard zu sein.


      Ein paar Männer kamen jedoch auf ihn zu, jede ihrer Bewegungen eine stumme Herausforderung.


      Lucivar quittierte ihr Gebaren mit einem langsamen, arroganten Lächeln. Dann kehrte er ihnen einfach den Rücken und ging auf einen Krieger zu, dessen ganze Aufmerksamkeit zwei Jungen galt, die das Kämpfen mit der Stange übten.


      Einer der Jungen bemerkte Lucivar und verschwendete von da an keinen Gedanken mehr an seinen Sparringspartner. Der andere Junge nutzte die Gelegenheit und versetzte seinem Gegner einen Schlag in die Magengrube.


      »Beim Feuer der Hölle, Junge«, meinte der Krieger derart erbost, dass Lucivar grinsen musste. »Du kannst von Glück sagen, dass du bloß Magenschmerzen hast und nicht eine Delle in deinem Dickschädel! Du hast nicht aufgepasst.«


      »Aber…« Der Junge begann den Arm zu heben, um auf Lucivar zu deuten.


      Der Krieger versteifte sich, drehte sich jedoch nicht um. »Wenn du dir Sorgen um den Mann machst, der dich noch gar nicht erreicht hat, wird dich derjenige umbringen, mit dem du bereits kämpfst.« Dann wandte er sich langsam um und riss die Augen auf.


      Lucivars Grinsen wurde breiter. »Du verweichlichst auf deine alten Tage, Hallevar. Früher hätte ich nach dem Hieb in den Bauch anschließend zur Strafe eine Ohrfeige von dir bekommen. «


      »Passiert es dir seitdem etwa mitten im Kampf, dass du nicht aufpasst?«, knurrte Hallevar.


      Lucivar lachte nur.


      »Warum beschwerst du dich dann? Steh still, Junge, und lass dich ansehen.«


      Den beiden Jungen standen die Münder offen ob der Respektlosigkeit, 
       mit der Hallevar einen Kriegerprinzen behandelte. Die Männer, die Lucivar bemerkt hatten und mit ihm sprechen – oder kämpfen – wollten, hatten zu seiner Rechten einen Halbkreis gebildet. Doch er rührte sich nicht, während Hallevar ihn ausführlich musterte. Er reagierte nicht auf das leise, anerkennende Knurren des älteren Mannes und verbiss sich ein Lachen, als Hallevar das dichte schwarze Haar, das Lucivar bis auf die Schultern hing, mit einem missbilligenden Blick bedachte.


      Mit seiner Frisur verstieß er gegen die Tradition, denn eyrische Krieger trugen ihr Haar kurz, um es einem Feind unmöglich zu machen, daran zu reißen. Nachdem er jedoch vor acht Jahren aus den Salzminen von Pruul entkommen und in Kaeleer gelandet war, anstatt zu sterben, hatte er mehr als diese eine Tradition von sich abgeschüttelt – und war auf diese Weise auf andere Bräuche gestoßen, die noch älter waren.


      »Nun«, meinte Hallevar schließlich mürrisch, »du bist groß und stark geworden, und auch wenn dein Gesicht nicht mal halb so hübsch ist wie das des sadistischen Bastards, den du deinen Bruder nennst, werden sich die Ladys davon betören lassen, wenn es dir gelingt, dein Temperament lange genug im Zaum zu halten.« Er massierte sich den Nacken. »Aber dies ist der letzte Tag des Basars. Es bleibt dir nicht viel Zeit, um Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«


      »Das Gleiche gilt für dich«, entgegnete Lucivar. »Und mit diesen Welpen herumzutollen wird niemandem zeigen, was wirklich in dir steckt.«


      »Wer will schon zähen Knorpel, wenn er frisches Fleisch haben kann?«, murmelte Hallevar und wandte den Blick ab.


      »Hör auf, dein eigenes Grab zu schaufeln«, fuhr Lucivar ihn an. Es gefiel ihm nicht, wie erleichtert er war, als in Hallevars Augen Zorn aufflackerte. »Du bist ein erfahrener Kämpfer und geübter Waffenmeister, vor dem noch genug Jahre liegen, um ein oder zwei weitere Generationen zu tüchtigen Kämpfern auszubilden. Das hier ist bloß ein anderes Schlachtfeld, also greif zur Waffe und zeig, was in dir steckt.«


      Gegen seinen Willen musste Hallevar lächeln.


      Um sein Gleichgewicht wiederzufinden, richtete Lucivar seine Aufmerksamkeit auf die übrigen Männer. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie ein paar der Frauen mit Kleinkindern herüberkamen.


      Entschlossen verdrängte er die Gefühle, die zu nah an der Oberfläche brodelten. Er musste seine Wahl sorgsam und bedächtig treffen. Es gab Leute, die sich an die Art, wie die Angehörigen des Blutes in Kaeleer lebten, gewöhnen und sich selbst hier ein schönes Leben einrichten konnten; doch genauso gab es solche, die rasch und gewaltsam sterben würden, weil sie sich nicht anpassen konnten oder wollten. Während der ersten beiden Basare hatte er einige Male die falsche Wahl getroffen und Vertrauen geschenkt, wo es nicht angebracht gewesen war. Seitdem lastete die Schuld für die ruinierten Leben zweier Hexen auf ihm, die brutal zusammengeschlagen und vergewaltigt worden waren – und die Erinnerung an die rasende Wut und den Ekel, die er verspürt hatte, als er die beiden eyrischen Männer hinrichtete, die dafür verantwortlich gewesen waren. Danach hatte er einen Weg gefunden, um seine Entscheidungen abzusichern. Seinem eigenen Urteil hatte er nicht immer vertraut, doch Jaenelles Wort hatte er niemals angezweifelt.


      »Lucivar.«


      Lucivar richtete seine Aufmerksamkeit auf den Kriegerprinzen mit dem Saphir, der an die Spitze der Gruppe getreten war. »Falonar.«


      »Prinz Falonar«, fauchte Falonar.


      Lucivar entblößte die Zähne zu einem breiten Grinsen. »Ich dachte, es gehe hier nicht förmlich zu, da ich mir sicher bin, dass ein Aristokrat wie du ansonsten die Höflichkeit besäße, mich zuerst mit meinem Titel zu begrüßen.«


      »Weshalb sollte ich dich höflich grüßen?«


      »Weil ich derjenige bin, der Schwarzgrau trägt«, erwiderte Lucivar mit trügerisch sanfter Stimme, wobei er sein Gewicht gerade weit genug verlagerte, um den anderen Mann die Herausforderung sehen und seine Wahl treffen zu lassen.


      »Hört sofort damit auf, alle beide«, mischte Hallevar sich 
       ein. »Wir befinden uns hier auf unsicherem Terrain, und es nutzt niemandem, wenn man uns den Boden unter den Füßen wegzieht, bloß weil ihr beiden euch fortwährend beweisen wollt, wer den längeren Schwanz hat. Ich habe euch beide verdroschen, als ihr noch rotznäsige Bengel wart, und ich kann es immer noch tun.«


      Lucivar spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel, und trat einen Schritt zurück. Hallevar wusste so gut wie er selbst, dass er den älteren Mann mit den Händen oder mithilfe mentaler Gewalt in Stücke reißen konnte, doch Hallevar war einer der wenigen Leute gewesen, die den vielversprechenden Krieger in ihm gesehen und sich nicht um seine Blutlinien gekümmert hatten – beziehungsweise um deren Fehlen.


      »Das ist schon besser.« Hallevar schenkte Lucivar ein anerkennendes Nicken. »Und nun zu dir, Falonar. Man hat dir das eine oder andere Angebot unterbreitet, was mehr ist, als die meisten von uns vorzuweisen haben. Vielleicht solltest du besser eines davon in Erwägung ziehen.«


      Die Muskeln in Falonars Gesicht zuckten. Er atmete tief durch. »Wahrscheinlich sollte ich das. Der Bastard lässt sich ohnehin nicht mehr blicken.«


      »Welcher Bastard?«, erkundigte sich Lucivar freundlich. Mehr Frauen und einige Männer, die sich eben noch geweigert hatten, ihn anzuerkennen, waren inzwischen herangeschlendert.


      Ein junger Krieger antwortete: »Der Kriegerprinz von Ebon Rih. Wir haben gehört …«


      »Ihr habt gehört …?«, bohrte Lucivar nach, als der Krieger seinen Satz nicht beendete. Ihm fiel auf, dass der Mann einen Schritt auf eine Hexe zutrat, die ein süßes kleines Mädchen auf dem Arm hielt. Lucivar kniff die goldenen Augen zusammen, während er seinen Geist ein Stück weiter öffnete. Eine kleine Königin. Sein Blick wanderte zu dem Jungen, der sich mit beiden Fäusten am Rock der Frau festklammerte. Dort war Potenzial vorhanden. Lucivar konnte spüren, wie sich etwas in seinem Innern regte, Gestalt annahm. »Was habt ihr gehört? «


      Der Krieger schluckte hart. »Man hat uns gesagt, er sei ein hartgesottener Bastard, aber gerecht, wenn man ihm gut dient. Und er …«


      Die Angst in den Augen der Frau und die Art, wie ihre braune Haut erbleichte, reizte Lucivars Temperament. »Und er pflügt keine Frau, die ihn nicht dazu eingeladen hat?«


      Ganz aus der Nähe schlug Lucivar ein Aufflackern weiblichen Zorns entgegen. Bevor er die Quelle ermitteln konnte, fielen ihm die Kinder ein, die wahrscheinlich bereits zu viele Narben mit sich herumtrugen. »Ihr habt richtig gehört. Das tut er nicht.«


      Falonar bewegte sich und bot somit Lucivars Aufmerksamkeit – und seinem Groll – eine angemessenere Zielscheibe. Dann bedachte Lucivar Hallevar mit einem durchdringenden Blick und anschließend zwei weitere Männer, die er gekannt hatte, bevor Jahrhunderte der Versklavung ihn von den eyrischen Höfen und Jagdlagern entfernt hatten.


      »Darauf habt ihr gewartet?« Obwohl es ihn Mühe kostete, sprach er in neutralem Tonfall.


      »Würdest du das nicht auch tun?«, antwortete Hallevar. »Es mag nicht das Territorium sein, das wir aus Terreille kennen, aber sie nennen es hier ebenfalls Askavi, und vielleicht werden wir hier nicht so fremd sein.«


      Lucivar biss die Zähne zusammen. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu. Er musste seine Wahl treffen, und er musste sie jetzt treffen. An Falonar gewandt, fragte er: »Wirst du jedes Mal daran ersticken, wenn ich dir etwas befehle?«


      Falonar versteifte sich. »Weshalb sollte ich ausgerechnet von dir Befehle entgegennehmen?«


      »Weil ich der Kriegerprinz von Ebon Rih bin.«


      Schock. Angespanntes Schweigen. Manche der Männer – nicht gerade wenige –, die herübergewandert waren, betrachteten ihn voll Abscheu und zogen von dannen.


      »Du hast bereits einen Vertrag?«, wollte Falonar wissen, dessen Augen nur mehr schmale Schlitze waren.


      »Schon seit langem. Denk gut nach, Prinz Falonar. Wenn es dich Überwindung kosten sollte, mir zu dienen, solltest du 
       lieber eines deiner anderen Angebote annehmen, denn wenn du gegen meine Regeln verstößt, werde ich dich in der Luft zerreißen. Und du – und alle, die hier gewartet haben – solltest besser daran denken, was Ebon Rih ist.«


      »Es ist das Territorium des Bergfrieds«, sagte Hallevar. »Genau wie das Schwarze Tal in Terreille. Das wissen wir.«


      Lucivar nickte, ohne je den Blick von Falonar abzuwenden. »Es gibt jedoch einen großen Unterschied.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich diene am Dunklen Hof des Schwarzen Askavi.«


      Etliche Leute stießen ein Keuchen aus. Falonars Augen weiteten sich ungläubig. Dann betrachtete er das schwarzgraue Juwel, das von einer Goldkette an Lucivars Hals hing, doch es war ein abwägender Blick, kein beleidigender. »Es gibt dort wirklich eine Königin?«, fragte er gedehnt.


      »Oh ja«, erwiderte Lucivar leise. »Es gibt dort eine Königin. Ihr solltet außerdem Folgendes wissen: Ich präsentiere ihr meine Auswahl derer, die mir in Ebon Rih dienen sollen, doch die endgültige Entscheidung liegt bei ihr. Wenn sie Nein sagt, müsst ihr gehen.« Er sah die angespannt schweigenden Leute an, die wiederum ihn beobachteten. »Es bleibt nicht viel Zeit, meine Wahl zu treffen. Ich werde am Tor warten. Jeder, der Interesse hat, kann dort mit mir sprechen.«


      Als er auf das Tor zuging, konnte er die Blicke der anderen in seinem Nacken spüren. Er hielt ihnen den Rücken zugewandt und betrachtete die Pferche, die man als Wartebereiche für die anderen Völker errichtet hatte. Seinen wachsamen Augen entging nichts.


      Es sollte keine Rolle mehr spielen. Er hatte hier einen Platz gefunden, eine Familie und eine Königin, die er liebte, und der zu dienen er als Ehre empfand. Man respektierte ihn aufgrund seiner Intelligenz, seines kämpferischen Geschicks und der Juwelen, die er trug. Und man mochte und liebte ihn um seiner selbst willen.


      Doch siebzehnhundert Jahre lang hatte er in dem Glauben gelebt, ein Mischling und Bastard zu sein, und die Beleidigungen und Schläge, die er als Junge in den Jagdlagern hatte 
       hinnehmen müssen, hatten dazu beigetragen, das furchtbare Temperament zu formen und zu steigern, das er von seinem Vater geerbt hatte. Die Höfe, an denen er anschließend als Sklave gedient hatte, hatten ihm den letzten grausamen Schliff verpasst.


      Es sollte keine Rolle mehr spielen. Es spielte keine Rolle mehr! Er würde nicht zulassen, dass er weiter deshalb litt. Doch ihm war klar, dass viel Zeit verstreichen würde, bis der Kriegerprinz von Ebon Rih je wieder auf den Dienstbasar zurückkehrte, sollte Hallevar sich entscheiden, nach Terreille zurückzukehren oder die Krümel anzunehmen, die ihm an einem anderen Hof geboten wurden, um nur nicht einen Vertrag mit ihm unterzeichnen zu müssen.


      »Prinz Yaslana.«


      Der Widerwille in Falonars Stimme brachte Lucivar beinahe zum Lächeln, doch er verzog keine Miene, als er sich zu dem anderen Mann umdrehte. »Kostet es dich bereits Überwindung? « Die vorsichtige Bedachtsamkeit in Falonars Augen überraschte ihn.


      »Wir haben einander nie gemocht, aus vielerlei Gründen. Wir müssen einander auch jetzt nicht mögen, um zusammenarbeiten zu können. Wir haben gemeinsam gegen die Jhinka gekämpft. Du weißt, wozu ich in der Lage bin.«


      »Damals waren wir als Kämpfer noch grün hinter den Ohren und haben die Befehle eines anderen ausgeführt«, gab Lucivar zu bedenken. »Hier liegt die Sache anders.«


      Falonar nickte ernst. »Die Sache liegt anders. Doch für die Möglichkeit, in Ebon Rih zu dienen, bin ich gewillt, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Wie sieht es mit dir aus?«


      Sie waren Rivalen gewesen, Konkurrenten, zwei junge Kriegerprinzen, die um die Vorherrschaft kämpften. Falonar war in den Ersten Kreis der Hohepriesterin von Askavi aufgestiegen. Er hingegen war in der Sklaverei gelandet.


      »Kannst du Befehlen gehorchen?«, wollte Lucivar wissen. Es war keine törichte Frage. Kriegerprinzen setzten sich über jegliche Konventionen hinweg und taten, was ihnen beliebte. Wenn ihr Herz nicht bei der Sache war, fiel es keinem von 
       ihnen leicht, sich Befehlen zu beugen. Und auch sonst war es nicht immer einfach.


      »Ich kann Befehlen gehorchen«, antwortete Falonar entschieden und fügte dann kaum hörbar hinzu: »Wenn ich sie erträglich finde.«


      »Und du bist gewillt, meine Regeln zu befolgen, selbst wenn es bedeutet, auf einige der Privilegien zu verzichten, die du gewohnt bist?«


      Falonars goldene Augen verengten sich zu Schlitzen. »Und du brichst keine Regeln mehr?«


      Die Frage überraschte Lucivar und entlockte ihm ein Lachen. »Oh, manchmal breche ich noch welche. Und erhalte daraufhin einen ordentlichen Tritt in den Allerwertesten.«


      Falonar öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen.


      »Der Haushofmeister und der Hauptmann der Wache«, sagte Lucivar trocken und beantwortete damit die Frage, die unausgesprochen geblieben war.


      »Deine Juwelen sollten dir einen gewissen Einfluss gewähren. « Falonar neigte den Kopf in Richtung von Lucivars schwarzgrauem Juwel.


      »Nicht bei den beiden.«


      Erst wirkte Falonar verblüfft, dann grüblerisch. »Wie lange bist du schon hier?«


      »Acht Jahre.«


      »Dann ist die Laufzeit deines Vertrags längst vorüber.«


      Lucivar schenkte Falonar ein grimmiges Lächeln. »Spar dir deinen Ehrgeiz für andere auf, Prinz. Mein Vertrag gilt ein Leben lang.«


      Auf der Stelle versteifte Falonar sich. »Ich dachte, Kriegerprinzen müssten fünf Jahre lang an einem Hof dienen.«


      Lucivar nickte. Gleichzeitig musste er sich Mühe geben, der Freude Herr zu werden, die in ihm aufgestiegen war, als er Hallevar auf sich zukommen sah. »So ist es.« Er lächelte schelmisch. »Die Lady hat nur drei Jahre gebraucht, bis sie merkte, dass ich um einiges länger bei ihr zu bleiben gedachte.«


      Falonar zögerte. »Wie ist sie?«


      »Wunderbar. Schön. Furchterregend.« Lucivar musterte Falonar abschätzend. »Kommst du mit nach Ebon Rih?«


      »Ich komme mit nach Ebon Rih.« Falonar nickte Hallevar zu und trat zur Seite, um dem älteren Mann Platz zu machen.


      »Ich möchte bei dir in den Dienst treten«, platzte es aus Hallevar heraus.


      »Aber?«, erkundigte sich Lucivar.


      Hallevar blickte über die Schulter zu den beiden Jungen, die in Hörweite hinter ihm standen. Dann wandte er sich wieder an Lucivar. »Ich habe behauptet, sie seien meine Söhne.«


      »Und sind sie es?«


      Hallevars Augen funkelten zornig. »Wenn es meine Söhne wären, hätte ich sie anerkannt, egal, ob die Mütter meine Vaterschaft leugnen oder nicht. Ein Kind wird nicht als Bastard betrachtet, wenn in den offiziellen Unterlagen ein Erzeuger vermerkt ist, selbst wenn dem Mann nicht die Gelegenheit gegeben wird, ein Vater zu sein.«


      Die Worten trafen ins Schwarze. Prythian, die Hohepriesterin von Askavi in Terreille, und Dorothea SaDiablo hatten ihre lügnerischen Intrigen gesponnen, um ihn von seiner Mutter Luthvian zu trennen. Außerdem hatten sie die Dokumente bezüglich seiner Geburt gefälscht, da sie nicht wollten, dass irgendjemand erfuhr, wer sein Vater war. Mit Verblüffung hatte er schließlich festgestellt, dass die Bitterkeit, die er wegen jenes Betrugs empfand, nichts im Vergleich zu dem Zorn war, den Saetan darüber empfand.


      »Der eine hat eine Mutter, die eine Hure in einem Haus des Roten Mondes ist«, erklärte Hallevar. »Es ist nicht verwunderlich, dass sie nicht weiß, wessen Samen sie in sich trug. Die andere Frau war bekanntermaßen die Geliebte eines aristokratischen Kriegers. Die Hexe, die er geheiratet hatte, war unfruchtbar, und wie jeder wusste, sorgte er dafür, dass seine Geliebte keine anderen Männer in ihr Bett einlud. Er wollte das Kind und hätte es auch anerkannt. Doch als es zur Welt kam, benannte sie ein Dutzend Männer bei Hofe, von denen sie behauptete, sie kämen als Erzeuger in Frage. Sie log absichtlich, weil sie sich am Vater rächen wollte, und verurteilte so das Kind.«


      Lucivar nickte nur und kämpfte gegen die Wut an, die in ihm schwelte.


      »Das hier ist ein fremder Ort«, bat Hallevar inständig. »Eine Chance für einen Neuanfang. Du weißt doch, wie es ist. Du solltest es besser als jeder andere verstehen. Sie sind nicht stark wie du. Keiner von beiden wird jemals dunkle Juwelen tragen. Aber es sind gute Jungen, und sie werden keine Arbeit scheuen. Außerdem sind es vollblütige Eyrier«, ergänzte er.


      »Dann tragen sie also nicht den Makel, Mischlinge zu sein?«, fragte Lucivar mit einiger Selbstbeherrschung.


      »Ich habe dieses Wort dir gegenüber nie benutzt«, erwiderte Hallevar leise.


      »Nein, das hast du nicht. Aber es kommt einem leicht genug über die Lippen, wenn man nicht nachdenkt. Sei gewarnt, Lord Hallevar. Es ist ein Wort, das du am besten völlig aus deinem Gedächtnis streichst, denn ich wäre nicht in der Lage, dich zu retten, wenn du es im Beisein meines Vaters in den Mund nimmst.«


      Entgeistert starrte Hallevar ihn an. »Dein Vater ist hier? Du kennst ihn?«


      »Ich kenne ihn. Und du kannst mir glauben, dass du noch nie einen richtigen Wutausbruch erlebt hast, wenn du meinen Vater noch nicht rasend gesehen hast.«


      »Ich werde es mir merken. Was ist mit den Jungen?«


      »Keine falschen Versprechungen, Hallevar. Ich werde sie der Königin vorführen, und sie benötigen ihre Einwilligung, genau wie die anderen Männer.«


      Offensichtlich erleichtert lächelte Hallevar. »Ich werde ihnen sagen, dass sie unsere Sachen holen sollen.« Auf einen kurzen Wink von ihm stürzten die beiden Jungen auf die Kaserne zu. Ohne Lucivar anzusehen, fragte er: »Ist er stolz auf dich?«


      »Wenn er mich nicht gerade erwürgen möchte.«


      Als Hallevar versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, fing er an zu keuchen. »Ich würde ihn gerne kennen lernen.«


      »Das wirst du«, versprach Lucivar trocken.


      Andere näherten sich ihm nun. Entweder hatten sie gewartet, um zu sehen, ob er die Ersten annähme, oder weil sie ein wenig Zeit benötigten, um ihren Mut zusammenzunehmen.


      Unter ihnen war auch der junge Krieger, Endar, seine Frau Dorian, ihr Sohn Alanar und die kleine Königin Orian.


      Die Frau wirkte verängstigt, der Mann angespannt. Doch das kleine Mädchen schenkte Lucivar ein bezauberndes Lächeln und streckte die Ärmchen nach ihm aus.


      Lucivar nahm die Kleine, setzte sie sich auf die Hüfte und grinste. »Bilde dir ja nichts ein, Sonnenschein. Ich bin schon vergeben«, erklärte er der Kleinen, während er sie sanft kitzelte und zum Kichern brachte. Als er das Mädchen wieder seiner Mutter reichte, starrte Dorian ihn an, als sei ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen.


      Als Nächstes kam Nurian, eine Heilerin, die ihre Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatte, und ihre jüngere Schwester Jillian, die kurz davor stand, vom Mädchen zur Frau zu werden.


      Dann waren da noch Kohlvar, ein Waffenschmied, und Rothvar und Zaranar, zwei Krieger, an die sich Lucivar noch aus den Jagdlagern erinnern konnte.


      Ein Gedanke nagte an Lucivar, als er sich mit ihnen unterhielt. Warum waren sie hier? Was die Maßstäbe der langlebigen Völker betraf, war Kohlvar noch ein Jüngling gewesen, als Lucivar das erste Mal aus Askavi fortgeschickt worden war. Selbst damals war Kohlvar für die Stärke und gute Balance seiner Waffen bekannt gewesen, obgleich er seine Lehre gerade erst beendet hatte. Es hätte ihm möglich sein sollen, in Terreille gut zu verdienen und sich von den Intrigen bei Hofe fernzuhalten, wenn er es gewünscht hätte. Rothvar und Zaranar waren erfahrene Kämpfer, die an den meisten Höfen von Askavi eine Stelle gefunden oder je nach Wunsch unabhängige Auftragsarbeit hätten annehmen können.


      Und weshalb sollte ein aristokratischer Kriegerprinz wie Falonar Terreille verlassen wollen?


      Das Misstrauen in ihm wuchs. War die Lage in Terreille viel schlimmer, als sie bislang angenommen hatten, oder hatten 
       diese Männer sich aus einem anderen Grund hier eingefunden?


      Er verdrängte die Gedanken wieder. Bei den Leuten, die an ihn herangetreten waren, hatte er nicht das Geringste verspürt, das ihn dazu bewegt hätte, sich gegen sie zu entscheiden. Also würde er die Frage erst einmal ruhen lassen. Janelle sollte urteilen.


      Als der letzte Mann gegangen war, um seine Sachen zu holen, hatte Lucivar sich bereit erklärt, zwanzig Männer und ein Dutzend Frauen mitzunehmen.


      Wie viele von ihnen würden die gesamte Laufzeit ihrer Verträge überleben?, fragte er sich, während sie mit den wenigen Habseligkeiten, die sie hatten mit sich bringen dürfen, auf ihn zugeeilt kamen. In Kaeleer lauerten fremde Gefahren auf sie, die ihre Erwartungen überstiegen. Außerdem gab es die Dämonentoten. Wenn man bedachte, wo er seine Schützlinge hinführen würde, mussten sie sich schnell daran gewöhnen, dass die Dämonentoten mitten unter ihnen wandelten.


      Er holte tief Atem und ließ die Luft langsam wieder aus seinen Lungen entweichen. »Bereit?«


      Mit Belustigung, aber ohne sonderlich überrascht zu sein, stellte er fest, dass Falonar den Blick über die Gruppe schweifen ließ und ihm antwortete, als habe er den Mann bereits zu seinem stellvertretenden Kommandeur ernannt.


      »Wir sind bereit.«
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      Daemon Sadi überkreuzte die Beine, legte die Finger aneinander und stützte das Kinn auf seine langen, schwarz gefärbten Nägel. »Was ist mit den Königinnen der anderen Territorien? «, fragte er mit seiner tiefen, kultivierten Stimme.


      Lord Jorval lächelte matt. »Wie ich schon sagte, Prinz Sadi, sind die Königinnen außerhalb von Kleinterreille nicht erpicht darauf, ihre terreilleanischen Brüder und Schwestern an ihren 
       Höfen aufzunehmen, und selbst diejenigen Einwanderer, die einen Vertrag bekommen, werden alles andere als willkommen geheißen.«


      »Hast du dich erkundigt?« Daemons goldene Augen wurden leicht glasig. Ein Fremder oder flüchtiger Bekannter hätte eventuell den Eindruck gewonnen, er sei müde oder gelangweilt, doch jener schläfrige Blick hätte jeden, der ihn wirklich kannte, in Angst und Schrecken versetzt.


      »Ich habe mich erkundigt«, erwiderte Jorval ein wenig gereizt. »Die Königinnen haben mir nicht geantwortet.«


      Daemon warf einen Blick auf die vier Blätter, die auf dem Tisch vor ihm lagen. Im Verlauf der letzten beiden Tage hatten Jorval und er sechs Mal in diesem Zimmer gesessen. Jene vier Seiten Papier, welche die vier Königinnen auflisteten, die an seinen Diensten interessiert waren, waren ihm bereits während des ersten Treffens unterbreitet worden. Es waren die einzigen Angebote gewesen.


      Seufzend faltete Jorval die Hände. »Du musst Verständnis dafür haben. Ein Kriegerprinz wird als gefährliche Kraft betrachtet, selbst wenn er ein helleres Juwel trägt und bei seinem eigenen Volk dient. Ein Mann deiner Stärke und von deinem Ruf …« Er zuckte mit den Schultern. »Mir ist klar, dass du vielleicht etwas anderes erwartet haben magst. Die Dunkelheit weiß, wie viele es gibt, die mit völlig unrealistischen Vorstellungen hierher kommen, was das Leben in Kaeleer betrifft. Doch ich kann dir versichern, Prinz, dass es ungewöhnlich ist, dass überhaupt vier Königinnen die Herausforderung annehmen und dich die nächsten fünf Jahre an ihren Höfen dienen lassen wollen – solche Gelegenheiten sollte man nicht so einfach ausschlagen.«


      Daemon ließ sich nicht anmerken, dass die Warnung ihn wie ein Schlag ins Gesicht getroffen hatte. Nein, er konnte die klägliche Auswahl, die sich ihm bot, nicht ablehnen, wenn er in Kaeleer bleiben wollte. Doch er war sich nicht sicher, ob er eine dieser Frauen lange genug würde ertragen können, um das zu tun, wozu er eigentlich hergekommen war. Abgesehen davon fragte er sich unwillkürlich, wie groß das Geschenk 
       sein mochte, das Jorval von der Königin erhielt, für die er sich letztendlich entscheiden würde.


      Auf einmal war ihm alles zu viel: der Schlafentzug, der Druck, eine widerwärtige Entscheidung treffen zu müssen, seine Nerven, die aufgrund seines Vorhabens zum Zerreißen gespannt waren – und die Fragen, die in ihm aufgestiegen waren, als er die Gerüchte auf dem Dienstbasar vernommen hatte.


      »Ich werde mir Gedanken darüber machen und dich meine Entscheidung wissen lassen.« Daemon bewegte sich mit einer graziösen Schnelligkeit, die an eine Raubkatze erinnerte, auf die Tür zu.


      »Prinz Sadi!«, rief ihm Jorval ungehalten hinterher.


      Daemon blieb an der Tür stehen und wandte sich um.


      »Die letzte Glocke klingelt in weniger als einer Stunde. Wenn du bis dahin keine Wahl getroffen hast, wirst du nicht länger eine haben. Dann wirst du das erste Angebot, das man dir unterbreitet, annehmen oder Kaeleer wieder verlassen müssen.«


      »Dessen bin ich mir bewusst, Lord Jorval«, erwiderte Daemon eine Spur zu sanft.


      Er ließ das Gebäude hinter sich, steckte die Hände in die Hosentaschen und wanderte ziellos umher.


      Lord Jorval war ihm ein Gräuel. Etwas stimmte mit der mentalen Signatur des Mannes nicht, sie wirkte unrein. Und hinter den dunklen, flachen Augen verbarg sich zu viel. Von ihrer ersten Begegnung an hatte Daemon gegen das instinktive Verlangen ankämpfen müssen, seiner Wut freien Lauf zu lassen und den schmächtigen Krieger still und heimlich in ein tiefes Grab zu befördern.


      Warum hatte Lord Magstrom ihn an Jorval abgeschoben? Daemon hatte sich kurz mit dem alten Mann unterhalten, als er spät am dritten Tag des Basars in Goth eingetroffen war. Trotz seines Misstrauens war er gewillt gewesen, Magstroms Urteil zu vertrauen. Als er von seinem Wunsch gesprochen hatte, an einem Hof außerhalb von Kleinterreille zu dienen, hatten Magstroms blaue Augen vergnügt gefunkelt.


      Die Königinnen außerhalb von Kleinterreille sind sehr wählerisch, hatte Magstrom gesagt. Aber für einen Mann wie dich besitzen sie einen großen Vorteil: Sie wissen, wie man mit Männern umzugehen hat, die dunkle Juwelen tragen.


      Magstrom hatte versprochen, Erkundigungen einzuziehen, und sie hatten ein Treffen früh am nächsten Morgen ausgemacht. Doch als Daemon sich zu dem Treffen einfand, wartete dort Lord Jorval mit den Namen von vier Königinnen auf ihn, die sein Leben in den nächsten fünf Jahren kontrollieren wollten.


      Unappetitliche Essensgerüche, die er im Vorbeigehen aufschnappte, verschlechterten seine ohnehin nicht gute Laune noch, da sie ihn daran erinnerten, dass er in den letzten zwei Tagen so gut wie nichts zu sich genommen hatte. Das Gemisch aus starken Parfums und ebenso starken Körperausdünstungen, das ihn hier überall umgab, rief ihm wieder in Erinnerung, weshalb er nichts gegessen hatte.


      Doch sowohl seine Schlaflosigkeit als auch sein fehlender Hunger lagen jedoch größtenteils an den Fragen, auf die es keine Antworten gab. Jedenfalls nicht an diesem Ort.


      Er hatte fünf Jahre verstreichen lassen, bis er nach dem Verlassen des Verzerrten Reiches nach Kaeleer gekommen war. Grund zur Eile hatte es nicht gegeben. Jaenelle hatte nicht auf ihn gewartet, wie sie es versprochen hatte, als sie ihm den Weg aus dem Wahnsinn gewiesen hatte. Er wusste noch immer nicht, was tatsächlich geschehen war, als er versucht hatte, Jaenelle aus dem Abgrund empor zu holen, um ihren Körper zu retten. Seine Erinnerungen an jene Nacht vor dreizehn Jahren waren unklar, und es fehlten weiterhin etliche Teile. Verschwommen konnte er sich daran erinnern, dass ihm jemand gesagt hatte, Jaenelle sei gestorben – dass der Höllenfürst einen Mann getäuscht und zu seinem Instrument gemacht habe, um ein außergewöhnliches Kind umzubringen.


      Als Jaenelle also nicht auf der Insel gewesen war, auf der Surreal und Manny ihn versteckt gehalten hatten, und als Surreal ihm von dem Schatten erzählte, den Jaenelle erschaffen hatte, um ihn aus dem Verzerrten Reich zu holen …


      Die letzten fünf Jahre hatte er in dem Glauben gelebt, er habe das Kind getötet, das seine Königin gewesen war; dass sie den letzten Rest ihrer Kraft aufgewandt hatte, um ihn aus dem Wahnsinn zu führen, damit er die Rechnung in ihrem Namen begleichen könne. Folglich hatte er die letzten fünf Jahre damit verbracht, seine Fähigkeiten in der Kunst zu verfeinern und seinen Geist so weit wie möglich genesen zu lassen, und das alles nur aus einem einzigen Grund: um nach Kaeleer zu kommen und den Mann zu töten, der ihn als Instrument benutzt hatte – seinen Vater, den Höllenfürsten.


      Doch nun, da er hier war …


      An diesem Ort kursierten Gerüchte und Spekulationen über die Hexen im Schattenreich, Gedankenströme, die sich leicht anzapfen ließen. Als er gestern auf dem Basar umherspaziert war, hatten ihn Gerüchte die Nerven verlieren lassen, die von einer eigenartigen, furchterregenden Hexe berichteten, welche die Seele eines Mannes mit einem einzigen Blick erfassen konnte. Die Gerüchte besagten, jeder, der einen Vertrag außerhalb von Kleinterreille unterschrieb, werde dieser Hexe vorgeführt, und jeder, der für unzureichend befunden wurde, lebte nicht lange genug, um darüber zornig zu werden.


      Vielleicht hätte er jene Gerüchte abgetan, wenn in ihm nicht endlich die Ahnung aufgestiegen wäre, dass Jaenelle vielleicht tatsächlich auf ihn gewartet hatte, bloß eben nicht in Terreille. Er hatte seine geistigen Kräfte von der Trauer um Jaenelle beeinträchtigen lassen und sämtliche Erinnerungen verdrängt mit Ausnahme derjenigen an die wenigen schönen Monate, die ihm mit ihr vergönnt gewesen waren. Folglich hatte er nicht an die Verbindungen gedacht, die sie bereits damals mit Kaeleer geknüpft gehabt hatte.


      Wenn sie tatsächlich im Schattenreich war, hatte er fünf Jahre verloren, die er mit ihr hätte verbringen können. Er hatte nicht vor, die nächsten fünf an einem anderen Hof zu vergeuden und sich aus der Ferne nach Jaenelle zu verzehren.


      Falls sie noch am Leben sein sollte.


      Eine Veränderung in den mentalen Signaturen um ihn her riss ihn aus den Gedanken. Er blickte sich um und fluchte leise.


      Mittlerweile befand er sich am anderen Ende des Basargeländes. Dem Himmel nach zu urteilen würde er sich beeilen müssen, um zu dem Verwaltungsgebäude zu gelangen und seine Wahl treffen zu können, bevor die Glocke ertönte, deren Läuten das Ende des letzten Tages des Basars verkündete. Selbst wenn er es noch rechtzeitig schaffte, würde er vielleicht keine Wahl mehr haben, wenn Jorval es vorzog, nicht auf ihn zu warten.


      Als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm ein rotes Banner auf, das einen Stand markierte, an dem Hofverträge ausgestellt wurden. An der Seite standen ein paar Eyrier, während andere an der Frontseite eine Warteschlange bildeten. Doch es war ein eyrischer Krieger, dessen Anblick Daemon wie angewurzelt stehen bleiben ließ.


      Der Mann trug ein Lederwams und die schwarzen, hautengen Hosen, die eyrische Krieger bevorzugten. Das schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern, was für einen Eyrier ungewöhnlich war. Die Art, wie er dastand, wie er sich bewegte, wirkte schmerzlich vertraut.


      Wilde Freude erfüllte Daemon, obgleich sein Herz einen Schlag auszusetzen schien. Tränen brannten plötzlich in seinen goldenen Augen. Lucivar!


      Natürlich war das unmöglich. Lucivar war vor acht Jahren auf seiner Flucht aus den Salzminen von Pruul gestorben.


      Dann drehte der Mann sich um. Es war tatsächlich der Todgeglaubte. Einen Moment lang glaubte Daemon, die gleiche grimmige Freude in Lucivars Augen zu sehen, bevor sie von rasender Wut abgelöst wurde.


      Als Daemon den Zorn gewahrte und sich entsann, dass die offen stehende Rechnung zwischen ihnen unweigerlich in einem Blutvergießen enden musste, zog er sich hinter die kalte Maske zurück, hinter der er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, und begann in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.


      Er hatte erst ein paar Schritte getan, als ihn eine Hand am rechten Arm packte und ihn herumriss.


      »Wie lange bist du schon hier?«, wollte Lucivar aufgebracht wissen.


      Daemon versuchte, die Hand abzuschütteln, doch Lucivars Finger hatten sich ihm tief genug ins Fleisch gebohrt, um blaue Flecken zu hinterlassen. »Seit zwei Tagen«, entgegnete Daemon mit eiskalter Höflichkeit. Er konnte spüren, wie seine Maske zu zerspringen drohte, und ihm war klar, dass er von hier fort musste, bevor er die Kontrolle über seine Gefühle verlor. In diesem Augenblick war er sich selbst nicht sicher, ob er Lucivars Zorn mit Tränen oder Wut begegnen würde.


      »Hast du einen Vertrag unterschrieben?« Lucivar schüttelte ihn. »Hast du?«


      »Nein, und es bleibt mir nicht viel Zeit, es zu tun. Wenn du mich also entschuldigen würdest …«


      Knurrend griff Lucivar noch fester zu, wobei er Daemon beinahe zu Boden riss. »Du warst nicht auf den Listen«, murmelte er, während er Daemon in Richtung des Tisches unter dem roten Banner zerrte. »Ich habe nachgesehen. Du warst auf keiner einzigen dieser verfluchten Listen.«


      »Ich entschuldige mich vielmals für die Umstän – «


      »Halt gefälligst den Mund, Daemon!«


      Daemon biss die Zähne zusammen und ging schneller, um mit seinem Bruder Schritt zu halten. Er wusste nicht, welches Spiel Lucivar spielte, aber er würde sich verdammt noch mal nicht wie ein kleiner, widerwilliger Welpe mitschleppen lassen.


      »Sieh mal, Mistkerl«, versuchte er Lucivars launisches Temperament mit vernünftigen Argumenten zu besänftigen, »ich muss …«


      »Du unterzeichnest einen Vertrag beim Kriegerprinzen von Ebon Rih.«


      Daemon schnaubte aufgebracht. »Meinst du nicht, dass du das erst einmal mit ihm besprechen solltest?«


      Lucivar schenkte ihm einen strengen Blick. »Für gewöhnlich tue ich Dinge, ohne sie im Vorfeld mit mir selbst zu besprechen, Bastard. Bleib hier stehen.«


      Da Daemon das Gefühl hatte, der Boden unter seinen Füßen habe plötzlich zu schwanken begonnen, folgte er dem Rat nur zu bereitwillig. »Wie lange bist du schon in Kaeleer?«, fragte er, wobei sich seine Knie sehr schwach anfühlten.


      »Seit acht Jahren.« Lucivar zischte, als ein älterer eyrischer Krieger den Vertrag unterschrieb und von dem Tisch zurücktrat. »Beim Feuer der Hölle! Wieso braucht dieser kleine Schreiberling so lange, um eine Zeile auszufüllen?« Dann ging er auf den Tisch zu. Er drehte sich jedoch noch einmal um und sagte mit erzwungen ruhiger Stimme: »Versuch nicht wegzulaufen. Solltest du das tun, werde ich dir die Beine an so vielen Stellen brechen, dass du nicht einmal mehr in der Lage sein wirst, von hier fortzukriechen.«


      Daemon machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Lucivar gab keine leere Drohungen von sich, und Daemon wusste, dass er seinen eyrischen Halbbruder in einem physischen Kampf nicht schlagen konnte. Außerdem war der Boden unter seinen Füßen noch immer nicht zur Ruhe gekommen, sodass er jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


      Der Kriegerprinz von Ebon Rih. Lucivar war der Kriegerprinz des Territoriums, das zum Schwarzen Askavi gehörte, dem Schwarzen Berg, der auch der Bergfried genannt wurde – und der noch dazu die heilige Stätte von Hexe war.


      Das hatte nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Das Land existierte, ob nun ein Kriegerprinz darüber wachte oder nicht – oder ob dort eine Königin herrschte oder nicht.


      Doch allein die Tatsache, dass Lucivar noch lebte, nährte die Hoffnung in Daemon, dass er sich bezüglich Jaenelles Tod ebenfalls getäuscht haben könnte. Hatte sie Lucivar zu dem Dienstbasar geschickt, um nach ihm Ausschau zu halten? Waren ihr Lord Magstroms Erkundigungen doch zu Ohren gekommen? War sie …


      Daemon schüttelte den Kopf. Zu viele Fragen – und dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um sie zu stellen. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass süße Hoffnung in ihm keimte.


      Als Lucivar sich dem Tisch näherte, rief jemand: »Prinz Yaslana, hier sind noch zwei mehr, die du unter Vertrag nehmen solltest.«


      Als Daemon sich in Richtung der Stimme wandte, hatte er 
       erneut das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Zwei Männer, ein Kriegerprinz mit rotem Juwel und ein Krieger, der Saphir trug, zogen zwei Frauen auf den Tisch zu. Ein Mann mit braunem Haar und einer schwarzen Augenklappe, der deutlich hinkte, folgte ihnen.


      Die eine Frau wirkte verängstigt. Sie hatte dunkles Haar, helle Haut und blaue Augen. Es war dreizehn Jahre her, seitdem er Wilhelmina Benedict, Jaenelles Halbschwester, das letzte Mal gesehen hatte. Sie war zu einer schönen Frau herangewachsen, war jedoch immer noch voll der Angst, die ihr schon als Jugendliche eine Aura von Zerbrechlichkeit verliehen hatte. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah, doch sie sagte nichts.


      Die andere Frau wirkte wütend. Sie hatte langes schwarzes Haar, leicht goldbraune Haut, zierliche spitze Ohren und zornig funkelnde goldgrüne Augen. Es war Surreal. Vor vier Monaten hatte sie die Insel mit der lapidaren Erklärung verlassen, etwas erledigen zu müssen.


      Zuerst wusste er nicht, wer der hinkende Mann war. Als er jedoch das Wiedererkennen in den blauen Augen des Mannes aufflackern sah, spürte er ein schmerzhaftes Stechen unter dem Herzen. Andrew, der Stalljunge, der ihm geholfen hatte, den hayllischen Wachen zu entkommen, nachdem Jaenelle zurück nach Briarwood gebracht worden war.


      »Lord Khardeen, Prinz Aaron«, grüßte Lucivar den Krieger und den Kriegerprinzen förmlich.


      »Prinz Yaslana, diese Damen hier sollten ebenfalls einen Vertrag bekommen«, sagte Prinz Aaron respektvoll.


      Lucivar musterte beide Frauen mit einem durchdringenden Blick, der ihnen bis ins Mark zu gehen schien. Dann sah er zu Khardeen und Aaron hinüber. »In Ordnung.«


      Wilhelmina zitterte sichtlich, doch Surreal strich sich das Haar hinter die spitzen Ohren und sah Lucivar mit zusammengekniffenen Augen an. »Sieh mal, Süßer …«


      »Surreal«, sagte Daemon leise. Er schüttelte den Kopf. Ein Streit zwischen Surreal und Lucivar war das Letzte, was sie in diesem Moment brauchen konnten.


      Surreal stieß ein wütendes Zischen aus. Als sie versuchte, Prinz Aarons Hand abzuschütteln, ließ er sie los, stellte sich dann aber so auf, dass sie nicht an ihm vorbeikonnte, um wegzulaufen. Sie trat neben Daemon, wobei sie Lucivar argwöhnisch beäugte, ohne einen Hehl aus ihrer Abneigung ihm gegenüber zu machen. »Ist das da dein Bruder?«, wollte sie leise wissen. »Der Bruder, der angeblich tot sein soll?«


      Daemon nickte.


      Sie beobachtete Lucivar vielleicht eine Minute lang. »Ist er tot?«


      Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Kaeleer lächelte Daemon. »Die Dämonentoten vertragen kein Tageslicht – jedenfalls heißt es so in den Legenden –, von daher würde ich annehmen, dass Lucivar ziemlich lebendig ist.«


      »Na, kannst du dann nicht vernünftig mit ihm reden? Ich habe eine Passiermünze und einen Besucherpass für drei Monate. Ich bin nicht hergekommen, um einen Dienstvertrag an irgendeinem Hof zu unterzeichnen. Der Tag, an dem ich springe, wenn dieser Hurensohn mit den Fingern schnippt, ist der Tag, an dem die Sonne in der Hölle scheint.«


      »Unterschätze Lucivar nicht«, murmelte Daemon, während er zusah, wie sein Bruder das Mitglied des Dunklen Rates beobachtete, das die Verträge ausstellte.


      Bevor Surreal etwas erwidern konnte, hatte Wilhelmina sich zu ihnen gestohlen. »Prinz Sadi«, brachte sie mit ängstlich bebender Stimme hervor. »Lady.«


      »Lady Benedict«, erwiderte Daemon formell, während Surreal bestätigend nickte.


      Wilhelmina warf Lucivar, der sich nun mit dem älteren eyrischen Krieger unterhielt, einen furchtsamen Blick zu. »Er ist unheimlich«, flüsterte sie.


      Mit einem boshaften Lächeln erhob Surreal die Stimme: »Wenn ein Mann derart enge Hosen trägt, schlägt ihm der darin herrschende Platzmangel selbstverständlich aufs Gemüt. «


      Aaron, der ganz in ihrer Nähe stand, erlitt einen Hustenanfall, als er versuchte, sein Lachen zu ersticken.


      Mit einem Seufzen beobachtete Daemon, wie Lucivar sein Gespräch beendete und auf sie zukam. Warum kannte er keinen Zauber, der Surreal die nächsten Stunden ihrer Stimme beraubte?


      Einen Schritt vor ihnen blieb Lucivar stehen, ohne darauf zu achten, dass Wilhelmina vor ihm zurückwich. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Surreal. Er lächelte das träge, arrogante Lächeln, das normalerweise die einzige Vorwarnung war, dass sich ein Kampf anbahnte.


      Surreal ließ die rechte Hand sinken, sodass ihr Arm locker an ihrer Seite baumelte.


      Da es sich dabei um ihr Warnsignal handelte, ließ Daemon die Hände aus den Hosentaschen gleiten und verlagerte leicht sein Gewicht. Er war darauf gefasst, sie aufzuhalten, sollte sie töricht genug sein, Lucivar gegenüber ein Messer zücken zu wollen.


      »Du bist Titians Tochter, nicht wahr?«, erkundigte sich Lucivar.


      »Was geht das dich an?«, versetzte sie fauchend.


      Einen Augenblick lang musterte Lucivar sie. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Du wirst uns nichts als Ärger bereiten.«


      »Dann solltest du mich vielleicht besser gehen lassen«, sagte Surreal süßlich.


      Lucivar stieß ein tiefes, boshaftes Lachen aus. »Du täuscht dich gewaltig, kleine Hexe, wenn du glaubst, ich werde einer Harpyienkönigin erklären, warum ihre Tochter an einem anderen Hof gelandet ist, obwohl ich hier war.«


      Surreal entblößte die Zähne. »Meine Mutter ist keine Harpyie. Und ich bin keine kleine Hexe. Abgesehen davon werde ich keinen Vertrag unterschreiben, der dir die Kontrolle über mich gibt, verflucht noch mal!«


      »Das werden wir ja sehen«, meinte Lucivar.


      Daemons Hand legte sich um Surreals rechten Unterarm, Aaron umklammerte ihren linken.


      Die Glocke, die das Ende des Dienstbasars einläutete, erklang dreimal.


      Surreal fluchte zornentbrannt, wohingegen Lucivar einfach nur lächelte.


      Da drehten sie sich alle zu der lautstark protestierenden Männerstimme um, die von dem Tisch zu ihnen herüberdrang.


      Daemons Blick fiel auf den pedantisch gekleideten Mann am Tisch, der eifrig dabei war, Papiere glatt zu streichen, wobei er den aufgebrachten jungen Eyrier vor sich ignorierte.


      Mit gefletschten Zähnen schritt Lucivar auf den Tisch zu, glitt durch die Warteschlange und blieb neben dem Mann stehen, der immer noch tat, als bemerke er die Leute nicht.


      »Gibt es ein Problem, Lord Friall?«, fragte Lucivar freundlich.


      Friall schüttelte die Rüschen an seinen Handgelenken zurück und fuhr fort, die Papiere einzusammeln. »Die Glocke, die den Basar beendet, hat geläutet. Sollten diese Leute immer noch verfügbar sein, wenn du morgen zum Angebotstag kommst, kannst du sie laut der Regel des ersten Angebots unter Vertrag nehmen.«


      Daemon versteifte sich. Lord Jorval hatte ihm die Regel des ersten Angebots, die auf dem Basar herrschte, mehrfach erklärt. Im Laufe des Basars hatten die Einwanderer das Recht, ein Angebot, an einem bestimmten Hof zu dienen, abzulehnen. Sie konnten abwarten, ob noch ein Angebot von einem anderen Hof kam, oder um eine bessere Position feilschen. Doch der Tag nach dem Dienstbasar war der so genannte Angebotstag. Es gab nur eine Wahl. Die Einwanderer konnten entweder annehmen, was der erste Hof, der einen Angebotsschein für sie ausfüllte, zu bieten hatte – und Jorval hatte angedeutet, dass Positionen, die am Angebotstag unterbreitet wurden, für gewöhnlich erniedrigend waren –, oder sie konnten nach Terreille zurückreisen und versuchen, zum nächsten Basar wieder hier zu sein. Daemon hatte zwei Millionen Goldstücke für Bestechungsgelder ausgegeben, um auf die Einwanderungsliste für diesen Dienstbasar gesetzt zu werden. Er verfügte über die nötigen Mittel, um es erneut zu tun, wenn er es wagte, nach Terreille zurückzukehren. Doch die meisten hatten 
       alles, was sie besaßen, für diese eine Chance auf ein hoffentlich besseres Leben ausgegeben. Sie würden einen Vertrag unterschreiben, um vor einer Königin kriechen zu dürfen, wenn dies die einzige Möglichkeit war, um in Kaeleer zu bleiben.


      »Nun, Lord Friall.« Lucivar klang immer noch freundlich. »Du weißt so gut wie ich, dass jemand vor dem letzten Glockenschlag angenommen werden muss, dass aber noch eine Stunde nach dem Läuten Zeit ist, um die Verträge aufzusetzen und zu unterschreiben.«


      »Wenn du die Verträge für diejenigen unterzeichnen möchtest, die bereits eingetragen sind, kannst du die Leute mitnehmen. Die anderen werden bis morgen warten müssen«, meinte Friall beharrlich.


      Lucivar hob die rechte Hand und kratzte sich am Kinn.


      Der Rest geschah so schnell, dass Daemon die Bewegung nicht einmal sah. Im einen Moment kratzte Lucivar sich am Kinn, im nächsten ruhte die Klinge seines eyrischen Kampfschwertes gefährlich auf Frialls linkem Handgelenk.


      »So«, meinte Lucivar höflich, »nun kannst du entweder die Verträge fertig schreiben, oder ich schlage dir die linke Hand ab. Die Wahl liegt bei dir.«


      »Mist«, murmelte Surreal, während sie näher an Daemon heranrückte.


      »Das kannst du nicht tun!«, winselte Friall.


      Lucivars Hand schien sich nicht zu bewegen, aber ein dünnes Rinnsal Blut begann von Frialls Handgelenk zu tropfen.


      »Ich werde den Rat informieren«, jammerte Friall. »Das wird Konsequenzen haben!«


      »Vielleicht«, erwiderte Lucivar. »Aber du läufst dann ohne linke Hand herum. Wenn du Glück hast, ist das alles, was du verlierst. Wenn nicht …«


      Eine eilige Bewegung ließ Daemon nach links blicken. Lord Magstrom, das Mitglied des Dunklen Rates, mit dem er zuerst gesprochen hatte, blieb am anderen Ende des Tisches stehen.


      »Dürfte ich vielleicht behilflich sein, Prinz Yaslana?«, fragte der alte Mann atemlos.


      Lucivar sah auf, und Magstrom erstarrte. Sämtliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht.


      »Mutter der Nacht!«, murmelte Aaron. »Er ist im Blutrausch. «


      Daemon rührte sich nicht. Alle anderen bewegten sich ebenfalls nicht. Ein Kriegerprinz, der in den Zustand geraten war, den man Blutrausch nannte, war gewalttätig und unkontrollierbar. Zwar trug Daemon Schwarz, das einzige Juwel, das dunkler als Lucivars schwarzgraues war, doch sollte er versuchen, seinen Bruder zurückzuhalten, würde das nur den letzten Rest an Selbstbeherrschung hinwegfegen, den Lucivar in seiner mörderischen Wut noch besaß. Wenn es gut lief, würde nur Friall sterben, lief es schlecht, gab es ein Blutbad.


      »Lord Friall sagt, die Verträge können nach dem letzten Läuten der Glocke nicht zu Ende ausgefüllt werden«, erklärte Lucivar mit täuschender Freundlichkeit.


      »Ich bin mir sicher, dass er da etwas falsch verstanden haben muss«, entgegnete Magstrom rasch. »Nach dem letzten Glockenschlag gibt es eine Stunde der Nachsicht, damit die Papiere fertig gemacht werden können.« Als Lucivar nichts erwiderte, holte Magstrom vorsichtig Luft. »Lord Friall scheint mir unpässlich zu sein. Mit deiner Erlaubnis werde ich die Verträge zu Ende schreiben.«


      Mittlerweile war der weiße Rüschenbesatz um Frialls linkes Handgelenk von sattem Rot durchtränkt. Die Nase des Mannes tropfte, während er lautlos vor sich hin weinte.


      Auf Lucivars leichtes Nicken hin zog Magstrom die Papiere von der kleine Blutlache auf dem Tisch weg und griff nach dem Füllfederhalter, der daneben lag. Dann begab sich Magstrom an das andere Tischende, wo er sich auf einem Stuhl niederließ.


      Lucivar hob die linke Hand und deutete auf Daemon. »Er zuerst.«


      Magstrom füllte den Kopf des Vertrags aus und sah Daemon dann erwartungsvoll an. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


      Beweg dich, verflucht noch mal, beweg dich! Einen schrecklichen 
       Augenblick lang weigerte sich Daemons Körper, ihm zu gehorchen. Als seine Beine ihm endlich wieder Folge leisteten, hatte er das furchteinflößende Gefühl, auf dünnem, brüchigem Eis zu gehen, auf dem jeder weitere Schritt in einer Katastrophe enden konnte.


      »Daemon Sadi«, sagte Magstrom leise und schrieb den Namen säuberlich nieder. »Aus Hayll, nicht wahr?«


      »Ja«, bestätigte Daemon. Er hatte den Eindruck, dass seine Stimme heiser und hohl klang. Magstrom war nicht anzumerken, ob es ihm ebenfalls auffiel.


      »Bei unserer letzten Begegnung hast du gesagt, dass du ein dunkles Juwel trägst, wenn ich mich recht entsinne, aber ich weiß nicht mehr, welches.«


      Als er Magstrom getroffen hatte, hatte er gesagt, dass sein Geburtsjuwel Rot sei, doch er hatte vermieden, seinen tatsächlichen Juwelenrang zu erwähnen. »Schwarz.«


      Magstrom blickte auf, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Und du hast zwei Dienstleute mitgebracht?«


      »Manny ist eine Hexe, die weiße Juwelen trägt. Jazen ist ein purpurner Krieger.«


      Magstrom notierte die Informationen und drehte dann den Vertrag herum. »Unterschreibe einfach hier und setze anschließend deine Initialen in die Lücken für die anderen beiden Unterschriften. Somit übernimmst du die Verantwortung für deine Bediensteten.« Als Daemon sich hinunterbeugte, um den Vertrag zu unterzeichnen, flüsterte Magstrom: »Dieser Hof wäre auch meine Wahl für dich gewesen. Du gehörst dorthin.«


      Ohne etwas zu sagen, trat Daemon von dem Tisch zurück, um Surreal Platz zu machen. Er warf Lucivar einen kurzen Blick zu. Der Eyrier starrte ihn nur mit glasigen goldenen Augen an.


      »Name?«, fragte Magstrom.


      »Surreal.«


      Als sie nicht weitersprach, meinte Magstrom nachsichtig: »Obwohl der Familienname in Kaeleer nicht oft benutzt wird, ist es doch üblich, ihn offiziell zu verzeichnen.«


      Surreal sah ihn unverwandt an. Dann lächelte sie heimtückisch. »SaDiablo.«


      Magstrom keuchte, und Khardeen und Aaron starrten Surreal einen Moment lang mit offenem Mund an, bevor sie sich von dem Tisch abwandten.


      Daemon schloss die Augen und hörte nicht auf die Erwiderungen. Da sie die uneheliche Tochter Kartane SaDiablos war, war ihre Aussage vermutlich gegen dessen Mutter Dorothea gerichtet gewesen. Es bestand kein Grund, weshalb sie wissen sollte, dass der Name den Einwohnern in Kaeleer etwas sagte.


      »Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!«, erklang es von zwei Stimmen im Gleichklang.


      Daemon schlug die Augen auf. Aaron und Khardeen standen vor ihm und sahen zu, wie sich Surreal von dem Tisch entfernte.


      Aaron sah ihn an. »Ist das wirklich ihr Familienname?«


      Zuerst zögerte Daemon. Er wusste nicht, inwieweit es in Kaeleer als Schande betrachtet wurde, als Bastard auf die Welt gekommen zu sein, und er stand zu sehr in Surreals Schuld, als dass er etwas für sie Unvorteilhaftes preisgeben wollte. »Ihr Erzeuger trägt diesen Namen«, erwiderte er vorsichtig.


      »Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, wandte Aaron sich an Khardeen.


      »Eintrittskarten verkaufen«, entgegnete Khardeen prompt. »Und dann einen sicheren Ort finden, von dem aus wir uns die Explosion in Ruhe ansehen können.«


      Die Witze der beiden versetzten Daemon in Rage. »Gibt es ein Problem?«


      »Das kannst du laut sagen«, meinte Khardeen schadenfroh. Dann setzte er eine ernsthafte Miene auf. »Weißt du, Surreal ahnt ja noch nicht, dass sie, indem sie sich eben öffentlich als Mitglied der Familie SaDiablo zu erkennen gab, Lucivar als Cousin dazu gewonnen hat.«


      »Und wenn du denkst, dass Lucivar herrisch mit anderen Männern umspringt, solltest du erst einmal sehen, wie er mit den Frauen in seiner Familie umgeht«, fügte Aaron hinzu.


      Mit Jaenelle auch?


      Er stellte die Frage nicht, denn er wollte nicht in ihre ratlosen Mienen blicken, sollte ihnen der Name nichts sagen – allerdings wusste er auch nicht, was er tun würde, sollten sie ihn wiedererkennen. Am besten fragte er Lucivar danach – unter vier Augen. Und die Fragen an Lucivar, die ihm jetzt bezüglich Frauen und Familie auf der Zunge brannten … Auch die würde er später stellen.


      »Und wir versuchen uns lieber gar nicht erst vorzustellen, was passiert, wenn sie sich auf eine Auseinandersetzung mit den Männern der Dea-al-Mon-Seite ihrer Familie einlässt«, sagte Khardeen.


      »Weshalb sollten die überhaupt mit von der Partie sein?«, erkundigte sich Daemon.


      »Weil sie Titians Tochter ist, die endlich nach Hause gekommen ist«, erklärte Aaron. Dann grinste er. »Lady Surreal wird sehr bald feststellen, dass sie auf einmal männliche Verwandte auf beiden Seiten ihrer Blutlinien hat, die sich in ihre Angelegenheiten einmischen werden – und bei etlichen dieser Männer handelt es sich um Kriegerprinzen.«


      Mutter der Nacht! »Das wird sie sich niemals gefallen lassen«, sagte Daemon.


      »Tja, ihr wird nicht viel anderes übrig bleiben«, entgegnete Khardeen.


      »Die Angehörigen des Blutes folgen dem Matriarchat. Ist das in Kaeleer etwa anders?«


      »Selbstverständlich ist es hier genauso«, antwortete Aaron fröhlich. »Aber Männer besitzen Rechte und Privilegien, und wir hier nutzen diesen Umstand voll aus.« Er musterte Daemon einen Augenblick lang. »Wieso versuchst du nicht, Surreal zu besänftigen, während wir Lucivar im Auge behalten? Wenn niemand ihn reizt, sollte er in der Lage sein, sein Temperament im Zaum zu halten.«


      »Kennt ihr ihn so gut?«, fragte Daemon.


      Da entdeckte er das Wissen in ihren Augen, das sie bisher sorgsam versteckt gehalten hatten. Sie wussten, dass er Lucivars Bruder war. Und sie wussten …


      »Wir dienen alle am selben Hof, Prinz Sadi«, sagte Aaron leise. »Wir alle dienen im Ersten Kreis der Lady.«


      Dann ließen sie ihn stehen und zogen von dannen.


      Genauso gut hätten sie es von den Dächern rufen können. Sie lebte!


      Freude und beklemmende Angst kämpften in seiner Brust, sodass sein Herz wild hämmerte und ihm das Blut zu schnell durch die Adern rauschte. Sie lebte!


      Doch was hielt sie von ihm? Was empfand sie für ihn?


      Keine Antworten. Nicht hier. Noch nicht.


      

      

      Übertrieben vorsichtig ging Daemon zu Surreal hinüber. Sobald er stehen blieb, schwankte er wie eine Weide in einem heftigen Sturm.


      Surreal umschlang seinen linken Arm und stemmte sich gegen den Boden, um ihm Halt zu geben.


      »Was ist los?«, wollte sie mit leiser, eindringlicher Stimme wissen. »Bist du krank?«


      Besser als jeder andere war sie in der Lage, zu erraten, was los war, doch er war nicht bereit, es zuzugeben. Nicht jetzt. »In den letzten paar Tagen habe ich fast nicht geschlafen und nur sehr wenig gegessen«, sagte er.


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, aber sie nahm die Wahrheit hin, bei der es sich gleichzeitig um eine Lüge handelte. »Das verstehe ich nur zu gut. Der Ort hier verursacht mir eine Gänsehaut.«


      Daemon zapfte das Kraftreservoir seines schwarzen Juwels an. Als die Energien durch seinen Körper flossen, hatte er zum ersten Mal, seitdem er Lucivar erblickt hatte, das Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben.


      Surreal spürte die Veränderung, die in seinem Innern stattgefunden hatte. Sie lockerte ihren Griff und hakte sich freundschaftlich mit einem Arm bei ihm unter. »Warum glaubst du, war der alte Krieger, der die Verträge ausstellt, so schockiert, als ich meinte, mein Familienname sei SaDiablo? Ist dieses Miststück Dorothea hier derart bekannt?«


      »Ich weiß nicht«, gab Daemon ausweichend zurück. »Aber 
       ich habe mir sagen lassen, dass der Kriegerprinz von Dhemlan ebenfalls SaDiablo heißt.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu eröffnen, dass der Kriegerprinz von Dhemlan außerdem der Höllenfürst – und sein und Lucivars Vater war.


      »Mist«, murmelte Surreal. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Na ja, es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass wir einander über den Weg laufen, und sollte jemand nachfragen, kann ich einfach nur sagen, dass wir eventuell entfernt miteinander verwandt sein könnten. Sehr entfernt.«


      Daemon musste an die Kommentare von Khardeen und Aaron denken und gab ein Geräusch von sich, das nach einem tiefen Seufzen klang.


      »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?« Surreal betrachtete ihn argwöhnisch.


      »Mir geht es gut.« Richtig gut. Einfach phänomenal! Er würde es glauben und standhaft darauf beharren, bis es der Wahrheit entsprach. »Tu mir einen Gefallen. Erkundige dich bei Khardeen oder Aaron, ob wir per Kutsche durch das Netz reisen, und gib dann Manny Bescheid, damit sie und Jazen uns dort treffen können.«


      Sie fragte nicht, weshalb er das nicht selbst erledigte, und er war ihr dankbar dafür


      Endlich hatte der letzte Eyrier den Vertrag unterschrieben und war von dem Tisch zurückgetreten. Lucivar, der sich nicht bewegt und kein Wort gesagt hatte, seitdem Lord Magstrom mit dem Ausstellen der Verträge begonnen hatte, rief ein sauberes Tuch herbei, wischte das Blut von der Klinge seines Kampfschwerts, ließ beides verschwinden und ging um den Tisch herum, um die Verträge zu unterschreiben.


      Friall hielt sein blutendes Handgelenk an die Brust gepresst und wischte sich an seinem sauberen Ärmel die Nase ab. »Du musst Kopien anfertigen«, sagte er mit näselnder Stimme. »Er kann die Verträge erst haben, wenn dir die Abschriften vorliegen. «


      Langsam richtete Lucivar sich auf und wandte sich Friall zu.


      Eine Männerstimme fluchte leise.


      Magstrom bedachte Friall mit einem scharfen Blick und erklärte 
       rasch: »Ich werde Prinz Yaslana Blankoverträge mitgeben. Der Haushofmeister kann die Abschriften anfertigen und sie den Schreibern des Dunklen Rates für ihre Unterlagen zukommen lassen.« Als Friall allem Anschein nach Protest einlegen und damit seinen sicheren Tod herbeiführen wollte, setzte Magstrom hinzu: »Ich habe schon etliche Male miterlebt, wie Lord Jorval auf diese Weise verfahren ist. Er versicherte, den Haushofmeistern sei zu vertrauen, dass sie eine genaue Kopie der Dokumente erstellten, außerdem sei es die einzige Möglichkeit, wie sich die Einwanderer so schnell wie möglich in ihrer neuen Heimat einleben könnten.«


      Lucivar rief eine dünne Ledermappe herbei, steckte die Verträge hinein und ließ anschließend alles verschwinden. Er nickte Magstrom höflich zu, wandte sich zu den wartenden Einwanderern um und knurrte: »Gehen wir.«


      Daemon drehte sich geschmeidig um, als Lucivar auf ihn zukam, und lief dann neben dem Eyrier her.


      Schon früher war es vorgekommen, dass sie Seite an Seite gegangen waren. Allerdings nicht oft, denn die terreilleanischen Angehörigen des Blutes, die Daemon und seinen Halbbruder schon fürchteten, wenn sie allein auftraten, wurden in Angst und Schrecken versetzt, sobald die beiden zusammen waren. Selbst der Ring des Gehorsams hatte nicht ausgereicht, um die Zerstörung zu verhindern, die sie an terreilleanischen Höfen angerichtet hatten.


      Als sie auf die Kutschen zuschritten, die erbaut worden waren, um mit den Winden zu reisen, fragte Daemon sich, wie lange sie ihre offen stehende Rechnung noch aufschieben konnten.


      Es war beinahe schon dunkel, als sie die beiden gewaltigen, mit schwarzgrauem Schutz versehenen Kutschen am anderen Ende der Landezone erreichten.


      Lucivar ließ die schwarzgrauen Schutzschilde sinken, öffnete die Tür der ersten Kutsche und sagte mit einem Blick auf Daemon: »Steig ein.«


      Daemon sah sich um. »Meine Bediensteten sind noch nicht hier.«


      »Darum kümmere ich mich. Steig ein.«


      Lucivars Augen waren immer noch glasig, außerdem glaubte Daemon eine angespannte, dringliche Note in der mentalen Signatur seines Bruders zu entdecken. Er zog es vor, Lucivars Aufforderung Folge zu leisten.


      Surreal, Wilhelmina und Andrew stiegen eilig hinter ihm ein, gefolgt von mehreren Eyriern. Eine Minute später konnte Daemon erleichtert aufatmen, als Jazen Manny in das Gefährt half. Nachdem zwei weitere Eyrier eingestiegen waren, legte sich erneut ein schwarzgrauer Schild um die Kutsche, der im Grunde alle außer Daemon darin einsperrte, da er der Einzige war, der ein dunkleres Juwel als Lucivar trug.


      In einer Netzkutsche dieser Größenordnung war normalerweise genug Platz für dreißig Leute, doch Eyrier benötigten aufgrund ihrer Flügel mehr Raum. Daemon fiel auf, dass es keine Sitze gab, und er fragte sich, ob in der Kutsche normalerweise keine Menschen fuhren, oder ob Lucivar die Sitze entfernt hatte, weil er darin Eyrier transportieren wollte. An den Wänden standen lediglich ein paar robuste Holzkisten, die sich mithilfe von Kissen zu halbwegs bequemen Sitzen umfunktionieren ließen. Die Kisten waren nach vorne offen, sodass sich darin Gepäck unterbringen ließ.


      Die Leute drängten sich an den Wänden, um einen schmalen Gang in der Mitte frei zu lassen. Daemon musterte die Fahrgäste, richtete seine Aufmerksamkeit jedoch bald auf das Innere der Kutsche. Vorne befand sich eine Tür, die in das Abteil des Fahrers führte. Vielleicht konnte sich jemand zu ihm setzen, damit der Rest ein wenig mehr Platz zum Atmen hatte. Vorsichtig bahnte Daemon sich einen Weg zu dem kurzen, engen Gang am rückwärtigen Teil des Gefährts. Links war ein kleiner privater Raum mit einem kleinen Schreibtisch, einem Stuhl mit gerader Lehne, einem Sessel und einem Kniekissen sowie einem schmalen Bett. Auf der rechten Seite befand sich eine Kammer mit einem Waschbecken und einer Toilette.


      In dem Augenblick, als Daemon in das Hauptabteil der Kutsche zurückkehren wollte, drang Lucivars Stimme von der offenen Kutschentür bis zu ihm.


      »Es ist mir verdammt noch mal egal, was diese winselnde kleine Made von einem Schreiberling sagt«, knurrte Lucivar.


      »Lord Frialls Verhalten steht hier nicht zur Debatte«, hörte Daemon eine Stimme, die er als Lord Jorvals erkannte. »Dies wird vor den Dunklen Rat gebracht werden, und ich kann dir versichern, wir werden uns nicht einschüchtern lassen und dein verwerfliches Verhalten einfach so übergehen.«


      »Wenn ihr ein Problem mit mir habt, dann wendet euch gefälligst an den Haushofmeister, den Hauptmann der Wache oder meine Königin.«


      »Deine Königin hat Angst vor dir«, kam Jorvals höhnische Antwort. »Das weiß doch jeder. Sie ist nicht in der Lage, dich richtig zu kontrollieren, und der Haushofmeister und der Hauptmann der Wache werden dein Temperament gewiss nicht zügeln, da es ihnen so zweckdienlich ist.«


      Lucivar senkte die Stimme zu einem boshaften Zischen. »Vergiss nicht, Lord Jorval: Während du und Friall dem Rat etwas vorjammert, werde ich die Territoriumsköniginnen darüber aufklären, dass es so manches Ratsmitglied gibt, das sich nicht im Geringsten an eure eigenen Regeln bezüglich des Dienstbasars hält.«


      »Das ist eine unverschämte Lüge!«


      »Dann ist Friall eben völlig inkompetent und sollte nicht mit der Aufgabe betraut werden.«


      »Friall ist eines der hervorragendsten Mitglieder des Rates!«


      »War er in dem Fall vielleicht bloß wütend, weil er seinen Anteil an den Bestechungsgeldern erwartete und nur noch nicht wusste, dass du sie schon längst eingeheimst hattest?«


      »Wie kannst du es wagen?« Es folgte eine lange Pause. »Es mag sein, dass Lord Friall teilweise die Verantwortung für diesen unglückseligen Vorfall trägt, aber bezüglich der anderen Angelegenheit wird der Rat auf keinen Fall nachgeben.«


      »Und um welche Angelegenheit handelt es sich da?«, fragte Lucivar unschuldig.


      »Wir können nicht zulassen, dass du der Dienstherr eines Mannes bist, der dunklere Juwelen als du trägt.«


      »Die Königinnen in Kleinterreille tun das dauernd.«


      »Es sind Königinnen. Sie wissen, wie man mit Männern umzugehen hat, um sie im Zaum zu halten.«


      »Ich auch.«


      »Der Rat verbietet es aber.«


      »Der Rat soll von mir aus in den Eingeweiden der Hölle verrecken. «


      Auf einmal füllte Lucivars Gestalt den Türrahmen der Kutsche.


      »Das kannst du nicht tun!«, schrie Jorval hinter ihm her.


      Lucivar drehte sich um und schenkte Jorval ein träges, arrogantes Lächeln. »Ich bin ein schwarzgrauer Kriegerprinz und kann verdammt noch mal tun, was mir gefällt.« Mit diesen Worten schlug er Jorval die Tür vor der Nase zu und blickte nach vorne in Richtung des Kutscherabteils, wobei er einen mentalen Befehl aussandte. Sofort erhob sich die Kutsche in die Luft.


      Als Daemon einen Schritt auf das Hauptabteil der Kutsche zumachte, schob sich Lucivar vor ihn und verstellte auf diese Weise den Ausgang des Gangs. Daemon akzeptierte die unausgesprochene Aufforderung, ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten und lehnte sich an die Wand.


      Als er sicher war, dass Lucivar damit fertig war, den Fahrern der beiden Gefährte stillschweigend Anweisungen zu erteilen, bediente er sich eines schwarzgrauen Speerfadens, um zu fragen: *Wird dir das hier Ärger einbringen?*


      *Nein*, erwiderte Lucivar. Er musterte die Einwanderer. Jeder Einzelne sah rasch fort, um seinem Blick auszuweichen.


      *Wird der Rat nicht eine Aufforderung senden, dir eine Disziplinarstrafe zu erteilen?*


      *Das wird er. Der Haushofmeister wird das Schreiben lesen, es wahrscheinlich dem Hauptmann der Wache zeigen, und dann werden sie es gemeinsam ignorieren.*


      Daemon war sich bewusst, dass sein Atem zu schnell und zu flach ging, doch er konnte nichts daran ändern. Stattdessen zwang er sich dazu, die nächste Frage zu stellen. *Werden sie es deiner Königin zeigen?*


      *Nein*, meinte Lucivar langsam. *Wenn es sich vermeiden 
       lässt, werden sie der Königin gegenüber nichts erwähnen. Und wenn es sich nicht vermeiden lässt, werden sie versuchen, die Sache herunterzuspielen, ohne direkt lügen zu müssen.*


      *Warum?*


      *Weil der Dunkle Rat sie früher schon gereizt hat, und das Ergebnis hat jeden in Angst und Schrecken versetzt.* Lucivar trat beiseite. »Wir haben Goth verlassen«, verkündete er allgemein hörbar. »Macht es euch so bequem wie möglich. Es wird zwei Stunden dauern, bis wir unser Ziel erreicht haben.«


      »Fahren wir nicht nach Ebon Rih?«, fragte jemand.


      »Noch nicht.« Lucivar trat in den schmalen Gang, sodass Daemon gezwungen war, weiter zurückzuweichen. Der Eyrier ließ die Tür zu dem Privatgemach aufgleiten und meinte: »Rein mit dir.« Dann schob er sich seitlich durch den Türrahmen, um nicht mit den Flügeln anzustoßen.


      Widerwillig folgte Daemon ihm und ließ die Tür hinter sich zugleiten.


      Lucivar hatte am anderen Ende des Raums Stellung bezogen. Daemon blieb an der Tür stehen.


      Nachdem Lucivar tief durchgeatmet hatte, meinte er: »Es tut mir Leid, dass ich meine Wut an dir ausgelassen habe. Ich war nicht zornig auf dich. Ich … ach, verdammt, Daemon, ich bin jede erdenkliche Liste durchgegangen, und irgendwie muss ich deinen Namen übersehen haben. Wenn wir nicht solches Glück gehabt hätten, wärst du an irgendeinem anderen Hof gelandet, und vielleicht hätte es keine Möglichkeit gegeben, dich aus dem Vertragsverhältnis zu befreien.«


      Daemon spürte, wie eine Schicht der Anspannung von ihm abfiel. Er zwang sich, seine Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. »Tja, diesmal hatten wir Glück.« Dann sah er Lucivar an, sah ihn richtig an, und das Lächeln wurde aufrichtig. »Du lebst.«


      Lucivar erwiderte das Lächeln. »Und du bist nicht mehr wahnsinnig.«


      Ein Zittern durchlief Daemons Körper, und er gab sich alle Mühe, sich zu beherrschen. In seinen Augen brannten Tränen. »Lucivar«, sagte er leise.


      Er wusste nicht, wer von ihnen beiden sich zuerst bewegte. Während sie in dem kleinen Raum erst so weit wie möglich voneinander entfernt gestanden hatten, umarmten sie sich im nächsten Augenblick und hielten einander fest, als hinge ihr Leben davon ab.


      »Lucivar«, flüsterte Daemon erneut und drückte das Gesicht an den Hals des Bruders. »Ich dachte, du seiest tot.«


      »Beim Feuer der Hölle, Daemon«, sagte Lucivar leise und mit heiserer Stimme. »Wir konnten dich nirgends finden. Wir wussten nicht, was mit dir geschehen war. Wir haben nach dir gesucht, ich schwöre dir, wir haben so sehr nach dir gesucht.«


      »Ist schon gut.« Daemon streichelte Lucivar über den Kopf. »Ist schon gut.«


      Lucivar schlang die Arme so fest um ihn, dass Daemons Rippen schmerzten.


      Daemons Hand in Lucivars Haaren wurde zur Faust. »Lucivar … Ich weiß, dass es Dinge zwischen uns gibt, die wir regeln müssen. Aber können wir sie aufschieben, nur für kurze Zeit?«


      »Wir können sie aufschieben«, entgegnete Lucivar ruhig.


      Daemon trat einen Schritt zurück. Mit den Daumen strich er Lucivar zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. »Am besten gesellen wir uns wieder zu den anderen.« Er wandte sich um und ging zur Tür.


      Da stand Lucivar hinter ihm und packte ihn mit der linken Hand am linken Arm. Einen Augenblick lang legte Daemon seine rechte Hand darüber. Als seine Finger wieder von Lucivars glitten, blickte er hinab, und in diesem Moment traf ihn die Bedeutung dessen, was er zuvor schon gesehen, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte.


      »Daemon«, meinte Lucivar eindringlich. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Ich denke, du weißt es vielleicht bereits, aber du musst es trotzdem hören.«


      Sie lebt! Erneut durchlief ein Zittern Daemons Körper. »Nein«, entgegnete er. »Nicht jetzt.« Er schob die Tür auf und taumelte auf den Gang hinaus. Er hatte Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er in die Toilette ging und die 
       Tür mithilfe der Kunst verschloss. Er bebte am ganzen Körper. Sein Magen verkrampfte sich. Während er sich über das Waschbecken beugte, kämpfte er gegen ein starkes Schwindelgefühl an.


      Zu spät.


      Hätte er vor fünf Jahren versucht, sie zu finden, gleich als er aus dem Verzerrten Reich zurückgekehrt war, wäre es vielleicht etwas anderes gewesen. Wenn er nach dem Höllenfürsten gesucht und zumindest versucht hätte, herauszufinden, was wirklich in jener Nacht an Cassandras Altar passiert war …


      Zu spät.


      Er konnte sich zusammenreißen. Er würde sich zusammenreißen. Sein Geist war viel zerbrechlicher, als er irgendjemandem gegenüber zugeben wollte. Oh, seine geistigen Kräfte waren unversehrt. Er hatte ein paar Erinnerungen eingebüßt, ein paar kleine Splitter des Kristallkelches, aber Daemon war ganz, und er war geistig gesund. Doch der Heilungsprozess würde nie vollständig sein, weil er die eine Person verloren hatte, die er dazu brauchte. Es war gleichgültig gewesen, als er lediglich lange genug in einem Stück hatte bleiben wollen, um den Höllenfürsten zu töten. Auch jetzt machte es keinen wirklichen Unterschied. Er konnte lange genug überleben, um sie zu sehen, nur ein einziges Mal.


      Es gab nichts, was er sonst tun konnte. Wenn es irgendein anderer Mann wäre, hätte er alles, was er war, und alles, was er wusste, eingesetzt, um dennoch ihr Geliebter zu werden. Wenn es irgendein anderer Mann wäre. Aber nicht Lucivar. Niemals würde er der Rivale seines Bruders werden.


      Deshalb konnte er nicht zulassen, dass Lucivar ihm erzählte, was er unbedingt hören wollte. Nicht, weil er nicht mit Sicherheit wissen wollte, dass Jaenelle am Leben war, sondern weil er nicht hören wollte, was der goldene Ehering an Lucivars linker Hand zu bedeuten hatte.
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      Surreal schob die letzten freien gepolsterten Kisten an der Kutschwand zusammen. »Setz dich, Manny«, sagte sie zu der älteren Frau und deutete auf die improvisierte Bank.


      »Das wäre nicht richtig«, erwiderte Manny. »Eine Bedienstete sollte nicht sitzen.«


      Surreal bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Sei kein Dummkopf. Du bist bloß eine ›Dienerin‹, weil das die einzige Möglichkeit für Sadi war, dich mitzunehmen, verdammt noch mal!«


      Missbilligend presste Manny die Lippen zusammen. »Es besteht kein Grund, dich einer derartigen Ausdrucksweise zu befleißigen, zumal Kinder anwesend sind. Außerdem war ich viele Jahre lang Bedienstete. Es ist ein ehrbarer Beruf und nichts, wofür ich mich zu schämen bräuchte.«


      Im Gegensatz zu mir?, fragte Surreal sich. Sie hatte nie geleugnet, dass sie jahrhundertelang eine erfolgreiche Hure gewesen war, bevor sie vor dreizehn Jahren das horizontale Gewerbe aufgegeben hatte, da sie die Schlafzimmerspielchen nicht länger ertrug. Jene Nacht an Cassandras Altar hatte bei ihnen allen ihre Spuren hinterlassen.


      Mannys Haltung gegenüber Frauen, die in Häusern des Roten Mondes arbeiteten, war bestenfalls zwiespältig. Was würde sie denken, wenn sie noch dazu von Surreals anderem Beruf erfahren würde? Wie hätte sich die ältere Frauen gefühlt, wenn sie gewusst hätte, dass Surreal außerdem die ganze Zeit über eine sehr erfolgreiche Attentäterin gewesen war – und noch immer war?


      Egal. Im Laufe der beiden Jahre, nachdem Daemon aus dem Verzerrten Reich entkommen war, hatten sich die beiden Frauen angefreundet. Sobald seine geistige Gesundheit jedoch wiederhergestellt war, hatte sich Mannys Einstellung geändert; sie hatte sie beide mit der häuslichen Fürsorge behandelt, die eine Dienstbotin, die fast schon zur Familie gehörte, einem aristokratischen Kind angedeihen ließ. Daemon war an diesem Verhalten nichts aufgefallen. Vielleicht hatte Manny ihn 
       schon immer so behandelt. Surreal hingegen, die im harten Alltag auf der Straße aufgewachsen war, hatte diese Behandlung geärgert. Obendrein war sie auf diese Weise auch häufig mit Mannys vorgefassten Meinungen konfrontiert gewesen.


      »Sieh mal«, flüsterte sie sehr leise. »Lady Benedicts Diener wirkt nicht, als könne er zwei Stunden lang stehen, ohne dabei Schmerzen zu haben. Wenn du dich hinsetzt, kannst du ihn so lange bearbeiten, bis er es ebenfalls tut.«


      Ein paar Minuten später saßen Manny, Andrew, Wilhelmina Benedict und Surreal auf der behelfsmäßigen Bank.


      Surreal warf einen Blick auf den freien Platz zu ihrer Rechten. Wo zur Hölle steckte Sadi? Er war mental nicht so stabil, wie er vorgab, und auf Lucivar zu treffen, musste ein Schock für ihn gewesen sein. Doch was mochte erst der Eyrier davon gehalten haben, seinen Halbbruder wiederzusehen? Als Jaenelle vor dreizehn Jahren verschwunden war, war Daemon nach Pruul gereist, um Lucivar aus den Salzminen zu befreien. Aus irgendeinem Grund hatte Lucivar sich geweigert, mit ihm zu gehen. Daemons Schweigen diesbezüglich hatte Surreal so gedeutet, dass sie eine schreckliche Auseinandersetzung gehabt hatten und eine tiefe Kluft zwischen ihnen entstanden war. Sie hatte immer den Verdacht gehegt, dass der Grund für jenen Bruch, wie so viele andere Dinge, seinen Ursprung an Cassandras Altar hatte.


      Die Tür zu dem Kutscherabteil glitt auf. Lord Khardeen trat hindurch und betrachtete die Eyrier, die auf sein Erscheinen nervös reagierten. Ohne etwas zu sagen, ließ er sich neben Surreal nieder.


      Direkt gegenüber von ihnen befand sich die Frau mit den beiden kleinen Kindern. Sie hatten die braune Haut, die goldenen Augen und das schwarze Haar, die charakteristisch für die langlebigen Völker waren, aber das Haar des Mädchens war leicht gelockt. Surreal fragte sich, ob die Blutlinie eines Elternteils nicht rein eyrisch war, ob jene Locken ein Geheimnis verraten hatten, und dies der Grund war, weswegen diese Leute ihr Heimatterritorium verlassen hatten.


      Der Junge, der älter als seine Schwester war, hielt sich dicht 
       an seine Mutter, aber das kleine Mädchen lächelte Khardeen an und trippelte zwei Schritte auf ihn zu.


      »Wuffwuff«, sagte sie fröhlich und streckte ihm ein abgenutztes Stofftier entgegen.


      Khardeen beugte sich mit einem Lächeln vor. »Ja, genau. Und wie heißt der Wuffwuff?«


      »Wuffwuff.« Sie schloss das Spielzeug in die Arme. »Meins.«


      »Da hast du Recht.«


      Die Frau beobachtete Khardeen besorgt und griff schließlich nach dem kleinen Mädchen. »Orian, stör den Krieger nicht.«


      »Sie stört mich ganz und gar nicht«, versicherte Khardeen freundlich.


      Die Frau zog das Mädchen an sich und versuchte zu lächeln. »Sie mag Tiere. Die Mutter meines Ehemannes machte ihr vor unserer Abreise eine Puppe, aber Orian wollte unbedingt den Hund mitnehmen.«


      Und wo war deine eigene Mutter, während dir jenes Miststück Vorhaltungen machte?, fragte sich Surreal, der die Schatten nicht entgingen, die sich in den Augen der Frau zusammenbrauten. Außerdem nahm Surreal einen Hauch von Scham in der mentalen Signatur der Frau wahr. Nun, das erklärte, welche Seite der Verwandtschaft des Mädchens fragwürdig war.


      Der Krieger, der Einspruch erhoben hatte, als Friall sich weigerte, die Verträge fertig zu stellen, wandte sich von seinem Gespräch mit zwei eyrischen Männern ab und warf Khardeen einen scharfen Blick zu. Dann rückte er beschützend näher zu der Frau und den Kindern.


      Khardeen lehnte sich zurück und erwiderte den scharfen Blick mit einem Lächeln.


      Da Surreal dicht neben ihm saß, konnte sie seine innere Anspannung – war es gar Zorn? – spüren, doch nach außen ließ er sich nicht das Geringste anmerken. Als er sie ansah, war seine Miene ernst, doch in seinen blauen Augen blitzte der Schalk.


      »Wie wohl die Mutter der kleinen Königin reagieren wird, 
       wenn sie erst einmal die Wuffwuffs sieht, die ihre Tochter demnächst in die Arme schließen wird?«, sagte er leise.


      »Werden die Hunde sie beißen?«, fragte Surreal.


      »Das Mädchen? Nein. Die Mutter?« Khardeen zuckte mit den Schultern.


      Surreal hörte den warnenden Unterton aus den Worten heraus und erbebte innerlich. Da kam Daemon auf sie zu, und sie sog scharf die Luft ein.


      Er bewegte sich vorsichtig, wie ein Mann, dem man eine tödliche Wunde zugefügt hatte, und der stillschweigend verblutete.


      Khardeen erhob sich und deutete auf den frei gewordenen Platz. »Warum setzt du dich nicht? Ich muss mich ohnehin um ein paar Dinge kümmern.«


      Sobald Daemon saß, zog er die Knie an und schlang die Arme darum.


      Diese Schutz suchende Geste hatte sie schon zuvor an ihm gesehen, wenn er bei seinen Übungen in der Kunst zu weit gegangen war oder ihn des Nachts Albträume heimgesucht hatten.


      Khardeen warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste seine Besorgnis zu schätzen, doch es gab nichts, was man in diesen Augenblicken für Daemon tun konnte – außer ihm zu gestatten, sich in sich selbst zurückzuziehen, bis er sich wieder stark genug fühlte, um der Welt die Stirn zu bieten.


      Eine Minute später kam Lucivar aus dem Privatabteil, seine Miene war bewusst ausdruckslos.


      Die restliche Fahrt saß Daemon mit geschlossenen Augen neben ihr, während Lucivar am hinteren Ende des Gefährts stand und sich leise mit den eyrischen Männern unterhielt, die sich zögerlich an ihn wandten.


      Bis ans Ende der Reise fragte Surreal sich, was in dem Privatabteil vorgefallen war. Sie machte sich große Sorgen.
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      Lord Jorval kauerte in dem Sessel und sah zu, wie die Dunkle Priesterin unruhig in dem äußersten Raum der Zimmerflucht umherging, die er für ihr Treffen angemietet hatte.


      Bis vor vier Jahren hatte es in Kaeleer keine Häuser des Roten Mondes gegeben – und es gab sie bisher auch nur in Kleinterreille. Doch gewisse einflussreiche Ratsmitglieder, er eingeschlossen, hatten zu bedenken gegeben, dass die stärkeren Männer unter den Einwanderern, die kaum Aussichten hatten, eine in Kaeleer geborene Frau als Geliebte zu bekommen, eine Möglichkeit benötigten, ihre sexuellen Spannungen abzubauen. Die Königinnen in Kleinterreille hatten nur anfangs pro forma Einspruch erhoben, denn schon bald erkannten sie den Nutzen derartiger Etablissements. Mittlerweile war ein Besuch in einem Haus des Roten Mondes zu einer Belohnung für Männer geworden, die sich an den Höfen der Königinnen besonders gut benahmen. Auf diese Weise konnten die Männer ihre Frustrationen und Aggressionen an Frauen abreagieren, die sich ihnen weder verweigern noch auf Höflichkeit und Gehorsam bestehen konnten. Und niemandem fiel auf – genauer gesagt kümmerte es niemanden, dem es auffiel – , dass sämtliche Frauen in jenen Häusern Immigrantinnen waren, denen man am Tag nach dem Dienstbasar nur dieses eine Angebot unterbreitet hatte.


      Und manche Männer, so auch er selbst, hatten gelernt, wie schön es sein konnte, eine furchtsame und erschreckte Frau zum Gehorsam zu zwingen.


      Seine Wahl war auf dieses Haus des Roten Mondes am Rand des Elendsviertels neben dem Basargelände gefallen, weil die Betreiber keine Fragen stellen würden. Den beiden Männern, denen der Laden gehörte, war es gleichgültig, ob eine Frau körperlichen oder seelischen Schaden nahm, solange sie angemessen für den Verlust entschädigt wurden. Und auch der Jüngling würde ihnen egal sein, der gefesselt und geknebelt im Nebenzimmer lag – das Opfer, das er in der Hoffnung mitgebracht hatte, es würde den Zorn der Dunklen Priesterin mildern.


      Hekatah schleuderte den Umhang von sich, der ihr Gesicht und ihren Körper verhüllt hatte.


      Jorval musste hart schlucken. Einmal hatte er sich bei dem Anblick ihres vermodernden, dämonentoten Körpers heftig übergeben. Die Bestrafung, die sie ihm für jenen Mangel an Selbstbeherrschung hatte angedeihen lassen, hatte ihm monatelang Albträume beschert.


      Es gab Zeiten, da wünschte er sich verzweifelt, Hekatah nie begegnet und niemals in ihr Intrigenspiel verstrickt worden zu sein. Doch sie hatte hinter seinem Aufstieg im Dunklen Rat gestanden, und er hatte im Grunde ihr gehört, noch bevor ihm auch nur bewusst gewesen war, dass er eingewilligt hatte, ihr zu dienen.


      »Es gab vier Königinnen, die für unsere Zwecke passend gewesen wären«, fauchte sie ihn an. »Vier! Und trotzdem hast du es nicht fertig gebracht, ihn an eine davon zu ketten, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, uns seiner zu bedienen.«


      »Ich habe es versucht, Priesterin«, entgegnete Jorval mit zitternder Stimme. »Ich habe die Erkundigungen blockiert, die Sadi außerhalb Kleinterreilles einholen wollte. Dies waren die einzigen Namen, die ich ihm anbot.«


      »Warum ist er dann bei keiner von ihnen gelandet?«


      »Nach unserem letzten Treffen ging er nach draußen!«, rief Jorval. »Ich erfuhr erst, dass er einen anderen Vertrag unterzeichnet hatte, als Friall es mir sagte.«


      »Er unterzeichnete einen anderen Vertrag«, säuselte Hekatah, »bei seinem Bruder!«


      Jorvals Brust hob sich ruckartig, während er nach Luft rang. »Ich habe versucht, es zu verhindern! Ich habe es versucht…« Die Stimme versagte ihm, als Hekatah langsam auf ihn zukam.


      »Du bist falsch mit ihm umgesprungen.« Ihre mädchenhafte Stimme nahm eine gefährlich freundliche Färbung an. »Deshalb ist er jetzt eine Verbindung mit eben dem Hof eingegangen, der nichts von seiner Anwesenheit in Kaeleer erfahren sollte. Außerdem haben wir keine Möglichkeit, die Kraft seiner schwarzen Juwelen für unsere Ziele einzusetzen.«


      Jorval versuchte aufzustehen. Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er merkte, dass Hekatah ihn mithilfe der Kunst in den Sessel zurückdrückte.


      Graziös ließ sie sich auf seinem Schoß nieder und schlang ihm einen Arm um den Hals. Als ihre langen Nägel über seine Wange strichen, fragte er sich, ob er ein Auge verlieren würde. Vielleicht wäre es am besten so. Blind würde er sie zumindest nicht sehen können. Doch wenn er es sich recht überlegte, war auch das keine Lösung. Sie trug dunklere Juwelen als er. Ohne weiteres könnte sie sich gewaltsam Zutritt zu seinem Geist verschaffen und dort ein Bild hinterlassen, dass hundertmal schlimmer wäre als ihr tatsächliches Äußeres.


      Er winselte, als sein Magen zu rebellieren begann.


      »Genauso wie Erfolge belohnt werden, muss Versagen eine Strafe nach sich ziehen«, meinte Hekatah und streichelte ihm über das Gesicht.


      Er wusste, was sie von ihm erwartete, und flüsterte: »Ja, Priesterin.«


      »Und du hast versagt, mein Liebling, nicht wahr?«


      »J-ja, Priesterin.«


      Die Überreste ihrer Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Mithilfe der Kunst rief sie eine mit einem Stöpsel verschlossene Kristallflasche und einen kleinen Silberbecher herbei. Die Gegenstände schwebten in der Luft, während Hekatah den Stöpsel entfernte und die dunkle, dickliche Flüssigkeit in den Becher goss. Dann verschloss sie die Flasche wieder und ließ sie verschwinden. Sie hielt Jorval den Becher an die Lippen.


      »Ich habe dir ein Opfer als kleine Erfrischung mitgebracht«, sagte er matt.


      »Ich habe ihn gesehen. So ein hübscher Junge, voll des heißen, süßen Weins.« Sie drückte den Becher an seine Unterlippe. »Ich kümmere mich gleich um ihn.«


      Da Jorval keine andere Wahl blieb, öffnete er den Mund. Die Flüssigkeit glitt wie eine lange, warme Schnecke über seine Zunge. Er musste würgen, brachte es jedoch fertig, das Getränk hinunterzuschlucken.


      »Ist es Gift?«, fragte er.


      Hekatah ließ den Becher verschwinden und lehnte sich mit überrascht aufgerissenen Augen zurück. »Glaubst du wirklich, ich würde einen Mann vergiften, der mir gegenüber loyal ist? Und du bist doch loyal, Schatz, oder?« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Nein, mein Schatz, das hier ist nur ein kleines Aphrodisiakum.«


      »S-Safframate?« Gift hätte er vorgezogen.


      »Gerade genug, um den Abend interessant zu gestalten«, erwiderte Hekatah.


      Hilflos saß er da, während sie über seine Haut streichelte, die nun bei jeder noch so leichten Berührung erzitterte. Stöhnend schlang er die Arme um sie. Mittlerweile fiel ihm der Verwesungsgestank nicht mehr auf, und es kam ihm nur noch darauf an, den weiblichen Körper, der auf seinem Schoß saß, für seine Zwecke benutzen zu können.


      Als er versuchte, mit der Zunge in ihren Mund einzudringen, lehnte sie sich mit einem zufriedenen Lachen zurück.


      »Jetzt, Liebling«, sagte sie, wobei sie ihn weiterhin liebkoste, »wirst du eine der Huren heraufholen.«


      Die Lust, die ihn umnebelte, hob sich einen Moment lang, und er fragte bebend: »Hier herauf?«


      »Wir müssen uns doch immer noch um deine Bestrafung kümmern«, sagte Hekatah sanft, aber boshaft. »Hol eine, die goldenes Haar und blaue Augen hat.«


      Seine Lust kehrte wild, beinahe schmerzhaft zurück. »Wie Jaenelle Angelline.«


      »Genau. Stell es dir als eine kleine Probe für den Tag vor, wenn das blasse Luder sich mir unterwerfen muss.« Sie küsste seine Schläfe, leckte über seinen hämmernden Puls. »Wird es dich erregen, wenn ich ein wenig von deinem Blut trinke, sobald du in sie eingedrungen bist?«


      Erregt und verängstigt zugleich blickte Jorval sie an.


      »Von ihr werde ich auch trinken. Bis dahin wird es dir ohnehin egal sein, ob du es mit einer Leiche treibst, aber das werde ich dir nicht antun, mein Schatz. Das hier ist schließlich nur eine Probe für die Nacht, wenn du Jaenelle unter dir haben wirst.«


      »Ja«, flüsterte Jorval. »Ja.«


      »Ja«, wiederholte Hekatah zufrieden. Sie erhob sich und ging langsam auf die Schlafzimmertür zu. »Mach dir keine Sorgen, dass die Hure irgendjemandem etwas von unserem kleinen Spielchen erzählen könnte. Ich werde dem kleinen Luder den Geist vernebeln, sodass sie sich später an nichts mehr erinnern kann, außer, dass man sie gut behandelt hat.«


      Jorval stand auf und wankte auf die Tür zu. Er war sich schmerzhaft bewusst, dass Hekatah ihn beobachtete.


      »Der hübsche Knabe wird der Aperitif und die Nachspeise sein«, erklärte Hekatah. »Angst verleiht Blut so eine wunderbar pikante Note, und am Ende des Abends wird er voll ausgereift sein. Verschwende also nicht zu viel Zeit bei deiner Auswahl. Es dauert nicht lange, einen Aperitif zu sich zu nehmen, und wenn ich ungeduldig werde, könnte es sein, dass wir deine Bestrafung dementsprechend abändern müssen. Und das möchtest du doch sicher nicht, oder?«


      Er wartete, bis sich die Schlafzimmertür hinter ihr geschlossen hatte. Erst dann flüsterte er: »Nein, das möchte ich nicht.«
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      Eine warme Hand drückte sanft seine Schulter.


      »Daemon«, sagte Lucivar leise. »Komm schon, altes Haus. Wir sind da.«


      Widerwillig schlug Daemon die Augen auf. Er wollte sich vor der Welt flüchten, in den Abgrund versinken und einfach spurlos verschwinden. Bald, versprach er sich selbst. Bald. »Mir geht es gut, Mistkerl«, erwiderte er erschöpft. Es war eine Lüge, darüber waren sie sich beide im Klaren.


      Steif erhob sich Daemon und ließ die Schultern kreisen. Seine Muskeln knirschten vor Anspannung, während sich heftiger Kopfschmerz hinter seinen Augen breit machte. »Wo sind wir?«


      Ohne etwas zu sagen, geleitete Lucivar ihn aus der Kutsche.


      Surreal stand gleich neben der Tür im Freien und starrte das gewaltige graue Steingebäude empor. »Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht! Was ist das hier?«


      Prinz Aaron grinste sie an. »Burg SaDiablo.«


      »Verfluchter Mist!«


      Der Boden unter Daemons Füßen begann zu wanken. Er streckte einen Arm vor sich aus. Lucivar griff danach und half seinem Bruder, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Lucivar, ich kann nicht.«


      »Doch, du kannst.« Lucivar hielt ihn weiter am Arm fest und führte ihn auf die Flügeltür am Eingang zu. »Es wird einfacher sein, als du denkst. Außerdem wartet Ladvarian sehnsüchtig darauf, deine Bekanntschaft zu machen.«


      Daemon hatte nicht die Kraft, um sich zu fragen, weshalb dieser Ladvarian ihn kennen lernen wollte; nicht wenn er mit dem nächsten Schritt vielleicht erneut dem Höllenfürsten gegenübertreten würde – oder Jaenelle.


      Lucivar stieß die Tür auf, und Daemon folgte ihm in die große Eingangshalle. Die übrigen Einwanderer drängten hinter ihnen in die Burg. Sie hatten erst ein paar Schritte getan, als Lucivar auf einmal stehen blieb und leise vor sich hin fluchte.


      Daemon sah sich um und versuchte, den Grund für die plötzliche Wachsamkeit zu begreifen, die er in Lucivars Verhalten spürte. Am anderen Ende der Eingangshalle kniete ein Dienstmädchen unter einem der kristallenen Kronleuchter und wischte den Boden. Ein paar Meter von ihnen entfernt stand ein hünenhafter Krieger, der ein rotes Juwel trug und in die Livree eines Butlers gekleidet war.


      Misstrauisch beäugte Lucivar den Butler und meinte vorsichtig: »Beale.«


      »Prinz Yaslana«, erwiderte Beale steif und förmlich.


      Lucivar zuckte zusammen. »Was …«


      Jemand kicherte. Alle blickten empor.


      Hoch über ihnen balancierte ein nackter eyrischer Junge, der kaum dem Krabbelalter entwachsen war, unsicher auf dem nächsten Kronleuchter.


      Seufzend warf Lucivar dem Butler einen Blick zu und machte dann zwei Schritte nach vorne. »Was treibst du da oben, Junge?«


      »Flieg’n!«, jauchzte der Knirps.


      »Dreimal darfst du raten«, meinte das Dienstmädchen grollend, ließ den Lappen in den Eimer fallen und erhob sich.


      »Du bist deinen Aufpassern entwischt, was?«, murmelte Lucivar.


      Der Junge kicherte erneut und streckte ihm die Zunge heraus.


      »Komm da runter, Daemonar«, sagte Lucivar streng.


      »Nein!«


      Tränen brannten Daemon in den Augen, während er den Jungen anstarrte. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


      Lucivar trat einen weiteren Schritt vor und öffnete langsam die dunklen Flügel. »Wenn du nicht herunterkommst, komme ich hoch und hole dich.«


      Daemonar entfaltete seine kleinen Flügel. »Nein!«


      Lucivar schoss in die Luft. Als er an dem Kronleuchter vorbeiflog, griff er nach Daemonar, der sich jedoch duckte und nach unten fallen ließ. Der Kleine flog wie eine betrunkene Hummel, die versuchte, einem Falken zu entkommen. Es gelang ihm jedoch, seinem Verfolger auszuweichen.


      »Der Knabe hat Talent«, meinte Hallevar anerkennend und bahnte sich in der Menge einen Weg nach vorne.


      Surreal warf dem älteren eyrischen Krieger einen Blick zu. »Gegen Yaslana scheint er allemal anzukommen.«


      Hallevar stieß ein Schnauben aus, als Lucivar an Daemonar vorbeiflog und ihn am Fuß kitzelte, woraufhin der Junge aufkreischte und rasch zur Seite auswich. »Er hätte ihn schon beim ersten Mal fangen können. Der Kleine wird sich letzten Endes geschlagen geben müssen, aber er wird nicht vergessen, dass er sich wacker geschlagen hat. Nein, Lucivar weiß ganz genau, wie man einen eyrischen Krieger ausbildet.«


      Daemon hörte sie kaum. Beim Feuer der Hölle! Sah Lucivar denn nicht, dass der Junge langsam ermüdete? Würde er ihn reizen, bis das Kleinkind zu Boden stürzte?


      Als der Junge auf ihn zugeflogen kam, trat Daemon vor, griff nach oben und packte ein rundliches Beinchen.


      Daemonar kreischte wutbrannt auf und schlug mit den kleinen Flügeln um sich.


      Sanft zog Daemon ihn zu sich herunter, schlang auch noch den anderen Arm um den Jungen und zog ihn an seine Brust.


      Da traf ihn eine kleine Faust am Kinn. Die andere kleine Hand zog so heftig an einer Haarsträhne, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Ein spitzer Schrei drang ihm ins Ohr und ließ sein Herz vibrieren.


      Lucivar landete und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Ganz gelang es ihm nicht, das Lächeln auf diese Weise zu überdecken. Er legte den linken Arm um die Taille des Jungen und stemmte vorsichtig die kleine Faust auf. »Lass deinen Onkel Daemon los. Wir wollen doch, dass er dich mag.« Rasch wich er zurück und hielt die Füße des Jungen mit einer Hand umfasst. »Da trittst du deinen Vater besser nicht hin«, knurrte er.


      Das Kind gluckste.


      Lucivar blickte auf den sich windenden Jungen und meinte reumütig: »Damals schienst du uns eine gute Idee zu sein.«


      »Jaaa!« Da bemerkte Daemonar die Frau, die ein kleines Mädchen hielt. »Baby!«, rief er und wand sich weiter, um sich aus dem Griff seines Vaters zu befreien. »Meins!«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Lucivar und drehte sich um, wobei er Daemonar die Sicht versperrte.


      Zwei nasse Frauen mit zerzaustem Haar betraten die Eingangshalle. Eine der beiden hielt ein großes Handtuch empor. »Wir nehmen ihn, Prinz Yaslana.«


      »Der Dunkelheit sei Dank.« Es kostete Lucivar und die beiden Frauen einige Mühe, Daemonar in das Handtuch zu wickeln, doch schließlich wurde der Junge aus der Eingangshalle getragen.


      Daemon zerriss es schier das Herz, als er sie beobachtete. Der Junge sah aus wie Lucivar. Er wusste nicht zu sagen, ob er es bedauerte oder als Erleichterung empfand, dass in den goldenen Kinderaugen nicht der geringste Hauch von Saphir 
       zu sehen war. Das schwarze Haar und die braune Haut waren ebenfalls nicht heller als gewöhnlich. An dem Kleinen war keine Spur der exotischen Schönheit seiner Mutter zu entdecken.


      Lucivar wandte sich rasch wieder um.


      »Sobald die Gäste in ihren Gemächern untergebracht sind, wird das Abendessen im offiziellen Speisezimmer serviert«, verkündete Beale.


      »Danke, Beale«, erwiderte Lucivar ein wenig kläglich.


      »Gibt es etwas, worauf das Personal besonders achten sollte?«


      Lucivar winkte den jungen Krieger zu sich, der sich in der Nähe der Frau mit den beiden kleinen Kindern aufgehalten hatte. »Dies ist Lord Endar, Lady Dorians Ehemann.«


      Endar versteifte sich unter Beales musterndem Blick.


      Prinz Aaron griff nach Surreals Arm und zog sie nach vorne. »Ich bringe Lady SaDiablo und Lady Benedict auf ihre Zimmer.«


      »Lady SaDiablo?«, meinte Beale verblüfft.


      Aaron grinste.


      Surreal stieß ein wütendes Zischen aus.


      »Ich bin mir sicher, dass der Höllenfürst erfreut sein wird, die Lady willkommen zu heißen«, sagte Beale mit einem verdächtigen Glitzern in den Augen.


      Bevor Surreal Aaron aufhalten konnte, hatte er ihr die Haare nach hinten gestrichen, sodass ein leicht spitz zulaufendes Ohr sichtbar wurde. »Prinz Chaosti ebenso.«


      Beales Lippen zuckten. Dann setzte er wieder die stoische Miene des erfahrenen Butlers auf und sagte zu den restlichen Einwanderern: »Wer als Dienstbote hier ist, folgt bitte Holt.« Er wies auf einen Lakaien, der in der Eingangshalle wartete. »Die Übrigen bitte mir nach.«


      Sobald Manny, Jazen und Andrew sowie alle Eyrier außer Prinz Falonar die große Eingangshalle verlassen hatten, wandte sich Surreal an Lucivar. »Hättest du nicht anordnen sollen, die Kinder bei ihren Eltern zu belassen? Ich möchte bezweifeln, dass sie sich an diesem fremden Ort alleine wohl fühlen werden.«


      Prinz Aaron räusperte sich heftig.


      Lord Khardeen legte den Kopf in den Nacken und musterte die Decke.


      Einen Moment lang starrte Lucivar Surreal nur an, bevor er gedehnt sagte: »Wenn du Beale oder Helene vorschreiben möchtest, wie sie den Haushalt zu führen haben, dann nur zu, versuch es. Aber gib mir Zeit, mich aus der Schusslinie zu bringen, bevor du damit anfängst.«


      »Komm schon, Lady Surreal«, meinte Aaron. »Lass uns dir dein Gemach zeigen, bevor du die gesamte Burg niederreißt.«


      Lucivar wartete, bis Aaron und Khardeen Surreal und Wilhelmina aus der Eingangshalle geführt hatten. Dann erst wandte er sich an Falonar. »Was gibt es?«


      Falonar straffte die Schultern. »Wieso hast du Endar besonders herausgehoben?«


      »Da der Haushalt nun weiß, dass Endar Dorians Ehemann ist, wird niemand Anstoß daran nehmen, dass er sich das Bett mit ihr teilt. Und glaub mir, hier gibt es Männer, die nicht eine Sekunde lang zögern würden, ihn in Stücke zu reißen, wenn man sie nicht rechtzeitig darauf aufmerksam macht, dass er nicht gegen ihren Willen bei ihr liegt.« Er atmete tief ein und stieß die Luft dann langsam wieder aus. »Ich werde euch die Regeln morgen erklären. Sag den Männern heute Abend einfach, sie sollen sich zunächst von sämtlichen Frauen fern halten.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Gewöhnt euch besser hier ein. Wir werden ein paar Tage auf der Burg bleiben.«


      Nachdem Falonar gegangen war, sagte Lucivar zu Daemon: »Komm, beeilen wir uns, damit wir beide etwas zu essen und etwas Schlaf bekommen.«


      Daemon folgte Lucivar die Treppe im Familiensalon hinauf und durch ein Labyrinth aus Gängen. Nach ein paar Minuten des Schweigens, meinte er: »Du hast ihn Daemonar genannt.«


      »Das war so ähnlich, wie es ging, ohne dem Namen seine eyrische Note zu nehmen.« Lucivars Stimme klang leicht belegt.


      »Ich fühle mich geschmeichelt.«


      Lucivar schnaubte verächtlich. »Tja, das hättest du tatsächlich auch sein können, als er noch ein Baby war. Sobald er ins Krabbelalter kam, verwandelte er sich in ein kleines Ungeheuer. « Er fuhr sich mit der Hand durch das schulterlange Haar. »Und es ist nicht allein meine Schuld. Ich habe das nicht im Alleingang zustande gebracht, aber daran scheint sich niemand mehr erinnern zu können.«


      »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum«, sagte Daemon trocken und beobachtete, wie Lucivar vor Empörung einen roten Kopf bekam.


      »Wenn er etwas Entzückendes macht, ist er stets der Sohn seiner Mutter. Verhält er sich klug, ist er der Enkel des Höllenfürsten. Doch wenn er sich wie ein verflixtes kleines Ungeheuer aufführt, ist er mein Sohn.« Lucivar massierte sich die Brust. »Manchmal könnte ich schwören, dass er Dinge anstellt, bloß um zu sehen, ob mein Herz stehen bleibt.«


      »Wie heute Abend?«


      Lucivar winkte ab. »Nein, das war nur … nur … Übermut. Was soll ich dir sagen? Er ist ein kleines Monster.«


      Sie bogen um eine Ecke und stießen beinahe mit einer hübschen Eyrierin zusammen. Sie trug ein langes, praktisches Nachthemd und hielt ein dickes Buch umklammert.


      »Dein Sohn«, sagte sie, jedes einzelne Wort betonend, »ist kein Monster!«


      »Wie dem auch sei«, sagte Lucivar, dessen Augen sich zu Schlitzen verengten. »Wieso bist du nicht im Bett, Marian? Du solltest dich heute ausruhen.«


      Marian schnaubte verärgert. »Ich habe fast den ganzen Vormittag vor mich hin gedöst. Nachmittags habe ich ein wenig mit Daemonar gespielt, und dann haben wir beide ein Mittagsschläfchen gehalten. Ich bin nur aufgestanden, um mir ein Buch auszuleihen. Bis mir Beale eine Tasse heiße Schokolade und einen Teller mit Keksen bringt, liege ich längst wieder in den Federn.«


      Lucivars Augen wurden noch schmaler. »Marian! Hast du heute etwa nichts gegessen?«


      Verwundert starrte Daemon Lucivar an. Selbst ein Narr – 
       oder ein eyrischer Mann – sollte abschätzen können, dass die Frau innerlich vor Wut kochte.


      »Onkel Andulvar kam vorbei, um sich zu vergewissern, ob ich auch reichlich gefrühstückt hätte. Prothvar brachte mir am Vormittag einen Imbiss. Zu Mittag habe ich mit Daemonar gegessen. Allerdings war Mephis sicher, dass ich am Verhungern sei, und servierte mir am Nachmittag noch eine Kleinigkeit. Und dein Vater hat sich bereits bei mir erkundigt, was ich zu Abend gegessen habe. Es ist bereits genug Wirbel um mich gemacht worden, vielen Dank!«


      »Ich mache keinen Wirbel«, knurrte Lucivar, um dann leise hinzuzufügen: »Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit.«


      Marian warf Daemon einen bedeutsamen Blick zu. »Solltest du dich nicht lieber um deinen Gast kümmern?«


      »Er ist kein Gast, sondern mein Bruder.«


      Mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen streckte Marian die Hand aus. »Dann musst du Daemon sein. Oh, ich bin so froh, dass du endlich hier bist! Jetzt habe ich noch einen Bruder.«


      Bruder? Daemon sah Lucivar fragend an, während er nach ihrer Hand griff.


      Besitzergreifend strich Lucivar über Marians Haar, das ihr bis zur Taille reichte. »Marian hat mir die Ehre erwiesen, meine Frau zu werden.«


      Und Daemonars Mutter! Der Boden gab kurz unter Daemons Füßen nach und war kurz darauf wieder an der gewohnten Stelle.


      Marian drückte seine Hand, die Augen voll Sorge. Lucivars Blick war schärfer.


      In Daemons Innern prallten Gefühle aufeinander und hämmerten gegen seinen zerbrechlichen Geist. Da es keine Sicherheiten gab, an denen er sich hätte festhalten können, wich er einen Schritt zurück und machte sich ein weiteres Mal daran, mühevoll die Kontrolle über seine Gefühle wiederzuerlangen.


      Lucivar zog an dem Buch, das Marian umklammert hielt, um den Titel lesen zu können. Vielleicht spürte er, dass Daemon Zeit brauchte.


      »Ist das wieder so ein tränenreiches Buch?«, wollte Lucivar misstrauisch wissen.


      Marian breitete die Flügel aus und schloss sie mit einem lauten Geräusch wieder. »Ein was?«


      »Du weißt schon, eines dieser Bücher, die Frauen gerne lesen und bei deren Lektüre sie permanent weinen müssen. Das letzte Mal, als du so eines gelesen hast, warst du so aufgebracht, als ich ins Zimmer kam, um herauszufinden, was los war, dass du mit dem Buch nach mir geworfen hast.«


      Marian kochte nun nicht länger nur innerlich vor Wut. »Ich war nicht wegen des Buches aufgebracht! Du bist mit gezückter Waffe ins Zimmer gestürmt und hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt!«


      »Du hast geweint. Ich dachte, jemand hätte dir etwas angetan. Sieh mal, ich möchte doch bloß im Vorhinein wissen, ob du wegen des Romans in Tränen ausbrechen wirst.«


      »Als Jaenelle es gelesen hat, bist du bestimmt nicht in ihr Zimmer gestürmt, wenn sie in Tränen aufgelöst war.«


      Lucivar beäugte das Buch, als seien dem Einband soeben Reißzähne gewachsen »Oh, das Buch!« Beschützend legte er sich den Arm vor den Bauch. »Ich bin durchaus in ihr Zimmer gestürmt. Sie war um einiges treffsicherer als du.«


      Marians Fauchen verwandelte sich in ein Lachen. »Armer Lucivar! Du gibst dir so viel Mühe, die Frauen in deiner Familie zu beschützen, und wir wissen es einfach nicht zu schätzen, was?«


      Lucivar grinste. »Na ja, wenn es in der Geschichte interessante Liebesszenen gibt, dann merk sie dir. In ein paar Tagen wirst du mich dann sehr wohl zu schätzen wissen.«


      Marian warf Daemon einen liebevollen Blick zu und errötete.


      Nachdem Lucivar sie zärtlich geküsst hatte, trat er zur Seite, um ihr den Weg frei zu machen. »Jetzt aber ab ins Bett mit dir!«


      »Bis morgen also, Daemon«, sagte Marian ein wenig scheu.


      »Gute Nacht, Lady Marian«, war alles, was Daemon hervorbrachte.


      Die beiden Männer sahen ihr nach, bis sie in ihrer und Lucivars Zimmerflucht verschwunden war. Dann streckte Lucivar die Hand aus, doch Daemon erstarrte und verweigerte sich der Berührung.


      Lucivar ließ die Hand wieder sinken. »Die Zimmerflucht des Höllenfürsten liegt hier den Korridor entlang. Er wird dich sehen wollen.«


      Daemon war nicht in der Lage, sich zu bewegen. »Ich dachte, du hättest Jaenelle geheiratet.«


      »Wie kommst du darauf, ich könnte Jaenelle geheiratet haben?«


      Die Überraschung in Lucivars Stimme ärgerte Daemon. »Du warst hier«, versetzte er grimmig. »Warum solltest du sie nicht heiraten wollen?«


      Eine ganze Minute lang sagte Lucivar nichts. »Das war immer dein Traum, Daemon, nicht der meine«, flüsterte er schließlich. Er wandte sich um und ging den Gang entlang. »Komm schon.«


      Daemon folgte ihm langsam. Als Lucivar stehen blieb und an eine Tür klopfte, ging Daemon weiter, da ihn eine starke dunkle, weibliche Signatur anzog, die aus einem Zimmer auf der anderen Seite des Korridors drang.


      »Daemon?«


      Lucivars Stimme ging in einer mächtigen Gefühlswoge unter.


      Daemon öffnete die Tür und betrat ein Wohnzimmer. An einer Wand befanden sich Einbauregale über einer Reihe hüfthoher Holzvitrinen. Ein Sofa, zwei dreieckige Beistelltischchen und zwei Sessel umrahmten einen langen, tiefen Tisch. Neben einem Sessel war ein großer Korb voll Wollknäuel und Seide sowie einer teilweise fertig gestellten Handarbeit. Vor der gläsernen Doppeltür, die auf den Balkon führte, stand ein Schreibtisch. Auf einem Stufengestell in einer Ecke befanden sich zahlreiche Pflanzen.


      Die mentale Signatur strömte durch ihn hindurch. Oh, wie gut er sich an diese Signatur erinnern konnte! Doch etwas hatte sich daran geändert; eine zarte, köstlich moschusartige Note war hinzugekommen.


      Noch bevor ihm die Bedeutung dieser Veränderung ihrer Signatur völlig bewusst war, spannte sich sein Körper an und all seine Sinne fokussierten sich. Dann fielen ihm die blauen Hausschuhe neben einem der Sessel auf. Die Schuhe einer Frau.


      Entgegen jeglicher Vernunft, trotz seines Begehrens, und obwohl er geglaubte hatte, Lucivar sei mit ihr verheiratet, war ihm nicht wirklich klar gewesen, dass sie nicht länger das Kind war, das er einst gekannt hatte. Sie war erwachsen geworden.


      Die Zimmerwände verblassten, bis sie grau waren, dann verdunkelten sie sich und fingen an, einen Tunnel um ihn her zu bilden.


      »Daemon.«


      An jene tiefe Stimme konnte er sich auch erinnern. Er hatte sie belustigt gehört, wütend und voll ungezügelter Macht. Er hatte sie schon heiser und ermattet vernommen, und er hatte gehört, wie sie ihn anflehte, nach oben zu greifen und die Hilfe und Kraft anzunehmen, die ihm angeboten wurden.


      Langsam drehte er sich um und starrte Saetan an. Der Prinz der Dunkelheit. Der Höllenfürst. Sein Vater.


      Saetan streckte ihm die Hand mit den schlanken Fingern und den langen, schwarz gefärbten Nägeln entgegen. »Daemon … Jaenelle lebt«, sagte er leise.


      Das Zimmer schrumpfte. Der Tunnel wurde immer schmaler. Die Hand wartete auf ihn, bot ihm Kraft, Sicherheit und Trost – all die Dinge, denen er sich verweigert hatte, als er im Verzerrten Reich gewesen war.


      »Daemon.«


      Daemon machte einen Schritt vorwärts. Er hob seine Hand mit den schlanken Fingern und den langen, schwarz gefärbten Nägeln. Diesmal fürchtete er seine eigene Zerbrechlichkeit. Er würde die Versprechen, die Saetan ihm bot, kein zweites Mal ausschlagen.


      Er tat einen weiteren Schritt auf die Hand zu, die ein Spiegelbild der seinen war.


      Kurz bevor ihre Finger sich berühren konnten, verschwamm das Zimmer um ihn her und er stürzte ins Dunkel. 
       »Lass den Kopf unten, Junge. Atme langsam und ruhig. So ist es gut.«


      Die Hand, die ihm über Kopf, Nacken und Wirbelsäule strich, strahlte gelassene Kraft und Wärme aus.


      Von der Anstrengung wurde ihm übel, doch nach kurzer Zeit hatte Daemon das Gefühl, dass sein Gehirn und sein Körper wieder einigermaßen zusammenarbeiteten, und er schlug die Augen auf. Er starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen – erdbraun mit Wirbeln in frischem Grün und Rostrot. Offensichtlich konnte der Teppich sich nicht recht entscheiden, ob er Frühling oder Herbst repräsentierte.


      »Möchtest du einen Brandy oder einen Eimer?«, wollte Lucivar wissen.


      Weshalb sollte er einen Eimer wollen?


      Eine Welle der Übelkeit schlug über ihm zusammen. Vorsichtig schluckte er. »Brandy.« Er biss die Zähne zusammen und hoffte, nicht die falsche Wahl getroffen zu haben.


      Als Lucivar zurückkehrte, wurde Daemon ein großzügig gefülltes Glas in die Hand gedrückt, außerdem bekam er zusätzlich einen Eimer zwischen die Füße geschoben.


      Die Hand, die seinen Nacken massierte, verharrte. »Lucivar«, sagte Saetan, dessen Stimme halb belustigt, halb ärgerlich klang.


      »Helene wird nicht gerade erbaut davon sein, wenn er sich auf den Teppich übergibt.«


      Daemon kannte den Ausdruck nicht, den Saetan benutzte, aber er klang unschön. Es war kleinlich, aber er empfand eine kindische Freude darüber, dass sein Vater Partei für ihn ergriff.


      »Zur Hölle mit dir«, meinte er, wobei er sich aufsetzte und einen Schluck Brandy trank.


      »Wenigstens bin ich nicht derjenige, der eben noch beinahe auf die Schnauze gefallen wäre«, versetzte Lucivar launig, dessen Flügel unruhig hin und her schlugen.


      »Kinder«, mahnte Saetan.


      Da sein Magen den Brandy nicht sofort wieder von sich gab, nahm Daemon einen weiteren Schluck – und machte sich 
       daran, endlich die Fragen zu stellen, die dringend einer Antwortet bedurften. »Sie lebt wirklich?«


      »Sie lebt wirklich«, erwiderte Saetan sanft.


      »Sie hat hier gelebt, seit …« Er brachte es nicht über sich, es auszusprechen.


      »Ja.«


      Daemon wandte den Kopf, da er die Antwort nicht nur hören, sondern auch in Saetans Augen sehen musste. »Und sie ist geheilt?«


      »Ja.«


      Doch ihm entging der zögerliche Ausdruck in den goldenen Augen nicht.


      Während er erneut von dem Brandy trank, dämmerte ihm allmählich, dass das Zimmer zwar von Jaenelles dunkler mentaler Signatur durchtränkt war, dass die Spuren jedoch nicht frisch waren. »Wo ist sie?«


      »Sie macht ihre Herbstreise durch die verwandten Territorien«, gab Saetan Auskunft. »Wir versuchen gemeinhin, sie in dieser Zeit nicht zu stören, aber ich könnte …«


      »Nein.« Daemon schloss die Augen. Er benötigte Zeit, sein Gleichgewicht wiederzufinden, bevor er ihr erneut gegenübertrat. »Es kann warten.« Es hatte schon dreizehn Jahre lang gewartet. Ein paar Tage mehr würden keinen Unterschied machen.


      Zögernd warf Saetan Lucivar einen Blick zu, woraufhin dieser nickte. »Es gibt da etwas, über das du dir Gedanken machen solltest, bevor sie zurückkommt.« Er rief eine kleine Schmuckschatulle herbei und schob dann den Deckel mit dem Daumen zurück.


      Daemon sah gebannt auf den Rubin, der in den Goldring eingelassen war. Ein Ring der Hingabe. Der Ring, den der Gefährte einer Königin trug. Er hatte den Ring im Verzerrten Reich gesehen, wo er um den Stiel eines Kristallkelches gelegen hatte, der zersplittert und anschließend wieder sorgsam zusammengesetzt worden war. Jaenelles Kelch. Jaenelles Versprechen.


      »Es liegt nicht bei dir, ihn anzubieten«, sagte Daemon. Er 
       hielt das Brandyglas fest umklammert, um nicht nach dem Ring zu greifen.


      »Ich bin es nicht, der ihn anbietet, Prinz. Als Haushofmeister des Dunklen Hofes ist er mir zur Aufbewahrung anvertraut worden.«


      Nervös leckte sich Daemon über die Lippen. »Ist er je getragen worden?« Jaenelle war mittlerweile fünfundzwanzig. Es bestand kein Grund, zu glauben – zu hoffen –, er habe nie zuvor den Finger eines anderen Mannes geziert.


      In Saetans Augen lag eine Mischung aus Erleichterung und Trauer. »Nein.« Er machte die Schatulle wieder zu und hielt sie ihm entgegen.


      Daemons Hand schloss sich krampfartig darum.


      »Komm schon, Junge«, meinte Saetan, wobei er das Brandyglas an Lucivar weiterreichte und Daemon aufhalf. »Ich zeige dir dein Zimmer. In ein paar Minuten wird Beale dir ein Tablett hochbringen. Versuch etwas zu essen und zu schlafen. Morgen können wir uns weiter unterhalten.«


      

      

      Daemon öffnete die Glastür und trat auf den Balkon. Der seidene Morgenmantel war zu dünn und konnte nicht verhindern, dass die Nachtluft ihm die Wärme raubte, die ihm ein langes Bad geschenkt hatte. Doch er musste einen Augenblick im Freien sein und dem Gesang des Wassers lauschen, das unten in dem natürlich wirkenden Brunnen in der Mitte des Gartens über den Stein plätscherte. Nur in zwei Zimmern, die auf den Garten hinausgingen, war weicher Lichtschein zu sehen. Handelte es sich um Gästezimmer? Oder bewohnten Aaron und Khardeen jene Gemächer?


      Saetan hatte gesagt, dass bisher kein Mann den Ring der Hingabe getragen habe, aber …


      Daemon atmete tief und langsam durch. Sie war eine Königin, und eine Königin hatte ein Anrecht auf jegliches Vergnügen, das die Männer an ihrem Hof ihr bieten konnten.


      Und nun war er hier.


      Zitternd kehrte er in das Zimmer zurück, schloss die Glastür und zog die Vorhänge vor. Dann schlüpfte er aus dem Morgenmantel, 
       stieg in sein Bett und zog sich die Decke über den nackten Körper. Er legte sich auf die Seite und starrte etliche Minuten lang die Schmuckschatulle an, die auf dem Nachttisch stand.


      Er war nun hier. Jetzt hatte er die Wahl.


      Er holte den Ring der Hingabe aus der Schatulle und steckte ihn sich an den Ringfinger seiner linken Hand.
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      Während Surreal damit beschäftigt war, ihre Toilettenartikel in den Badezimmerschrank zu räumen, hielt sie inne und lauschte. Ja, jemand hatte ihr Schlafzimmer betreten. War das Dienstmädchen zu einer weiteren höflichen Auseinandersetzung zurückgekehrt? Sie hatte der Frau doch deutlich gesagt, dass sie keine Hilfe beim Auspacken benötigte – und hatte sich über den leisen Kommentar gewundert, den sie geerntet hatte: Keine Frage, du bist eine SaDiablo.


      Vielleicht war sie tatsächlich ein wenig voreilig gewesen. Schließlich hatte sie keine Lust, ihre Wäsche während ihres gesamten Aufenthalts auf der Burg – wie lange der auch sein mochte – selbst zu waschen.


      Auf dem Weg zur Badezimmertür durchforstete sie das Schlafzimmer vorsorglich mithilfe der Kunst. Sie fletschte die Zähne. Es war nicht das Dienstmädchen. Stattdessen war soeben ein Mann dabei, es sich in ihrem Zimmer bequem zu machen! Sie hielt inne. Die mentale Signatur war zweifellos männlich – aber irgendetwas stimmte damit nicht.


      Sie rief ihren Lieblingsdolch herbei und legte einen Sichtschutz darum. Aufgrund der Art, wie sie die Arme herabhängen ließ, die rechte Hand locker um den Dolchgriff gelegt, hätte niemand vermutet, dass sie eine Waffe gezückt hielt – außer die betreffende Person wusste, wer und was sie war. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um einen Mann, der von ihrem früheren Beruf gehört hatte und sich dachte, sie würde 
       ihn nur allzu gerne verwöhnen – wie jene feigen Mistkerle auf dem Dienstbasar, die sie bedrängt hatten, einen Vertrag zu unterschreiben und in einem ›aristokratischen‹ Haus des Roten Mondes zu arbeiten.


      Nun, wenn dieser Mann erwartete, sich mit ihr zu vergnügen, würde sie ihn einfach darüber aufklären, dass er zuerst mit dem Haushofmeister über die Entschädigung zu sprechen habe. Außer, es handelte sich um den Haushofmeister. Glaubte er wirklich, sie würde sich aus einem Vertrag freikaufen, den sie überhaupt nicht hatte unterschreiben wollen?


      Innerlich vor Wut schäumend, betrat Surreal das Schlafzimmer – und blieb wie angewurzelt stehen, nicht sicher, ob sie losschreien oder lachen sollte.


      Ein riesiger grauer Hund hatte den Kopf in ihrem offenen Schrankkoffer vergraben. Die Spitze seines Schwanzes schlug wie ein Metronom hin und her, während er an ihren Kleidungsstücken schnupperte.


      »Irgendetwas Interessantes entdeckt?«, wollte Surreal wissen.


      Der Hund machte einen Satz von dem Koffer weg und lief auf die Tür zu. Dann blieb er jedoch stehen. Ein nervöses Zittern durchlief seinen Körper, wobei er sie aus braunen Augen anstarrte. Sein Schwanz gab zwei hoffnungsvolle Tock-Tocks von sich, bevor er sich zwischen den Hundebeinen einrollte.


      Surreal ließ den Dolch verschwinden. Ohne den Hund ganz aus den Augen zu lassen, überprüfte sie den Inhalt des Schrankkoffers. Als sie sah, dass er nichts anderes getan hatte, als daran zu schnüffeln, entspannte sie sich und wandte sich zu dem Tier um.


      »Du bist groß«, sagte sie freundlich. »Darfst du überhaupt in die Burg?«


      »Wuff.«


      »Du hast Recht. Wenn man bedenkt, wie groß die Burg ist, war das eine dumme Frage.« Sie streckte ihm ihre zu einer losen Faust geballte Hand entgegen.


      Er nahm die Einladung an und beschnupperte ihre Hand, ihre Füße, ihre Knie, ihre …


      »Nimm sofort deine Schnauze aus meinem Schritt«, knurrte Surreal.


      Er wich einige Schritte zurück und musste niesen.


      »Tja, das ist deine Meinung.«


      Sein Mund verzog sich zu einem Hundegrinsen. »Wuff.«


      Lachend räumte Surreal ihre Kleidungsstücke in den hohen Schrank und die mit einem Spiegel versehene Frisierkommode. Nachdem sie das letzte Stück weggehangen hatte, schloss sie den Koffer.


      Sobald der Hund sah, dass ihre Aufmerksamkeit nun wieder ihm galt, setzte er sich und streckte ihr eine Pfote entgegen.


      Na ja, im Grunde wirkte er gutmütig.


      Sie schüttelte ihm die Pfote. Anschließend fuhr sie ihm mit den Händen durch das Fell, kratzte ihn hinter den Ohren und kraulte ihm den Kopf, bis er glückselig die Augen schloss. »Du bist ein hübsches Kerlchen, nicht wahr? Ein großer Bursche mit dickem Pelz.«


      Er gab ihr zwei leidenschaftliche, wenn auch schlabberige Küsse aufs Kinn.


      Surreal richtete sich auf und streckte sich. »Jetzt muss ich aber los, Junge. Irgendwo hier auf der Burg wartet mein Abendessen auf mich, und ich habe vor, es zu finden.«


      »Wuff.« Mit wedelndem Schwanz sprang der Hund auf die Tür zu.


      Sie beäugte ihn. »Na, ich schätze mal, du wirst wissen, wo es etwas zu essen gibt. Gib mir nur schnell Zeit, mich fertig zu machen, dann gehen wir auf die Jagd nach dem versteckten Abendessen.«


      »Wuff.«


      Beim Feuer der Hölle, dachte Surreal, während sie sich die Hände wusch und die Haare kämmte. Sie musste erschöpfter sein, als sie gedacht hatte, wenn sie sich einbildete, einen gewissen Tonfall aus dem Hundegebell herauszuhören. Es klang fast so, als würde der Hund ihr tatsächlich antworten! Und sie hätte schwören können, dass das letzte Wuff amüsiert geklungen hatte. Ebenso wie sie hätte schwören können, dass jemand versuchte, sie auf einem mentalen Kommunikationsfaden 
       zu erreichen, wobei die Verbindung jedoch auf ihrer Seite nicht richtig zustande kam.


      Die Stimmung des Hundes hatte sich verändert, als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte. Nachdem sie die Tür in den Gang geöffnet hatte, bedachte er sie mit einem traurigen Blick und stahl sich hinaus.


      Prinz Aaron lehnte an der gegenüberliegenden Korridorwand.


      Er war ein gut aussehender Mann mit schwarzem Haar, grauen Augen und von einer Größe und Statur, die zweifellos bei den Frauen gut ankamen. Gegen Sadi würde er zwar den Kürzeren ziehen – aber wer würde das nicht? Sie konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass Aaron je verlegen um Einladungen vonseiten der Damenwelt gewesen war.


      Vielleicht erklärte das die Wachsamkeit, die unter dem arroganten Selbstbewusstsein verborgen lag, das er zur Schau trug.


      »Da ihr euch hier noch nicht auskennt, wollte ich dich und Lady Benedict zum Esszimmer begleiten«, sagte Aaron, und sah dabei aus, als könne er sich kaum ein Lächeln verkneifen. »Aber wie ich sehe, hast du bereits einen Begleiter.«


      Der Hund spitzte die Ohren. Sein Schwanz machte Tock-Tock .


      Der Gang füllte sich mit lästigen männlichen mentalen Strömungen. Kurzzeitig war Surreal versucht, einem der beiden einen festen Klaps zu verpassen, um zu unterbinden, was auch immer da im Gange sein mochte. Doch wenn sie es sich mit ihren Begleitern verscherzte, würde sie versuchen müssen, das Esszimmer auf eigene Faust zu finden.


      Glücklicherweise trat Wilhelmina Benedict just in diesem Augenblick aus ihrem Zimmer, welches an Surreals Schlafgemach grenzte. Nachdem Aaron auch Wilhelmina erklärt hatte, dass er ihr Begleiter sei, bot er beiden Frauen je einen Arm, und die drei begannen den langen Weg durch die Burg. Der Hund folgte ihnen dicht auf den Fersen.


      »Die Dienstboten müssen abends völlig erschöpft sein«, stöhnte Surreal, als sie in einen weiteren Korridor bogen.


      »Nicht wirklich«, erwiderte Aaron. »Das Personal arbeitet im Wechsel in einem Flügel der Burg nach dem anderen. Auf diese Weise erhält jeder die Gelegenheit, im Familienflügel und den Flügeln zu arbeiten, in denen der Hof residiert, wenn er auf der Burg weilt.«


      »Willst du damit sagen, dass ich genau die gleiche Auseinandersetzung von vorhin mit noch einem Dienstmädchen haben werde?«, jammerte Surreal.


      Aaron warf ihr einen belustigten Blick zu. »Hast du dir etwa dein Bad selbst eingelassen?«


      »Ich habe mir nicht die Mühe gegeben, zu baden«, fuhr Surreal ihn an. »Setz dich beim Essen einfach nicht in meine Nähe.«


      Klugscheißerin.


      Er brauchte es nicht laut zu sagen. Seine Miene verriet alles.


      Surreal sah zu ihrem pelzigen Begleiter zurück. Nun, Tiere sollten sich als Gesprächsthema für unverbindliches Geplauder eignen. »Er wird hier drin geduldet, ja?«


      »Oh ja«, antwortete Aaron. »Obwohl ich überrascht war, ihn zu sehen. Normalerweise bleibt das Rudel in den nördlichen Wäldern, wenn sich Fremde auf der Burg aufhalten.«


      »Das Rudel? Was für eine Hunderasse ist es denn?«


      »Er ist kein Hund, sondern ein Wolf. Und er ist ein verwandtes Wesen.«


      Wilhelmina zuckte zusammen und sah den Wolf ängstlich an. »Aber … sind Wölfe denn nicht wilde Tiere?«


      »Außerdem ist er ein Krieger«, erklärte Aaron, ohne auf Wilhelminas Frage einzugehen.


      Surreal beschlich ein leichtes Unbehagen. Von den verwandten Wesen hatte sie schon gehört. Angeblich verfügten sie über ein gewisses Maß an eigener Magie. Aber ihn als Krieger zu bezeichnen … »Willst du damit sagen, dass er ein Angehöriger des Blutes ist?«


      »Selbstverständlich.«


      »Wieso ist er hierher auf die Burg gekommen?«


      »Tja, auf Anhieb würde ich sagen, dass er nach einer Freundin gesucht hat.«


      Möge die Dunkelheit Erbarmen haben, dachte Surreal. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? »Dann gehe ich einmal davon aus, dass er nicht wirklich ein wildes Tier ist. Wenn er sich hier im Haus aufhält, muss er zahm sein.«


      Aaron schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Wenn du mit ›zahm‹ meinst, dass er stubenrein ist, dann ist er zahm. So betrachtet, bin ich es ebenfalls.«


      Surreal biss die Zähne zusammen. Zur Hölle mit unverbindlichem Geplauder! An diesem Ort wurde jedes noch so unverfängliche Thema allzu leicht zu verbalem Treibsand.


      Sie fiel in Wilhelminas Seufzer der Erleichterung ein, als sie eine Treppe erreichten. Hoffentlich war das Esszimmer nicht mehr fern, und sie konnte sich ein wenig von ihrem Begleiter distanzieren. Ihren Begleitern. Wie auch immer.


      Mist.


      Vielleicht würde Khardeen im Esszimmer sein. Er war ein Krieger, und befand sich damit in der Bluthierarchie in derselben Kaste wie sie. Doch ihre grauen Juwelen waren ranghöher als sein Saphir, sodass sie im Vorteil war. In diesem Augenblick sehnte sie sich nach jeglichem Vorteil den Männern gegenüber, denn sie hatte das dumpfe Gefühl, dass von ihren beiden Begleitern derjenige mit den eindrucksvolleren Zähnen in Wirklichkeit der weniger gefährliche war.


      

      

      Surreal starrte die geschlossene Holztür an und wünschte sich, sie hätte die Angelegenheit vor dem Essen erledigt. Der dicke Gemüseeintopf mit Rindfleisch war köstlich gewesen, ebenso wie das Brot, der Käse und die leicht säuerlichen Äpfel. Sie hatte alles mit Begeisterung verspeist, und nun verarbeitete ihr Magen das ganze Essen, und sie fühlte sich schwer und unbeholfen.


      Mit einem leisen Knurren hob sie die Faust, um anzuklopfen. Beim Feuer der Hölle, es handelte sich bloß um ein notwendiges Treffen mit dem Haushofmeister … der jetzt die Befugnis hatte, ihr Leben zu kontrollieren … der abgesehen davon der Kriegerprinz von Dhemlan war … und der Höllenfürst … und der Saetan Daemon SaDiablo hieß.


      »Wuff?«


      Surreal blickte über ihre Schulter. Der Wolf legte den Kopf schief.


      »Ich denke, da hältst du dich besser raus«, meinte sie und klopfte einmal fest an. Als eine tiefe Stimme »Herein« rief, schlüpfte sie in das Zimmer. Sie schloss die Tür hinter sich, bevor der Wolf ihr folgen konnte.


      Das Zimmer hatte die Form eines umgekehrten L. Die Längsseite des Raums wies eine bequeme Sitzgruppe mit Tischen, Sesseln und einem schwarzen Ledersofa auf. An den Wänden hingen verschiedene Bilder, von dramatischen Ölgemälden bis hin zu drolligen Kohleskizzen. Fasziniert von der Auswahl wandte sie sich schließlich der Schmalseite des Zimmers zu.


      In dieser Nische waren die Seitenwände mit dunkelrotem Samt verhangen. In die Rückwand waren Bücherregale eingelassen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die Mitte des Raums füllte ein Ebenholzschreibtisch aus. Zwei Kerzen erhellten die Tischplatte und den Mann, der hinter der Arbeitsplatte saß.


      Im ersten Moment dachte Surreal, Daemon spiele ihr einen Streich. Dann sah sie genauer hin.


      Zwar ähnelte sein Gesicht Daemons, doch waren die Züge eher als gutaussehend denn als schön zu bezeichnen. Ihr Gegenüber war ohne Frage älter, und sein dichtes schwarzes Haar wies an den Schläfen zahlreiche silbergraue Strähnen auf. Er trug eine halbmondförmige Brille, die ihn wie einen wohlwollenden Buchhalter wirken ließ. Doch die eleganten Hände waren wie Daemons mit langen, schwarz gefärbten Fingernägeln bewehrt. An der linken Hand trug er den Ring des Haushofmeisters. An der Rechten prangte ein Ring mit schwarzem Juwel.


      »Warum setzt du dich nicht?«, sagte er und fuhr fort, auf das Papier zu schreiben, das vor ihm lag. »Das hier wird noch eine Minute in Anspruch nehmen.«


      Surreal stahl sich zu dem Sessel vor dem Schreibtisch und ließ sich vorsichtig nieder. Seine Stimme hatte das gleiche tiefe 
       Timbre wie Daemons, das einer Frau durch und durch ging und sie nervös werden ließ. Wenigstens war das sinnliche Feuer, das Daemon selbst dann noch verströmte, wenn er es fest unter Kontrolle hielt, im Fall des Höllenfürsten abgemildert. Vielleicht war das aber auch nur eine Frage des Alters.


      Dann steckte der Höllenfürst den Füller in seinen Halter, legte die Brille auf den Schreibtisch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, um sich mit dem Kinn darauf abzustützen.


      Ihr stockte der Atem. Genau so hatte sie Daemon dasitzen sehen, wenn eine Unterhaltung ›förmlich‹ war. Mutter der Nacht, in welchem Verhältnis zueinander standen Sadi und der Höllenfürst genau?


      »So, so«, sagte er gelassen. »Du bist also Surreal, Titians Tochter.«


      Sie erbebte. »Du kanntest meine Mutter?«


      Er lächelte trocken. »Ich kenne sie immer noch. Und da ich mit ihrer Sippe verwandt bin, betrachtet sie mich gewissermaßen als Freund, obgleich ich ein Mann bin.«


      Da platzten die Worte aus ihr heraus, die schon die ganze Fahrt hierher in ihrem Innern geschwelt hatten. »Meine Mutter ist keine Harpyie!«


      Saetan musterte sie eingehend. »Eine Harpyie ist eine Hexe, die gewaltsam von einem Mann getötet worden ist. Ich würde sagen, dass beschreibt Titian ganz treffend, meinst du nicht? Außerdem«, fügte er hinzu, »ist es alles andere als eine Beleidigung, die Königin der Harpyien zu sein.«


      »Oh.« Surreal strich sich die Haare hinter die Ohren. Er ließ seine Worte betont sachlich klingen. Außerdem war der respektvolle Unterton in seiner Stimme nicht zu überhören.


      »Möchtest du sie sehen?«, fragte Saetan.


      »Aber … wenn sie dämonentot ist …«


      »Hier auf der Burg ließe sich durchaus ein Treffen arrangieren. Ich könnte sie fragen, ob sie einverstanden ist.«


      »Da du der Höllenfürst bist, überrascht es mich, dass du ihr nicht einfach befiehlst, herzukommen«, meinte Surreal mit einem leicht scharfen Unterton.


      Saetan lachte in sich hinein. »Schätzchen, ich mag der Höllenfürst sein, aber abgesehen davon bin ich immer noch ein Mann. Ich habe nicht vor, einer Schwarzen Witwe und Königin ohne triftigen Grund Befehle zu erteilen.«


      Surreal verengte die Augen zu Schlitzen. »Unterwürfig kann ich mir dich gar nicht vorstellen.«


      »Ich bin nicht unterwürfig, aber ich diene. Es wäre klug von dir, diese beiden Dinge nicht miteinander zu verwechseln, solange du es mit den Männern an diesem Hof zu tun hast.«


      Na, wunderbar!


      »Besonders, da du öffentlich erklärt hast, ein Mitglied dieser Familie zu sein«, setzte Saetan hinzu.


      Beim Feuer der Hölle! »Sieh mal«, sagte Surreal, indem sie sich vorbeugte. »Ich wusste nicht, dass es hier Leute gibt, die diesen Namen führen.« Und ich rechnete bestimmt nicht damit, ihnen zu begegnen.


      »Im Grunde hast du ebenso viel Recht, diesen Namen zu tragen wie Kartane SaDiablo«, meinte er rätselhaft. »Und da du diesen Familiennamen offiziell hast eintragen lassen, wirst du fortan damit leben müssen.«


      »Und das bedeutet?«, wollte Surreal argwöhnisch wissen.


      Saetan lächelte. »Kurz gesagt bin ich als der Patriarch der Familie ab jetzt für dich verantwortlich, und du hast mir gegenüber Rechenschaft abzulegen.«


      »An dem Tag, an dem die Sonne in der Hölle scheint«, gab Surreal freundlich zurück.


      »Gib Acht, wie deine Bedingungen lauten, kleine Hexe«, sagte er sanft. »Jaenelle hat eine unheimliche – und manchmal geradezu verstörende – Art, Bedingungen zu erfüllen.«


      Surreal musste hart schlucken. »Sie ist tatsächlich in Kaeleer?«


      Saetan hielt die Passiermünze empor, die auf dem Schreibtisch gelegen hatte. »Bist du nicht deswegen hergekommen?«


      Sie nickte. »Ich wollte herausfinden, was mit Jaenelle geschehen ist.«


      »Warum hebst du dir derlei Fragen nicht für sie persönlich auf? Sie wird in ein paar Tagen wieder zu Hause sein.«


      »Sie lebt hier?«


      »Es ist nicht ihr einziger Wohnsitz, aber ja, sie lebt hier.«


      »Weiß Daemon davon?«, erkundigte sie sich. »Er ist nicht zum Abendessen erschienen.«


      »Er weiß es«, erwiderte Saetan freundlich. »Er ist ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten.«


      »Das ist eine Untertreibung«, murmelte sie. Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn, etwas, das nun schon seit dreizehn Jahren an ihr nagte. Wenn jemand in den Reichen die Antwort wusste, musste es ihrer Meinung nach der Höllenfürst sein. »Hast du je vom Hohepriester des Stundenglases gehört?«


      Sein Lächeln bekam eine grimmige Note. »Durchaus. Ich bin dieser Hohepriester.«


      »Oh, verflucht!«


      Sein Lachen klang warmherzig und volltönend. »Du hast nicht das Geringste dagegen, mich anzufauchen, obgleich ich der Höllenfürst, der Haushofmeister und der Familienpatriarch bin; aber dass ich der Priester bin, setzt dir dann doch zu?«


      Surreal starrte ihn wutentbrannt an. So betrachtet, klang es natürlich dumm. Es war aber dennoch beunruhigend herauszufinden, dass der gefährliche Mann, dessen mentale Signatur sie zumindest teilweise in jener Nacht an Cassandras Altar aufgeschnappt hatte, derselbe Kerl war, der ihr jetzt belustigt an diesem Schreibtisch gegenübersaß. »Dann kannst du Daemon erzählen, was in jener Nacht vorgefallen ist. Du kannst ihm all das sagen, woran er selbst sich nicht mehr erinnern kann.«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann bestätigen, was passierte, während eine Verbindung zwischen uns bestand, und ich kann ihm berichten, was danach geschah. Doch es gibt nur eine einzige Person, die ihm erzählen kann, was sich im Abgrund ereignet hat.«


      Surreal stieß einen Seufzer aus. »Ich habe beinahe Angst davor, was er herausfinden wird.«


      »Ich würde mir an deiner Stelle nicht allzu große Sorgen machen. Als Jaenelle öffentlich ihren Hof einberief, wurde der Ring der Hingabe auf ihre Verfügung hin für Daemon reserviert. Was sich auch immer zwischen den beiden zugetragen 
       haben mag, kann nicht allzu bedrückend gewesen sein. Zumindest nicht für Jaenelle«, fügte er ernst hinzu. Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Ich muss mich heute Abend noch mit etlichen Eyriern treffen und mir von Aaron, Khardeen und Lucivar Bericht erstatten lassen. Solltest du je Hilfe dabei benötigen, die Angehörigen des Blutes hier zu verstehen, wende dich bitte an mich.«


      Surreal begriff, dass ihre Anwesenheit nicht länger erwünscht war, und erhob sich ebenfalls. Sie warf einen Blick auf die Tür. »Eine Sache wäre da noch.«


      Saetan musterte die geschlossene Tür. »Wie ich sehe, hast du bereits die Bekanntschaft von Lord Graufang gemacht.«


      Beinahe wäre Surreal in Gelächter ausgebrochen.


      »Ich weiß, ihre Namen klingen in unseren Ohren eigenartig, wie unsere in den ihren. Obgleich sie vielleicht mehr Grund haben, so zu urteilen. Wenn verwandte Wesen auf die Welt kommen, begibt sich eine Schwarze Witwe in das Reich der Träume und Visionen. Manchmal sieht sie nichts. Manchmal tauft sie eines der Jungen nach diesen Visionen.«


      »Nun«, meinte Surreal mit einem Lächeln, »Graufang ist grau, und Fänge hat er auch. Aaron meinte, er sei auf der Suche nach einer Freundin hierher gekommen.«


      Saetan schenkte ihr einen seltsamen Blick. »Das ist wohl richtig. Die verwandten Hunde und Pferde haben einen engen Bezug zu den menschlichen Angehörigen des Blutes, da sie schon so lange mitten unter ihnen gelebt haben, wenn auch bis vor acht Jahren heimlich. Die übrigen verwandten Wesen halten sich für gewöhnlich eher von den meisten Menschen fern. Doch wann immer sie einem Menschen begegnen, der zu ihnen passt, versuchen sie, eine Verbindung zu knüpfen, um uns besser verstehen zu lernen.«


      »Warum ich?«, fragte Surreal neugierig.


      »Die Königinnen hier haben starke Höfe, und die Männer im Ersten Kreis haben Vorrang, was deren Zeit und Aufmerksamkeit betrifft. Als Jungtier muss Graufang warten, bis er an der Reihe ist, und diese Zeit dann mit anderen, ranggleichen jungen Männchen teilen. Doch du bist eine Hexe 
       mit grauem Juwel, auf die sonst noch keine Männer Anspruch erheben.«


      »Abgesehen von den Männern in meiner Familie«, erwiderte Surreal verstimmt.


      »Abgesehen von den Männern in deiner Familie«, stimmte Saetan ihr zu. »Auf beiden Seiten.«


      Sie zischte vor Wut.


      »Aber diese Art Anspruch ist nicht ganz das Gleiche. Du bist keine Königin, deren Hof bereits nach dem Protokoll gegliedert ist. Wenn du Graufang also akzeptierst, bevor die anderen Männer merken, dass du hier bist, wird er allen anderen Männern außer deinem Partner gegenüber eine Vormachtstellung innehaben, selbst wenn ein anderer Mann dunklere Juwelen tragen sollte. Da er nicht alt genug ist, der Dunkelheit sein Opfer darzubringen, und immer noch sein purpurnes Geburtsjuwel trägt, ist es mehr als wahrscheinlich, dass ein Mann mit dunkleren Juwelen Interesse an dir zeigen wird.«


      »Was aber immer noch nicht erklärt, wieso er es ausgerechnet auf mich abgesehen hat.«


      Langsam streckte Saetan die Hand aus. Mit dem linken Zeigefinger griff er nach der Goldkette an ihrem Hals und zog sie aus ihrem Hemd hervor, bis das graue Juwel zwischen ihnen baumelte.


      Zuerst deutete sie seine leichte Berührung als subtile Art der Verführung. Dann erkannte sie jedoch, dass die Geste überhaupt nicht verführerisch gemeint gewesen war. Es war einfach etwas, das für ihn so natürlich war wie das Atmen.


      Ein Umstand, der ihrer geistigen Verfassung nicht unbedingt gut bekam.


      »Denk einmal darüber nach«, meinte er. »Vielleicht wurde ihm sein Name nicht gegeben, weil er grau ist und Fänge besitzt, sondern weil es seine Bestimmung ist, Grau zu fangen. «


      »Mutter der Nacht.« Surreal blickte auf ihr Juwel hinab.


      Er ließ den Stein sinken, bis er ihre Brüste berührte. »Die Entscheidung, was ihn betrifft, liegt bei dir, und ich werde jegliche Entscheidung billigen, die du triffst. Aber denk gut 
       darüber nach, Surreal. Die Visionen einer Schwarzen Witwe sollten nicht voreilig abgetan werden.«


      Sie nickte. Es war ein wohliges Gefühl, seine Hand an ihrem Rücken zu spüren, während er sie zur Tür geleitete. Als er nach dem Türknauf griff, legte sie die Hand an die Tür, um sie geschlossen zu halten. »Was ist deine Verbindung zu Daemon?«


      »Er und Lucivar sind meine Söhne.«


      Das erklärte einiges.


      »Daemon hat dein Aussehen geerbt«, stellte sie fest.


      »Und ebenfalls mein Temperament.«


      Als sie den warnenden Unterton in seiner Stimme hörte, fiel ihr dieselbe Wachsamkeit in seinen goldenen Augen auf, die sie schon bei Aaron entdeckt hatte. Beim Feuer der Hölle, sie musste unbedingt bald jemanden finden, der ihr die Regeln über den Umgang zwischen Männern und Frauen in Kaeleer erklären konnte. Wenn man ihr gegenüber in ihrer Rolle als Kopfgeldjägerin wachsam war, war das eine Sache. Doch im Umgang mit ihr wachsam zu sein, weil sie eine Frau war … Das gefiel ihr nicht. Nicht, wenn es von ihm kam. Es gefiel ihr überhaupt nicht.


      »Ich würde meine Mutter gerne treffen«, erklärte sie schroff.


      Saetan nickte. »Heute Abend reist der Hof an, und ich kann nicht fort, bis die Königin die Neuankömmlinge formell bestätigt hat. Ich werde jedoch dafür sorgen, dass Titian benachrichtigt wird.«


      »Danke.« Verflucht noch mal, hör auf, das Ende eures Gespräches hinauszuzögern! Verschwinde endlich von hier. Sobald er die Tür geöffnet hatte, stürzte sie aus dem Zimmer.


      Während Graufang nervös neben ihr hertrottete, hatte sie weiterhin das eigenartige Gefühl, dass etwas an ihren inneren Barrieren vorbeistrich.


      Zweimal hätte sie sich ohne die Hilfe des Wolfes verlaufen, obgleich ihr auffiel, dass sich in allen Hauptkorridoren Lakaien befanden. Jeder der Männer erhob sich von seinem Stuhl, warf Graufang einen Blick zu und lächelte Surreal an, ohne etwas zu sagen. Also folgte sie dem Wolf, bis sie mit einem erleichterten Seufzer ihr Zimmer erreichte.


      Als Graufang sie eine Minute später verließ, um sich seinen eigenen nächtlichen Unternehmungen zu widmen, entkleidete sie sich rasch und zog einen Pyjama an. Eigentlich zog sie noch immer seidene Nachthemden vor, aber es gab Zeiten – wie heute Abend –, zu denen sie etwas tragen wollte, das schlicht und bequem war.


      Sie schleuderte ihre Schmutzwäsche in einen Korb im Badezimmer und erledigte in aller Eile ihr allabendliches Ritual. Dann schlüpfte sie ins Bett und blies die Kerze auf ihrem Nachttisch aus.


      Jemand hatte ihr Bettzeug mit einem Wärmezauber belegt. Wahrscheinlich das Dienstmädchen. Insgeheim war Surreal der Frau dankbar, als sie sich unter die Decke kuschelte.


      Kurz bevor sie ganz eingedöst war, glitt eine Gestalt durch die Glastür. Surreal versteifte sich und wartete, bis etwas auf ihrem Bett landete, drei Kreise beschrieb und sich dann mit einem zufriedenen Seufzer neben sie legte.


      Sie drehte den Oberkörper leicht herum und blickte Graufang an. Erneut konnte sie jenes eigenartige mentale Kitzeln spüren. Diesmal ließ sie sich davon leiten. Sie war ohnehin viel zu müde, um darüber nachzudenken, was sie tat. Viel größere Sorge bereitete ihr die Frage, ob sie am nächsten Morgen mit Flöhen aufwachen würde.


      *Keine Flöhe*, erklang eine schläfrige Stimme auf einem mentalen Faden. *Verwandte Wesen kennen Zauber gegen Flöhe und andere juckende Plagen.*


      Mit einem Schrei setzte Surreal sich jäh auf.


      Graufang sprang ebenfalls auf, die Zähne gefletscht und die Rückenhaare aufgestellt. *Wo ist die Gefahr?*, wollte er wissen. *Ich wittere nichts.*


      »Du kannst sprechen!«


      Langsam legten sich Graufangs Haare wieder. Die Lefzen zogen sich wieder über die Fänge hinab. *Ich bin ein verwandtes Wesen. Wir wollen uns nicht immer mit Menschen unterhalten, aber wir können es natürlich.*


      Mutter der Nacht, Mutter der Nacht, Mutter der Nacht!


      Mit wedelndem Schwanz beugte er sich vor und leckte ihr 
       die Wange. *Du hast mich gehört!*, sagte er glücklich. *Niemand hat es dir gezeigt, und du kannst trotzdem schon verwandte Wesen hören!* Er hob den Kopf und jaulte.


      Surreal packte ihn an der Schnauze. »Pssst! Du weckst noch alle auf.«


      *Ladvarian wird sich freuen.*


      »Na prima, ich bin entzückt.« Wer zur Hölle ist Ladvarian? »Lass uns jetzt einfach schlafen gehen, einverstanden?« Doch da sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie die mentale Verbindung zustande gebracht hatte, wusste sie nun nicht, wie sie den Kontakt abbrechen sollte, um ihre Gedanken wieder ganz für sich zu haben.


      Sie fühlte einen sanften mentalen Stoß, dann war da wieder jenes seltsame Kitzeln.


      »Wuff.«


      »Danke«, meinte Surreal matt. Morgen früh, dachte sie, während sie sich in ihr Bettzeug kuschelte und spürte, wie Graufang sich an ihren Rücken schmiegte. Die Sache hat Zeit bis morgen …
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      Daemon richtete sich sorgfältig die Manschetten seines Hemdes und das Jackett. Heute Morgen fühlte er sich ruhiger und in besserer Verfassung. Sein Schlaf war von verschwommenen Träumen und Erinnerungsfetzen unterbrochen worden, und immer wieder war er in dem Wissen aufgewacht, dass ihn nur eine Tür von Jaenelles Schlafzimmer trennte. Außerdem war da noch sein erregter, ruheloser Körper gewesen, der ganz genau wusste, wonach er sich sehnte.


      Als er die Hände in seine Hosentaschen steckte, fiel ihm wieder der Ring der Hingabe an seiner Linken auf – als wäre er sich dessen nicht von dem Augenblick an bewusst gewesen, als er am Morgen erwacht war. Es war nicht nur das ungewohnte Gefühl, einen Ring an dieser Hand zu tragen, sondern auch die Pflichten und die Verantwortung, die das Tragen dieses Ringes mit sich brachte, und denen er unbehaglich entgegenblickte. Oh, sein Körper würde seine Pflichten nur allzu gerne erfüllen. Zumindest glaubte er das. Und darum ging es doch, oder etwa nicht? Er wusste wirklich nicht, wie er reagieren würde, sobald er Jaenelle erneut begegnete. Ebenso wenig wusste er, wie sie auf ihn reagieren würde.


      Ihm fiel auf, dass Jazen, sein Kammerdiener, beim Verrichten seiner morgendlichen Aufgaben trödelte. Daemon musterte den Mann.


      »Hast du dich gestern Abend gut hier eingelebt?«, erkundigte sich Daemon.


      Jazen bemühte sich um ein Lächeln, sah ihn dabei jedoch nicht an. »Die Unterkünfte der Dienstboten hier sind sehr großzügig.«


      »Und die Dienstboten?«


      »Sie sind … höflich.«


      Daemon fühlte, wie kalter Ärger in ihm aufstieg, doch er unterdrückte ihn gewaltsam. Jazen hatte schon genug ertragen. Er würde dafür sorgen, dass seinem Diener nicht noch das Leben von Leuten erschwert wurde, die keine Ahnung von der Brutalität hatten, mit der Männer in den terreilleanischen Territorien zu kämpfen hatten, über die Dorothea herrschte. Und wenn er die Burg in ihren Grundfesten erschüttern musste …


      »Ich weiß nicht genau, was man heute von mir erwartet.«


      Jazen nickte. »Die anderen Kammerdiener deuteten an, dass man sich heute leger kleiden würde, da der Erste Kreis die Neuankömmlinge beurteilen wird. Wer mit dem Höllenfürsten tafelt, zieht sich zum Abendessen um. Keine formelle Kleidung«, fügte er hinzu, als Daemon eine Augenbraue hob. »Doch soviel ich mitbekommen habe, sind die Ladys untertags sehr unkonventionell gekleidet.«


      Das eben Gehörte beschäftigte Daemon auf seinem Weg durch die Korridore zum Esszimmer. Aus seiner Erfahrung an den Höfen in Terreille bedeutete legere Kleidung lediglich, dass die betreffenden Kleider aus Stoffen bestanden, die nicht ganz so kostbar waren wie diejenigen, die man zum Abendessen trug.


      Im nächsten Moment bog er um eine Ecke und bemerkte eine hellhäutige, rothaarige Hexe, die auf ihn zukam. Sie trug abgewetzte dunkelbraune Hosen und einen langen, ausgeleierten Pullover in Heidegrün, der etliche dekorative Flicken aufwies. Sie ließ den Blick rasch über seinen Körper schweifen und in ihren grünen Augen spiegelte sich Anerkennung wider, doch kein akutes Interesse. »Prinz«, sagte sie höflich, als sie an ihm vorüberging.


      »Lady«, erwiderte er mit der gleichen Höflichkeit. Allerdings fragte er sich, wie Beale, den er für einen Pedanten hielt, einer Bediensteten erlauben konnte, sich derart nachlässig zu kleiden. Als er einen Hauch ihrer mentalen Signatur aufschnappte, wirbelte er herum und starrte ihr hinterher, bis sie um die nächste Ecke verschwunden war.


      Eine Königin. Diese Frau war eine Königin!


      Erst als sein Magen knurrte, setzte Daemon seinen Weg weiter fort.


      Eine Königin. Nun, wenn das die Vorstellung der hiesigen Damenwelt von unkonventioneller Kleidung war, konnte er es nur von Herzen gutheißen, wenn der Höllenfürst darauf bestand, dass man sich zum Abendessen umzog – allerdings hatte er das unbestimmte Gefühl, dass er diese Meinung tunlichst für sich behalten sollte.


      Kurz vor dem Esszimmer traf er auf Saetan.


      »Prinz Sadi, es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen müsste«, sagte Saetan sanft, doch seine Miene wirkte unheilvoll.


      Dass Saetan seinen offiziellen Titel verwandte, jagte Daemon einen kalten Schauder über den Rücken.


      »Sollen wir es dann am besten gleich hinter uns bringen?«, erwiderte Daemon und folgte Saetan in das offizielle Arbeitszimmer des Höllenfürsten. Er entspannte sich ein wenig, als Saetan sich an die Vorderseite des Ebenholzschreibtisches lehnte, anstatt dahinter Platz zu nehmen.


      »Bist du dir im Klaren darüber, dass dein Kammerdiener völlig rasiert ist?«, fragte Saetan sanft, wobei sein Unterton jedoch nichts Gutes ahnen ließ.


      »Ich weiß, dass er ein Eunuch ist«, antwortete Daemon ebenso sanft.


      »Es gibt nur sehr wenige Vergehen, die diese Bestrafung rechtfertigen. Alle sind sexueller Natur.«


      »Jazen hat kein Verbrechen begangen. Er war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort«, gab Daemon wütend zurück. »Dorothea hat ihm das angetan, um ihren Hexensabbat zu unterhalten.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Ich war dort, Höllenfürst. Allerdings konnte ich nicht das Geringste für ihn tun, außer die Drogen zu blockieren, die man ihm verabreicht hatte, um ihn bei Bewusstsein zu halten, und ihn ohnmächtig werden lassen. Eine Zeit lang kümmerte sich seine Familie um ihn, aber viele von ihnen sind selbst als 
       Dienstboten tätig. Sobald die Sache bekannt geworden wäre – und dafür sorgt Dorothea jedes Mal –, wäre Jazens Ruf ruiniert gewesen, denn selbstverständlich wäre ihm Derartiges nicht angetan worden, wenn er es nicht verdient hätte. Wäre er bei seiner Familie geblieben, hätten sie ebenfalls ihre Anstellungen verloren. Er ist ein guter Mann und loyal. Er hat ein viel besseres Schicksal verdient, als ihm widerfahren ist.«


      »Ich verstehe«, meinte Saetan leise. Er richtete sich auf. »Ich werde Beale die Situation erklären. Er wird sich der Sache annehmen. «


      »Wie viel wirst du ihm sagen müssen?«, fragte Daemon misstrauisch.


      »Nichts weiter, als dass die Verstümmelung ungerechtfertigt war.«


      Daemon lächelte verbittert. »Meinst du wirklich, das wird etwas an der Meinung der anderen Dienstboten ändern? Denkst du, dass sie es glauben werden?«


      »Nein, es wird sie lediglich daran hindern, ihr Urteil vor der Ankunft der Lady zu fällen.« Saetan wirkte ernst. »Aber du musst eines begreifen, Prinz. Sollte Jaenelle sich gegen ihn richten, gibt es nichts, was du oder ich oder irgendjemand tun oder sagen könnte, das auch nur den geringsten Unterschied machen würde. Wenn man in Kaeleer einmal Kleinterreille verlassen hat, ist Hexe das Gesetz! Ihr Urteil ist endgültig.«


      Daemon dachte über das Gesagte nach. Er nickte. »Ich werde das Urteil der Lady hinnehmen.« Während er Saetan zurück zum Esszimmer folgte, hoffte er inständig, dass die Frau, die Jaenelle geworden war, sich nicht allzu sehr von dem Kind unterschied, dass er gekannt – und geliebt – hatte.
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      Lord Jorvals Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er in das Zimmer zurückkehrte, in dem der Mann mit dem rotblonden Haar und den besorgten grauen Augen auf ihn wartete. Er ließ 
       sich hinter dem Schreibtisch nieder und faltete die Hände, um das aufgeregte Zittern zu verbergen.


      »Hast du schon herausgefunden, wo meine Nichte hingegangen ist?«, fragte Philip Alexander.


      »Das habe ich«, erwiderte Jorval feierlich. »Als du mir die verwandtschaftlichen Beziehungen erklärt hast, kam mir sofort ein Verdacht, wo ich suchen musste.«


      Philip umklammerte die Lehnen seines Sessels so fest, als wolle er sie zerquetschen. »Hat sie einen Vertrag an einem Hof in Kleinterreille unterschrieben?«


      »Leider nicht.« Jorval gab sich Mühe, genug Mitgefühl in seine Stimme zu legen. »Du musst das verstehen, Prinz Alexander. Wir konnten nicht wissen, wer sie war. Zwei Ratsmitglieder können sich daran erinnern, dass sie versuchen wollte, ihre Schwester zu finden, doch sie waren davon ausgegangen, dass ihre Schwester früher selbst einmal nach Kaeleer eingewandert war – und in gewissem Sinne trifft das auch zu. Doch woher Jaenelle Angelline stammte, hat der Dunkle Rat nie offiziell erfahren, als der Höllenfürst ihre Vormundschaft übernahm. Es bestand von unserer Seite kein Grund, die beiden Frauen miteinander in Verbindung zu bringen, und als die Ratsmitglieder anfingen, sich Gedanken über den Hintergrund ihrer Erkundigungen zu machen, war es bereits zu spät.«


      »Was meinst du mit ›zu spät‹?«, fuhr Philip ihn an.


      »Sie wurde dazu … überredet … einen Vertrag bei dem Kriegerprinzen von Ebon Rih zu unterschreiben – und das ist kein anderer als Lucivar Yaslana.«


      Warme Zufriedenheit stieg in Jorval empor, als er sah, wie Philip erbleichte. »Wie ich sehe, hast du schon von ihm gehört. Dann ist dir auch klar, in welcher Gefahr deine Nichte schwebt. Und es geht nicht nur um Yaslana, obgleich er schon schlimm genug wäre.« Er hielt inne, um Philip Zeit zu geben, den Haken wie auch den Köder zu schlucken.


      »Sie ist die Gefangene von allen dreien, nicht wahr? Sie befindet sich in der Gewalt von Yaslana, Sadi und dem Höllenfürsten – genau wie Jaenelle.«


      »Ja.« Jorval seufzte. »Soweit wir wissen, brachte Yaslana sie auf die Burg SaDiablo in Dhemlan. Wie lange sie dort bleiben wird…« Er breitete hilflos die Hände aus. »Vielleicht ist es möglich, sie heimlich aus der Burg zu schaffen, doch sobald er sie einmal in die Berge geschafft hat, die Ebon Rih umgeben, ist es unwahrscheinlich, dass du sie je zurückholen wirst – zumindest solange noch genug von ihr übrig ist, um das Risiko zu rechtfertigen.«


      Philip sank in seinem Sessel zusammen.


      Jorval wartete einfach eine Weile. Schließlich fügte er hinzu : »Der Dunkle Rat ist nicht in der Lage, dir in dieser Angelegenheit offiziell zu helfen. Inoffiziell werden wir jedoch alles daransetzen, um Jaenelle Angelline und Wilhelmina Benedict wieder ihrer rechtmäßigen Familie zuzuführen.«


      Als Philip sich schwerfällig erhob, wirkte er wie ein Mann, auf den man eingeprügelt hatte. »Danke, Lord Jorval. Ich werde diese Kunde meiner Königin überbringen.«


      »Möge die Dunkelheit dich leiten und schützen, Prinz Alexander. «


      Erst eine Minute, nachdem Philip das Zimmer verlassen hatte, lehnte Jorval sich zurück und seufzte zufrieden über den Verlauf des Treffens. Der Dunkelheit sei Dank, dass Philip ein Prinz war! Er würde sich Sorgen machen und über die Ereignisse nachgrübeln, aber im Gegensatz zu einem Kriegerprinzen würde er tatsächlich zu Alexandra Angelline zurückkehren und sich ihrer Entscheidung fügen. Und welch glückliche Fügung, dass Philip nicht eingefallen war, zu fragen, ob Yaslana einer Königin diente – oder wer sie war! Natürlich hätte Jorval gelogen, wenn Philip ihn gefragt hätte, doch es war durchaus interessant, dass der andere nicht einen Augenblick lang die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, Jaenelle könnte eine Königin sein, die mächtig genug war, um die Männer der Familie SaDiablo zu beherrschen.


      Was Alexandra Angelline betraf … Sie würde nützlich sein, um den Höllenfürsten abzulenken und die Loyalitätsverhältnisse am Hof des Schwarzen Askavi zu spalten – solange sie 
       nicht den wahren Grund erkannte, weswegen Jaenelle unbedingt vom Dunklen Hof entfernt werden musste.
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      Daemon wanderte durch die Räumlichkeiten, die sich im Erdgeschoss der Burg befanden. Seine Gedanken waren voll von den Eindrücken, die während des Frühstücks auf seinen Geist eingedrungen waren. Als er eine Tür erreichte, die auf einen der nicht überdachten Höfe führte, trat er ins Freie und ging in der Hoffnung auf und ab, die frische Luft und das Grün würden ihm helfen, den Kopf freizubekommen.


      Er hatte erwartet gehabt, dass das Esszimmer voller Leute sein würde. Schließlich wollten die Eyrier etwas essen, bevor sie die Aufgaben angingen, die Lucivar für sie im Sinn haben mochte. Außerdem hatte er damit gerechnet, dass Khardeen und Aaron anwesend sein würden. Er wusste, dass sie den Ring der Hingabe bemerken und seine Bedeutung begreifen würden. Auf all das war er vorbereitet gewesen. Doch er war nicht auf all die anderen Männer vorbereitet gewesen, die den Ersten Kreis bildeten!


      Da gab es Sceron, den Kriegerprinzen von Centauran, der Rot trug. Der dunkelhaarige Zentaur stand neben dem Esstisch und verspeiste ein Gemüseomelett, während er sich mit Morton unterhielt, einem blonden, blauäugigen Krieger aus Glacia. Außerdem war da noch der Krieger Jonah, ein Satyr mit grünem Juwel, der einen Pelz trug, welcher ihm von den Hüften bis zu den gespaltenen Hufen reichte, ohne jedoch all das zu verdecken, was ihn so unglaublich männlich wirken ließ. Es gab Elan, einen Kriegerprinzen aus Tigerlan mit rotem Juwel, der gelbbraune, dunkel gestreifte Haut besaß, und dessen Hände in eingezogenen Krallen endeten. Daemon würde jede Wette eingehen, dass Elan nicht nur diese Äußerlichkeiten mit der dunkel gestreiften Raubkatze gemein hatte, die er von einem Fenster aus erspäht hatte.


      Und dann gab es da noch Chaosti, den Kriegerprinzen der Dea al Mon, der ein graues Juwel trug und langes silberblondes Haar sowie spitze Ohren und waldblaue Augen hatte, die für Daemons Geschmack eine Idee zu groß waren. Bei Chaostis Anblick waren jäh sämtliche territorialen Instinkte in Daemon erwacht; vielleicht weil Chaosti ein Mann war, der unabhängig von seinen Juwelen ein ernst zu nehmender Gegner war, oder vielleicht, weil Daemon ein wenig zu viel von sich selbst in dem anderen Mann zu erblicken glaubte. Es war nur Saetans Gegenwart zu verdanken, dass die scharfe Begrüßung nicht in eine offene Auseinandersetzung umgeschlagen war. Jene Begegnung hatte ihn nervös gemacht und ihm zu deutlich seine eigene innere Zerbrechlichkeit vor Augen geführt.


      Danach kam ein Kriegerprinz mit grauem Juwel, der sich selbst als Mephis, sein älterer Bruder, vorstellte. Das Zimmer hatte sich leicht zu drehen begonnen, als Daemon klar wurde, dass Saetans ältester Sohn seit mehr als fünfzigtausend Jahren dämonentot sein musste. Vielleicht hätte er sein Gleichgewicht wiedergewonnen, wenn nicht just in dem Augenblick Prinz Andulvar Yaslana und Lord Prothvar Yaslana in den Raum spaziert wären, und ihn das kollektive Entsetzen der eyrischen Neuankömmlinge überrollt hätte, als sie begriffen, wer die beiden sein mussten – und was. Nach einem Blick auf die verängstigten Eyrier und einer leise gemurmelten Bemerkung in Richtung des Höllenfürsten hatten der dämonentote Kriegerprinz und sein Enkelsohn das Zimmer wieder verlassen.


      Zu dem Zeitpunkt hatte Daemon sich längst gewünscht, Brandy und nicht Kaffee serviert zu bekommen – ein Wunsch, den man ihm angesehen haben musste. Das Zeug, das Khardeen ihm aus einer silbernen Taschenflasche in den Kaffee gegossen hatte, war kein Brandy gewesen, aber es hatte Daemons Nerven erfolgreich so weit beruhigt, dass er wenigstens etwas essen konnte.


      Allerdings war er immer noch zu durcheinander gewesen, um das Frühstück genießen oder sonderlich viel zu sich nehmen zu können. Als er fertig gegessen hatte, stürmte Surreal 
       herein und murmelte, das Striegeln habe mehr Zeit als erwartet in Anspruch genommen. Sie hatte schockiert gewirkt, als ihr Blick auf Chaosti fiel, der die erste Person aus dem Volk ihre Mutter war, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Doch sobald er auf sie zugekommen war, hatte sie die Zähne gefletscht und verkündet, sie werde das nächste männliche Wesen, das ihr vor dem Frühstück in die Quere komme, mit der Klinge ihres Dolches striegeln.


      Zumindest hatte sie auf diese Weise ein ruhiges, ungestörtes Frühstück genossen.


      Als Daemon das Zimmer verlassen wollte, war eine hoch gewachsene, schlanke Hexe mit weißblondem Stachelhaar hereingekommen, hatte ihm einen einzigen Blick zugeworfen und laut erklärt: »Beim Feuer der Hölle, er ist eine Schwarze Witwe!«, so laut, dass es in jedem Winkel der Burg zu hören gewesen sein musste.


      Dass er von Natur aus eine Schwarze Witwe war – und abgesehen von Saetan die einzige männliche –, hatte er all die Jahrhunderte seit dem Erreichen seiner sexuelle Reife hindurch geheim halten können; genauso, wie er den Schlangenzahn und das damit verbundene Gift unter dem Ringfingernagel seiner rechten Hand erfolgreich verborgen gehalten hatte. All seine Vorkehrungen, die er schon immer instinktiv getroffen hatte, um andere Schwarze Witwen daran zu hindern, sein Geheimnis herauszufinden, waren genau zu einer Zeit fehlgeschlagen, zu der er nicht das Geringste gegen die öffentliche Preisgabe seiner Fähigkeiten tun konnte.


      Die Spannung in dem Zimmer hatte sich wieder gelegt, als Saetan gutmütig erwiderte: »Nun, Karla, er ist schließlich mein Sohn und außerdem ist er der Gefährte.«


      Die Überraschung in den Zügen der Hexe war scharfem Nachdenken gewichen. »Oh«, sagte sie. »In dem Fall …« Langsam hatte sich ein schalkhaftes Lächeln auf ihrem Gesicht breit gemacht. »Küsschen!«


      Daemon hatte sich eilig an Lucivar vorbeigeschoben und war aus dem Esszimmer geflohen. Die vergangene Stunde hatte er damit verbracht, durch die Burg zu wandern und zu versuchen, 
       die aufgewühlten Gedanken und Gefühle in seinem Innern wieder unter Kontrolle zu bringen.


      »Hast du dich verlaufen?«


      Daemon warf einen Blick zu dem Türrahmen, an dem Lucivar lehnte. »Ich habe mich keineswegs verlaufen«, gab er unwirsch zurück. Dann blieb er seufzend stehen. »Aber ich bin durcheinander.«


      »Natürlich bist du das. Schließlich bist du ein Mann.« Lucivar grinste über Daemons verärgertes Knurren und betrat den Innenhof. »Wenn also eine der Hübschen aus dem Sabbat sich erbietet, dir alles zu erklären, geh bloß nicht darauf ein. Sie wird aufrichtig versuchen, dir zu helfen, aber wenn sie erst einmal damit fertig ist, deine Verwirrung aufzulösen, wirst du mit dem Kopf gegen die nächste Wand rennen.«


      »Warum?«


      »Für alle fünf Regeln, die du in Terreille über das angemessene Verhalten eines Mannes bei Hofe gelernt hast, kennen die Angehörigen des Blutes in Kaeleer bloß jeweils eine davon – und sie interpretieren sie vollkommen anders.«


      Daemon zuckte mit den Schultern. »Gehorsam ist Gehorsam. «


      »Nein, ist es nicht. Für die männlichen Angehörigen des Blutes lautet das erste Gesetz zu ehren, zu hegen und zu beschützen. Das zweite lautet zu dienen. Das dritte lautet zu gehorchen.«


      »Und wenn Gehorsam sich nicht mit den ersten beiden Gesetzen des Blutes vereinbaren lässt?«


      »Wirf ihn aus dem Fenster.«


      Daemon blinzelte. »Und damit kommt man durch?«


      Lucivar kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Es ist nicht so sehr eine Frage des Durchkommens. Für Kriegerprinzen stellt es fast schon eine Voraussetzung für ihren Dienst bei Hofe dar. Wenn du allerdings einen Befehl des Haushofmeisters oder des Hauptmanns der Wache missachtest, solltest du dir besser sicher sein, dass du deine Handlungsweise rechtfertigen kannst. Außerdem musst du gewillt sein, die Konsequenzen zu tragen, wenn sie deine Gründe nicht gelten 
       lassen, was jedoch selten vorkommt. Beim Höllenfürsten habe ich mir öfter Ärger eingehandelt, weil er mein Vater ist, und nicht in seiner Rolle als Haushofmeister.«


      Vater. Haushofmeister. Familienbande und die Bande des Hofes.


      »Warum bist du hier, Mistkerl?«, fragte Daemon argwöhnisch. »Warum bist du nicht auf dem Übungsfeld und beobachtest die Krieger, die du ausgewählt hast?«


      »Ich habe nach dir gesucht, weil du nicht auf dem Übungsfeld aufgetaucht bist.« Lucivar verlagerte kaum merklich sein Gewicht.


      Noch nicht, dachte Daemon. Nicht jetzt. »Und weil eine Rechnung zwischen uns offen steht«, brachte er langsam hervor.


      »Und weil eine Rechnung zwischen uns offen steht.« Lucivar atmete tief durch. »Ich habe dir vorgeworfen, du hättest Jaenelle umgebracht. Ich legte dir noch viel schlimmere Dinge zur Last. Doch ich habe mich getäuscht, und das hat dich deinen Verstand und acht Jahre deines Lebens gekostet.«


      Daemon wandte den Blick ab von dem traurigen Bedauern, das sich in Lucivars Augen widerspiegelte. »Es war nicht deine Schuld«, meinte er leise. »Ich war damals bereits angeschlagen. «


      »Ich weiß, das konnte ich spüren – und ich verwandte es als Waffe gegen dich.«


      Bei der Erinnerung an ihre Auseinandersetzung in jener Nacht in Pruul schloss Daemon die Augen. Lucivars Wut hatte ihm nicht so zugesetzt wie seine eigene Angst, dass die Anschuldigungen vielleicht der Wahrheit entsprechen könnten. Wenn er sich sicher gewesen wäre, was sich damals an Cassandras Altar zugetragen hatte, wäre der Streit anders ausgegangen. Lucivar hätte nicht noch mehr Jahre in den Salzminen von Pruul verbracht, und er wäre nicht acht Jahre lang im Verzerrten Reich umhergeirrt.


      Daemon schlug die Augen wieder auf und sah seinen Bruder an. Endlich begriff er, dass Lucivar ihm keinen Zweikampf anbot, um sich für etwas zu rächen, das Daemon getan hatte, 
       sondern als Wiedergutmachung für all die Qualen, die er im Verzerrten Reich hatte erleiden müssen. Oh, Lucivar würde kämpfen, und zwar verbissen, denn er hatte eine Ehefrau und einen kleinen Sohn, an die er zu denken hatte. Er würde den Kampf nicht scheuen, sollte Daemon es von ihm verlangen, obgleich er den Ausgang kannte, wenn Schwarzgrau gegen Schwarz antrat.


      Er verstand auch, weshalb Lucivar das Thema so schnell zur Sprache brachte und nicht ruhen ließ. Sein Bruder wollte nicht, dass seine Frau und sein Kind in die Waagschale fielen. Daemon sollte nicht genug Zeit haben, um Gefühle für sie zu entwickeln, bevor er seine Entscheidung traf. Laut der alten Tradition des Blutes konnte er später keine Genugtuung mehr verlangen, wenn er die Schuld jetzt vergab. Andernfalls müssten sie immer wachsam sein, was den anderen betraf, während sie darauf warteten, dass er ihnen eines Tages in den Rücken fiel.


      War die Schuld auf gewisse Art und Weise nicht ohnehin schon bezahlt worden? Seine Jahre im Verzerrten Reich standen gegen Lucivars Zeit in den Salzminen von Pruul; sein Kummer, als er Lucivar für tot gehalten hatte, gegen die Trauer Lucivars, der geglaubt hatte, Daemon habe Jaenelle umgebracht. Und wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre, hätte er dann etwas anderes geglaubt oder anders gehandelt?


      »Ist das die einzige Rechnung, die noch zwischen uns offen steht?«, wollte Daemon wissen.


      Lucivar nickte bedächtig.


      »Dann vergiss es, Mistkerl. Ich habe bereits einmal um den Verlust meines Bruders getrauert. Ein zweites Mal möchte ich es nicht tun.«


      Eine Minute lang betrachteten sie einander und erwogen all jene Dinge ab, die sich nicht in Worte fassen ließen. Schließlich entspannte Lucivar sich. Sein Lächeln war träge, arrogant und so ärgerlich vertraut, dass Daemon nicht umhinkonnte, es zu erwidern.


      »In dem Fall kommst du zu spät zu den Übungen, Bastard«, 
       meinte Lucivar und bedeutete Daemon, durch die Tür ins Innere der Burg zurückzugehen.


      »Du kannst mich mal«, knurrte Daemon, ging jedoch neben seinem Bruder her.


      »Sei bloß vorsichtig, alter Knabe. Ich habe eine Neigung zu beißen, schon vergessen?« Lächelnd massierte Lucivar sich den Oberarm. »Marian übrigens auch. Sie reagiert sehr gereizt, wenn man sie ärgert.«


      Als Daemon das warme Glücksgefühl in Lucivars Augen sah, musste er einen Anfall von Neid unterdrücken.


      Sobald sie eine Tür erreicht hatten, die aus der Burg führte, hielten sie auf die weite Rasenfläche zu, auf der sich die Eyrier versammelt hatten.


      »Übrigens«, meinte Lucivar, »während du mit trübsinnigem Grübeln beschäftigt warst …«


      »Ich habe nicht gegrübelt«, gab Daemon unwirsch zurück.


      »… ist dir heute Morgen der ganze Spaß entgangen.«


      Daemon biss die Zähne zusammen. Er würde nicht nachfragen. Auf gar keinen Fall. »Welcher Spaß?«


      »Siehst du den peinlich berührt dreinblickenden Wolf, der dort alleine herumsteht?«


      Daemon sah zu dem Tier mit dem grauen Pelz hinüber. Der Wolf beobachtete eine Gruppe Frauen, die in eine Übung mit den eyrischen Stangen vertieft war. »Ja.«


      »Graufang möchte sich mit Surreal anfreunden. Er ist jung und hat noch nicht viele Erfahrungen mit Menschen gesammelt, vor allem nicht mit Frauen. Anscheinend wollte er die beginnende Freundschaft stärken und sein Verständnis der Frauen fördern, indem er zu Surreal unter die Dusche stieg. Da sie zu dem Zeitpunkt quasi den Kopf unter Wasser hatte, bemerkte sie den Wolf erst, als er seine Schnauze an eine Stelle steckte, an der sie nichts verloren hatte.«


      »Das muss in der Tat sein Verständnis der Frauen gefördert haben«, stellte Daemon trocken fest.


      »Genau. Als er schließlich jammerte, dass er Seife im Fell habe, hat sie ihn ganz unter die Dusche gezerrt und ihn gewaschen. Nun riecht er nach Blumen.«


      Daemon biss sich auf die Lippe. »Da lässt sich leicht Abhilfe schaffen.«


      Lucivar räusperte sich. »Tja, normalerweise schon. Doch sobald die beiden im Freien waren, drohte sie ihm Prügel für den Fall an, dass er sich schmutzig machen sollte.«


      »Alles hat seinen Preis«, brachte Daemon mit erstickter Stimme hervor. Da fiel ihm auf, mit welcher Frau Surreal sich gerade unterhielt. Er versetzte Lucivar einen festen Stoß. »Sollte Marian zu ihrer Mondzeit etwas derart Anstrengendes tun?«


      Lucivar stieß ein Zischen aus. »Fang bloß nicht damit an!« Er blieb stehen und betrachtete die Frauen aus zusammengekniffenen Augen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie eine Runde der Aufwärmübungen mitmachen darf. Sie wird mehr machen und so tun, als müsse sie jemandem ein paar Bewegungsabläufe zeigen. Aber danach wird sie es gut sein lassen und sich wieder schonen.«


      Daemon ließ seinen Blick von den Frauen zu Lucivar wandern. »Du hast deiner Frau gesagt, wie viel sie mitmachen darf?«


      »Selbstverständlich habe ich das meiner Frau nicht gesagt«, entgegnete Lucivar ungehalten. »Sehe ich wie ein Narr aus? Der Kriegerprinz von Ebon Rih hat sich an eine Hexe gewandt, die in seinem Territorium lebt.«


      »Ach so. Das ist natürlich etwas anderes.«


      »Das kannst du laut sagen. Hätte ich meine Frau persönlich darauf angesprochen, hätte sie versucht, mir mit einer verdammten Stange den Schädel einzuschlagen.«


      Daemon lachte, während sie weiter auf die eyrischen Krieger zugingen. »Jetzt tut es mir tatsächlich Leid, dass ich den Spaß verpasst habe.«


      Lucivars Aufmerksamkeit galt jedoch bereits Falonar und Rothvar, die soeben in den Übungskreis getreten waren. Währenddessen sah Daemon Surreal und Marian dabei zu, wie sie ein paar Bewegungen durchgingen.


      »Wer ist sie?«, erkundigte Daemon sich, als sich die Hexe mit der stacheligen Kurzhaarfrisur zu den anderen Frauen gesellte.


      Nachdem Lucivar einen Blick in Richtung der Frauen geworfen 
       hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den eyrischen Kriegern zu. »Das ist Karla, die Königin von Glacia. Sie ist eine Schwarze Witwe, eine Königin und Heilerin. Eine der drei Hexen hier, die mit drei Gaben ausgestattet sind.«


      Mit drei Gaben und einem vorlauten Mundwerk, dachte Daemon düster.


      »Heute bist du vom Unterricht befreit, aber morgen erwarte ich, dass du pünktlich erscheinst«, erklärte Lucivar.


      Im ersten Moment verschlug es Daemon die Sprache. »Ich werde mich ganz gewiss nicht im Stangenkampf gegen eyrische Krieger versuchen!«


      Mit einem verächtlichen Schnauben musterte Lucivar Daemons Füße. »Ich habe ein paar Stiefel, die dir passen werden, bis du dir deine eigenen hast anfertigen lassen.«


      »Da mache ich nicht mit.«


      »Bis zur offiziellen Überschreibung bin ich im Besitz des Vertrags, den du unterzeichnet hast, alter Knabe. Du hast keine andere Wahl.«


      Leise stieß Daemon einen wilden Fluch aus.


      Lucivar machte Anstalten, ihn stehen zu lassen, um mit Falonar zu sprechen.


      »Nenn mir einen guten Grund, weshalb ich das über mich ergehen lassen sollte«, verlangte Daemon durch zusammengebissene Zähne.


      Lucivar drehte sich wieder zu ihm um. »Hast du eine Vorstellung davon, wie gut ich im Kampf mit eyrischen Stangen bin?«, fragte er leise.


      »Ich habe dich kämpfen gesehen.«


      »Jaenelle schafft es, dass ich im Dreck liege.« Lucivar musste grinsen, als Daemon ihn mit offenem Mund anstarrte. »Zwar nicht oft, aber sie hat es schon fertig gebracht.«


      Während Lucivar mit den eyrischen Männern redete, ließ sich Daemon diese kleine Information durch den Kopf gehen. Er dachte geradezu angestrengt darüber nach. Als Lucivar zurückkehrte und ihn fragend ansah, zog er sich das Jackett aus, krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch und knurrte verdrießlich: »Wo sind diese verfluchten Stiefel?«
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      Alexandra Angelline wickelte das Schultertuch fester um sich und schlang sich die Arme um die Taille, als sie aus dem schmutzigen Herbergsfenster blickte, das auf das Basargelände hinausging. Es regnete seit einer Stunde, allerdings handelte es sich um leichten Nieselregen, der den Schmutz, der hier alles bedeckte, lediglich verwischte. Um ihn völlig wegzuwaschen, hätte es schon eines heftigen Platzregens bedurft.


      Das ist Kaeleer?, dachte sie düster. Dies ist das Schattenreich, in das so viele verzweifelt gelangen wollen? Oh, wahrscheinlich war es ungerecht, ein ganzes Reich anhand eines Ortes zu beurteilen, der von hunderten Leuten zertrampelt worden war, die dort in der Hoffnung gewartet hatten, einen Dienstvertrag zu ergattern. Doch sie wusste, wenn jemand Kaeleer erwähnte, würde fortan dieses Bild vor ihrem geistigen Auge aufsteigen, egal, was sie noch von dem Reich zu Gesicht bekommen würde.


      Jemand näherte sich ihr, doch sie wandte sich nicht um, als ihre Tochter Leland zu ihr ans Fenster trat.


      »Weshalb wollte Wilhelmina bloß an diesen Ort kommen?«, murmelte Leland. »Ich bin froh, wenn wir wieder von hier wegkönnen.«


      »Du musst nicht bleiben, Leland. Insbesondere jetzt, da Vania und Nyselle sich freundlicherweise bereit erklärt haben, mich zu begleiten.«


      »Sie sind nicht mit uns gekommen, weil sie loyal sind«, sagte Leland leise, aber grimmig. »Sie wollten sich lediglich das Schattenreich ansehen und wussten, dass sich ihnen vielleicht keine andere Gelegenheit mehr bieten könnte.«


      Alexandra biss die Zähne zusammen. Die Wahrheit von Lelands Aussage nagte an ihr. Vania und Nyselle, die beiden Provinzköniginnen, die sie nur widerwillig nach Hayll begleitet hatten, hatten sich sofort auf einschmeichelnd eifrige Weise um sie bemüht, sobald Alexandra bekannt gegeben hatte, nach Kaeleer aufbrechen zu wollen, um nach Wilhelmina zu suchen. Also waren sie und ihre Gefährten mit ihr gereist, zusammen 
       mit Philip und Leland und einer fünfköpfigen Eskorte. Vier der Männer, die ihren Geleitschutz bildeten, waren mit ihr aus Chaillot gekommen. Den anderen, den Dorothea SaDiablo für sie ausgesucht hatte, hatte man sich von einer von Dorotheas königlichen Schoßhündinnen in einem anderen Territorium ›geborgt‹. Der Mann jagte ihr jedes Mal einen eiskalten Schauder über den Rücken, doch Dorothea hatte ihr versichert, er sei in der Lage, Wilhelmina an ihren Entführern vorbeizuschleusen und zu einem weiteren Trupp loyaler Männer zu schaffen, die bereits in Kaeleer in Stellung gegangen waren.


      So Leid es mir tut, hatte Dorothea gesagt, aber wenn es dir nur gelingen sollte, eine deiner beiden Enkelinnen aus den Fängen des Höllenfürsten zu befreien, wird es Jaenelle sein müssen. Sie ist diejenige, die eine Gefahr für Terreille darstellt.


      Alexandra war fest davon überzeugt, dass Jaenelle nur vorgeschoben wurde, um jemand anderen – oder etwas – zu verbergen, der oder das Terreille in Wirklichkeit bedrohte. Doch, süße Dunkelheit, sie hoffte, sie würde keine Wahl zwischen Wilhelmina und Jaenelle treffen müssen – denn tief in ihrem Herzen wusste sie, welches Kind sie dann zurücklassen würde.


      »Abgesehen davon«, fügte Leland leise hinzu, »muss ich bleiben. Sie war immer ein eigenartiges Kind, aber Jaenelle war … ist … meine Tochter. Wenn ich mir vorstelle, dass sie die ganze Zeit über in den Händen dieses Ungeheuers gewesen ist …« Leland erschauderte. »Es ist gar nicht auszudenken, was er ihr alles angetan hat.«


      Es gab keine Möglichkeit, zu sagen, was ihr in Briarwood zugestoßen war. War sie tatsächlich geistig labil gewesen, oder hatte jener Ort sie erst dazu gemacht? Nein, entschied sie entschlossen. Jaenelles Aufenthalte mochten ihren ohnehin schon zerbrechlichen Zustand noch verschlimmert haben, doch die Absonderlichkeiten des Kindes waren der Grund gewesen, weswegen sie das Mädchen überhaupt erst nach Briarwood geschickt hatte.


      »Was werden wir tun?«, wollte Leland mit ruhiger Stimme wissen.


      Alexandra blickte über die Schulter in Richtung der anderen Leute, die ungeduldig auf ihre Entscheidung warteten. Philip, der etliche Male die Beherrschung verloren hatte, während er ihr Lord Jorvals Neuigkeiten berichtete, würde mit ihr gehen. Nicht nur, weil er Leland geheiratet hatte, sondern auch, weil er wirklich an Wilhelmina und Jaenelle hing. Vania und Nyselle würden sie begleiten, um mehr von Kaeleer zu sehen als dieses verödete Stück Land. Die Gefährten und der Geleitschutz würden den Königinnen aus Pflichtbewusstsein folgen. Doch würden Neugier und Pflichtbewusstsein im Kampf gegen den Höllenfürsten ausreichen?


      Es war egal. Sie würde jegliche Hilfe in Anspruch nehmen, die sie bekommen konnte.


      Sie drehte sich wieder zu dem Fenster. »Prinz Alexander, bitte buche so bald wie möglich eine Fahrt in einer Kutsche für uns. Wir fahren zur Burg SaDiablo.«

    


    
      

      5 [image: e9783641062019_i0022.jpg] Kaeleer


      In dem sicheren Bewusstsein, mehr Muskelkater als Muskeln zu haben, ging Daemon langsam auf die große Eingangshalle zu, wo laut Beale der Höllenfürst auf ihn wartete.


      Nie wieder. Nie, nie, nie. Er hätte daran denken sollen, was »Wir fangen ganz langsam an« bedeutete. Wie hatte er vergessen können, dass andere sportliche Betätigungen den Körper nicht im Geringsten auf eyrische Waffenübungen vorbereiteten? Oh, wenn er gerecht sein wollte – und das wollte er in absehbarer Zukunft gewiss nicht sein –, war es unbestreitbar, dass Lucivar in seinem Fall tatsächlich mit den grundlegenden Aufwärmübungen angefangen hatte. Doch selbst wenn man die Bewegungen im Übungstempo absolvierte, war dies mit Lucivar als Partner körperliche Schwerstarbeit.


      Doch er vergaß seine schmerzenden Muskeln auf der Stelle, als er eine Tür öffnete und sah, wie Saetan einer hübschen dhemlanischen Hexe das Haar aus dem Gesicht strich. In der 
       Bewegung lag zärtliche Zuneigung. Er fragte sich, ob er die Szene richtig deutete, während er so leise wie möglich weiterging.


      Die Hexe bemerkte ihn zuerst. Verwirrt wich sie einen großen Schritt zurück und betrachtete ihn nervös. Doch ihn ließ lediglich der Ärger, den er an seinem Vater wahrnahm, wachsam werden.


      Saetan drehte sich um, sah ihn und entspannte sich kurzzeitig. Dann kam er auf ihn zugeeilt.


      »Was ist dir zugestoßen?«, wollte Saetan wissen. »Bist du verletzt?«


      »Lucivar ist mir zugestoßen«, erwiderte Daemon durch zusammengebissene Zähne.


      »Wieso habt ihr beiden miteinander gerauft?« Saetans Stimme klang täuschend unbeteiligt, doch es schwang ein deutlicher Unterton elterlicher Missbilligung mit.


      »Wir haben nicht gerauft, sondern Kampfübungen gemacht. Allerdings bin ich hocherfreut, dass ich nicht der Einzige bin, dem es schwer fällt, da einen Unterschied auszumachen.«


      Die Hexe wandte das Gesicht ab und gab ein unterdrücktes Kichern von sich. Als sie sich wieder zu ihnen umdrehte, funkelten ihre Augen belustigt. »Es tut mir Leid«, sagte sie, ohne auch nur im Geringsten so zu klingen, als wäre dem tatsächlich so. »Da ich Lucivars Kampfübungen auch schon einmal erleiden musste, kann ich nachempfinden, wie es dir geht.«


      »Warum hast du mit Lucivar Waffenübungen absolviert?«, fragte Saetan.


      »Weil ich ein Narr bin.« Daemon hob die Hand, um sich die Haare aus der Stirn zu streichen, doch auf halbem Wege erstarrte er. Langsam ließ er den schmerzenden Arm wieder sinken, dankbar, dass er ihn zumindest in diese Richtung bewegen konnte. »Ich möchte wirklich das nächste Mal dabei sein, wenn Jaenelle es schafft, dass er im Dreck liegt.«


      »Wer würde das nicht gerne?«, murmelte die Hexe.


      Saetan stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. »Sylvia, das ist Daemon Sadi. Daemon, das ist Lady Sylvia, die Königin von Halaway.«


      Sylvia riss die Augen auf. »Das ist der Junge?«


      Daemon nahm eine drohende Haltung ein, bis Saetan ihn mental scharf zurechtwies.


      »Junge ist ein dehnbarer Begriff«, meinte Saetan.


      »Da hast du natürlich Recht.« Sylvia versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen.


      Saetan sah sie wortlos an.


      »Tja«, sagte Sylvia eine Spur zu fröhlich, »ich werde jetzt den Hexensabbat begrüßen und überlasse es euch beiden, das allein auszudiskutieren.«


      »Wirst du mir nun dieses Buch leihen?«, fragte Saetan, die Lippen zu einem wissenden Lächeln verzogen.


      »Welches Buch meinst du, Höllenfürst?« Sylvia gab sich Mühe, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, obgleich ihr die Schamesröte in die Wangen schoss.


      »Dasjenige, von dem du nicht zugibst, dass du es liest.«


      »Oh, ich denke nicht, dass du es interessant finden würdest«, murmelte Sylvia.


      »Wenn man bedenkt, wie du jedes Mal reagierst, wenn ich es auch nur erwähne, glaube ich, dass ich es höchst interessant finden würde.«


      »Du könntest dir selbst eine Ausgabe kaufen.«


      »Ich würde mir lieber dein Exemplar ausleihen.«


      Sylvia sah ihn wütend an. »Ich leihe es dir unter der Bedingung, dass du dem Hexensabbat gegenüber zugibst, es zu lesen.«


      Saetan schwieg. Nun waren seine Wangen von einer leichten Röte überzogen.


      Zufrieden schenkte Sylvia Daemon ein herzliches Lächeln. »Willkommen in Kaeleer, Prinz Sadi.«


      »Danke, Lady«, erwiderte Daemon höflich. »Deine Bekanntschaft zu machen, war sehr aufschlussreich.«


      Saetan stieß ein zorniges Zischen aus. Sylvia suchte eilig das Weite.


      Als sie fort war, fuhr Saetan sich mit den Fingern durch das Haar und betrachtete anschließend seine leere Hand. »Ich begreife nur zu gut, weshalb das Haar ihres Vaters ausgefallen 
       ist«, meinte er verdrießlich. »Zumindest bekomme ich immer mehr graue Strähnen, wofür ich wahrscheinlich noch dankbar sein sollte.«


      »Sie ist eine Freundin?«, erkundigte Daemon sich unschuldig.


      »Ja, sie ist eine Freundin«, fuhr Saetan ihn an, wobei er das letzte Wort ein wenig zu stark betonte. Er warf Daemon einen aufgebrachten Blick zu. »Komm schon, Kleiner. Du setzt dich besser hin, bevor du mir noch umkippst.«


      Gehorsam folgte Daemon seinem Vater trotz der Anrede in dessen offizielles Arbeitszimmer. Der gereizte, abwehrende Tonfall in Saetans Stimme amüsierte ihn und schürte seine Neugierde.


      Als er sich endlich umständlich in einen Sessel gesetzt hatte, stieß Andulvar Yaslana zu ihnen.


      »Für einen Anfänger warst du gar nicht schlecht«, sagte Andulvar.


      »Sobald ich mich wieder bewegen kann, werde ich ihm den Kopf abreißen«, knurrte Daemon.


      Saetan und Andulvar tauschten belustigte Blicke aus.


      »Ach«, seufzte Saetan, »die Jahrhunderte mögen verstreichen, doch die Einstellung bleibt die gleiche.«


      »Du wolltest Lucivar schon den Kopf abreißen, nachdem ihr das erste Mal aufeinander losgelassen worden wart«, erklärte Andulvar Daemon.


      Daemon musterte die beiden Männer aus zusammengekniffenen Augen.


      »Ihr beiden wart nur zwei Jahre älter als Daemonar«, sagte Saetan. »Ihr habt eine lange Stange gefunden, die den richtigen Durchmesser für eine Kinderhand hatte, habt sie in zwei Hälften gesägt, und Lucivar zeigte dir die Übungen, die er gelernt hatte.«


      »Er ist von Natur aus begabt, was den Umgang mit Waffen betrifft«, meinte Andulvar, »aber in dem Alter war er nicht sonderlich gut darin, die Übungen zu erklären.«


      »Folglich erzielte er ein paar Treffer«, fuhr Saetan fort, »und du ebenso, sei es durch Glück oder Temperament. Schließlich 
       warft ihr beiden die Stangen von euch und seid mit den Fäusten aufeinander losgegangen. Manny hat dem Ganzen ein Ende gesetzt, indem sie einen Eimer kaltes Wasser über euch ausgoss.«


      Es kostete Daemon einige Anstrengung, gleichmütig dreinzublicken. »Wirst du das jetzt regelmäßig tun?«, fragte er Saetan missmutig.


      »Was tun?«, erkundigte sich Saetan höflich.


      »Alberne Geschichten aus meiner Kindheit auftischen.«


      Saetan lächelte nur.


      »Komm schon, Kleiner«, meinte Andulvar. »Was du brauchst, ist ein heißes Bad, eine Massage und etwas zu essen. Der Morgen ist jung, und du hast noch den ganzen Tag vor dir.«


      Daemons Knurren wurde zu einem Jaulen, als Andulvar ihn am Kragen seines Hemds packte und auf die Beine zog.


      »Einen Augenblick«, sagte Saetan leise.


      Daemon spürte den Stimmungsumschlag und wandte sich um, sodass er Saetan direkt in die Augen sah. »Du hast mich rufen lassen.«


      Eine Minute lang musterte Saetan seinen Sohn eingehend. »Mir ist eine Anfrage zugekommen. Ob du darauf eingehen möchtest, liegt ganz bei dir. Wenn du zu dem Schluss kommst, dass du noch nicht so weit bist oder gar nicht darauf eingehen möchtest, werde ich mir Mühe geben, es zu erklären. «


      Eis schoss Daemon durch die Adern, doch er widerstand dem Verlangen, der kalten Wut nachzugeben. Er hatte noch vieles zu lernen, was das Geben und Nehmen zwischen Männern und Frauen in Kaeleer betraf. Von daher sollte er nicht gleich annehmen, dass Anfragen hier auf dasselbe hinausliefen wie in Terreille.


      »Wie lautet die Anfrage?«


      Saetan erwiderte sanft: »Deine Mutter möchte dich sehen.« 
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      Karla nippte an einer Tasse Kräutertee, während sie im inneren Garten umherwanderte. Sie hoffte, das Geräusch des Brunnens würde sie beruhigen. Einmal blickte sie ängstlich zu den Fenstern im zweiten Stock an der Südseite des Hofes empor. War Sadi in diesem Moment dort oben und beobachtete sie durch die Gardinen hindurch?


      Beim Feuer der Hölle, ich hätte nicht herausschreien sollen, dass er eine Schwarze Witwe ist. Sie hatte es in der Sekunde geahnt, als sie die kalte Wut in seinen Augen wahrgenommen hatte. Doch das Verworrene Netz, an dem sie in den letzten paar Tagen gewoben hatte, hatte sie verstört, und sie war völlig damit beschäftigt gewesen zu versuchen, die rätselhaften Bilder zu begreifen, die sie gesehen hatte … Nun, Daemon Sadis Auftauchen hatte auf jeden Fall viele dieser Bilder erklärt. Sie hatte gesehen, wie der Höllenfürst in einen Spiegel blickte, doch bei dem Spiegelbild hatte es sich nicht um ihn gehandelt. Sie hatte Wahrheiten gesehen, die von Lügen geschützt wurden. Eine Schwarze Witwe mit schwarzem Juwel, die zum Feind wurde, um Freund bleiben zu können. Und sie hatte den Tod gesehen, der von einem Ring aufgehalten wurde. Ihren eigenen Tod.


      Da ihr Unvermögen, die Vision des Höllenfürsten zu interpretieren, sie beunruhigt hatte, hatte sie sich zu fragen begonnen, ob sie das Verworrene Netz vielleicht falsch gelesen hatte. Nun gab es keinen Zweifel mehr.


      Sie leerte die Tasse und seufzte. Es gab da eine Angelegenheit, die sie vor Jaenelles Rückkehr besser aus der Welt schaffte – um ihrer aller willen.


      

      

      Daemon griff nach dem schwarzen Jackett, das er auf sein Bett gelegt hatte. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er erneut das Klopfen vernahm, diesmal ein wenig lauter. Jemand befand sich vor der gläsernen Balkontür im Wohnzimmer.


      Er ließ das Jackett liegen und ging in das angrenzende Zimmer 
       hinüber. Als er den Vorhang aufzog, sah er die Hexe mit den Stachelhaaren, die auf dem Balkon stand. Am liebsten hätte er den Vorhang wieder vorgezogen und sie einfach ignoriert. Er wollte weder sie noch ihre mentale Signatur in seinen Räumlichkeiten haben. Außerdem wollte er nicht, dass sich jemand die Frage stellte, weshalb er eine andere Frau bei sich empfing, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, offiziell von der Königin angenommen zu werden.


      Dass sie eine Territoriumskönigin war, beeindruckte ihn herzlich wenig. Doch der Umstand, dass sie im Ersten Kreis von Jaenelles Hof diente, machte durchaus einen Unterschied.


      Widerwillig öffnete er die Tür und trat zurück, damit sie eintreten konnte.


      »Ich habe in ein paar Minuten einen Termin«, meinte er kühl zur Begrüßung.


      »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Karla. »Es wird nicht lange dauern. Ich bin nicht sonderlich gut darin, deshalb halte ich meine Entschuldigungen für gewöhnlich eher kurz.«


      Daemon ließ abwartend die Hände in die Hosentaschen gleiten.


      Karla holte tief Luft. »Ich hätte deine Zugehörigkeit zum Stundenglas nicht derart öffentlich verkünden sollen. Der Erste Kreis hätte es ohnehin erfahren, aber ich hätte es nicht so hinausposaunen dürfen. Ich dachte gerade über etwas nach, das mir Kopfzerbrechen bereitete, und als ich dich sah …« Sie zuckte mit den Schultern.


      »Woher wusstest du es? Niemand in Terreille ist je darauf gekommen.«


      Ihre Lippen zuckten. »Nun, ich möchte bezweifeln, dass irgendwer dort die letzten zehn Jahre damit verbracht hat, Saetan auf die Nerven zu fallen. Wer dies jedoch getan hat, kann leicht die Ähnlichkeit zwischen euren mentalen Signaturen feststellen und die richtige Schlussfolgerung ziehen.«


      Mittlerweile hatten sich ihre Lippen ganz zu dem schelmischen Lächeln verzogen, das so charakteristisch für sie zu sein schien. »Er hat Jaenelle adoptiert, und damit hat er uns dazu 
       bekommen. Wir kamen, um einen Sommer hier zu verbringen, und sind nie wieder wirklich abgereist. Du wirst dir vorstellen können, wie erfreut er war, als er feststellen musste, dass er es nicht mit einer heranwachsenden Hexe zu tun hatte, sondern mit zehn – und mit den Jungs natürlich auch.«


      »Natürlich.« Daemon kämpfte gegen ein Grinsen an. »Welche Überraschung.«


      »Mhm. Im Laufe jenes Sommers, als wir ihn alle auf einmal heimsuchten, bekamen wir sehr viel Übung im Brauen von Beruhigungstränken. Es war schrecklich, ihn immerfort jammern zu hören.«


      Daemon erstickte beinahe an dem Gelächter, das in ihm aufstieg. Dann verflog seine fröhliche Laune wieder. Schlau war sie, diese Königin mit den eisblauen Augen und der weißblonden Stachelhaarfrisur! Sie musste ahnen, wie sehr er sich danach sehnte, Geschichten aus Jaenelles Jugend zu hören.


      Karla musterte ihn. »Wenn es dir dadurch besser geht, kannst du mir drohen, mir den Hals umzudrehen.«


      Im ersten Augenblick war er sprachlos. »Wie bitte?«


      »Bei Hof ist es den Männern gestattet, auf diese Weise ihre Verärgerung über eine Hexe auszudrücken.«


      »Es ist gestattet, damit zu drohen, einer Frau den Hals umzudrehen? «, fragte Daemon, der sich sicher war, etwas falsch verstanden zu haben.


      »Solange es ruhig und gelassen gesagt wird, sodass man weiß, dass er es nicht ernst meint.«


      Ein Mann, dem es gelang, an diesem Ort ruhig und gelassen zu bleiben, musste über eine ungeheure Menge an Selbstbeherrschung verfügen, dachte Daemon. Er massierte sich die Stirn. Langsam begriff er, weswegen Lucivar ihn davor gewarnt hatte, sich etwas von einer der Sabbathexen erklären zu lassen.


      »Es macht euch nichts aus, von Lucivar bedroht zu werden? «, wollte Daemon wissen. Da Lucivar normalerweise völlig gelassen klang, wenn er jemanden bedrohte, würde nur ein Narr ihn nicht ernst nehmen.


      Karla zuckte mit den Achseln. »Ach, na ja, Lucivar. Der 
       sagt fast nie etwas, wenn er sich über jemanden ärgert. Er hebt dich einfach hoch und wirft dich in das nächste Wasserbecken. « Sie hielt inne. »Um aber gerecht zu bleiben …«


      »Wer will schon gerecht sein?«, knurrte Daemon.


      »Du hast den Vormittag mit ihm verbracht, nicht wahr?«, sagte Karla wissend. »Wenn es sich um einen Wassertrog oder einen Brunnen handelt, taucht er dich unter, anstatt dich hineinzuwerfen, damit du dich nicht verletzt. Allerdings bildet Lucivar eine Ausnahme. Allen anderen Männern raten wir stark davon ab, diese spezielle Angewohnheit zu entwickeln.«


      »Andernfalls wärst du die meiste Zeit nass«, murmelte Daemon.


      Bevor Karla auf diese Bemerkung reagieren konnte, klopften Morghann, die Königin von Scelt – die rothaarige Königin, der er bereits früher am Morgen begegnet war –, und Gabrielle, die Königin der Dea al Mon, kurz an die Balkontür und spazierten in das Wohnzimmer.


      »Die Zimmer des Hexensabbats grenzen alle an den inneren Garten an. Also geht es schneller, die Balkontüren zu benützen, anstatt im Korridor erst ganz außen herum zu laufen«, sagte Morghann im selben Moment, in dem Karla meinte: »Wo ist Surreal?«


      Gabrielle schob sich mit einem Grinsen das silberblonde Haar hinter die spitzen Ohren. »Chaosti hat sie unter dem Vorwand, ihr die Burg zeigen zu wollen, in Beschlag genommen. Sie hat Gift und Galle gespuckt, weil sie sich bei Graufang dafür entschuldigen musste, und sie klang, als würde sie es ernst meinen, als sie ihm eine Tracht Prügel angedroht hat.«


      »Ich war gerade dabei, Daemon ein paar der Regeln zu erklären«, sagte Karla.


      »Ich habe wirklich einen Termin«, murmelte Daemon. Dann rief er laut »Herein!«, als es an der Wohnzimmertür klopfte.


      Saetan trat ein, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als er die drei Frauen erblickte.


      »Küsschen«, meinte Karla.


      »Wir wollten Daemon gerade die Regeln auseinander setzen«, bemerkte Morghann.


      »Möge die Dunkelheit Erbarmen mit dem armen Schüler haben«, erwiderte Saetan trocken.


      »Ich hole mein Jackett«, meinte Daemon, der nicht gewillt war, eine Gelegenheit zur Flucht verstreichen zu lassen. Allein sein Stolz hielt ihn davon ab, Hals über Kopf in sein Schlafzimmer zu stürzen. Gesunder Menschenverstand ließ ihn viel länger als eigentlich nötig brauchen, sodass Saetan allein auf ihn wartete, als er schließlich in das Wohnzimmer zurückkehrte.


      »Sind sie fort, um jemand anderen zu quälen?«, erkundigte sich Daemon verdrießlich, als die beiden Männer die Zimmerflucht verließen und durch die Gänge gingen.


      Saetan lachte in sich hinein. »Für diesmal, ja.«


      Daemon zögerte. »Am besten erklärst vielleicht du mir die Regeln.«


      »Ich werde dir ein Buch über das höfische Protokoll geben, damit du dir die Regeln bei Hofe noch einmal zu Gemüte führen kannst.«


      »Nein, ich meinte die Regeln, die nur an diesem bestimmten Hof gelten. Wie zum Beispiel …«


      »Ich will es nicht wissen«, unterbrach Saetan ihn ruhig, aber bestimmt.


      »Aber du musst es wissen. Schließlich bist du der Haushofmeister. «


      »Genau, und sollte es an diesem Hof Regeln geben, von denen ich in den fünf Jahren, die ich nun Haushofmeister bin, nichts erfahren habe, möchte ich auch jetzt nicht davon erfahren. «


      »Aber …«, setzte Daemon an. Saetans unnachgiebiger Blick gebot ihm Einhalt. »Das ist aber eine vorsichtige Haltung, die du da einnimmst.«


      »Von deinem Standpunkt aus betrachtet mag das so sein. Von meinem Standpunkt aus ergibt es durchaus Sinn. Du bist jünger. Werd alleine damit fertig.«


      Bevor Daemon eine Bemerkung fallen lassen konnte, die ihm später vielleicht Leid getan hätte, kam ein braun-weißer Hund auf sie zugerannt und blieb ein paar Meter vor ihnen 
       stehen, wobei er sie durch überschwängliches Schwanzwedeln begrüßte.


      *Er ist hier! Jaenelles Männchen ist endlich hier!*


      Daemon hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen; nicht nur, weil er den Hund verstanden hatte, sondern auch, weil er das rote Juwel erspäht hatte, das an dem weißen Halsband befestigt war.


      »Daemon, dies ist Lord Ladvarian«, stellte Saetan vor. »Ladvarian, das hier…«


      *Ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel*, sagte Ladvarian, der vor ihnen umhertänzelte. *Er ist ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel. Das muss ich Kaelas erzählen!* Der Hund jagte den Gang entlang und war im nächsten Augenblick verschwunden.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Saetan. »Komm schon, verdrücken wir uns, bevor du noch jemandem begegnest. Für den ersten Tag bei Hofe hast du schon genug gelernt.«


      »Er ist ein verwandtes Wesen«, meinte Daemon matt, während er Saetan folgte. »Als Lucivar sagte, jemand namens Ladvarian freue sich darauf, meine Bekanntschaft zu machen, dachte ich … Oder sprach er vielleicht von jemand anderem?«


      »Nein, das ist Ladvarian. Er wäre selbst zu dem Dienstbasar gereist, um persönlich nach dir zu suchen, aber verwandte Wesen sind in Kleinterreille nicht gern gesehen, und ich war nicht gewillt, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Seine Fähigkeit, Menschen das Verhalten der verwandten Wesen zu erklären und umgekehrt, macht ihn zu etwas Einzigartigem. Außerdem darf man nicht den Einfluss vergessen, den er auf Prinz Kaelas ausübt.«


      »Wer ist Kaelas?«


      Saetan bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. »Heben wir uns Kaelas für ein andermal auf.«


      

      

      Daemon betrachtete das gepflegte Haus und den ordentlichen Hof. »Ich habe mir immer gewünscht, dass Tersa eines Tages an solch einem Ort leben würde.«


      »Sie fühlt sich wohl hier«, meinte Saetan und öffnete die 
       Eingangstür. »Eine Schwarze Witwe, deren Ausbildung noch nicht abgeschlossen ist, lebt bei ihr, um ihr Gesellschaft zu leisten. Und dann gibt es da noch Mikal«, fügte er hinzu, als sie den Stimmen folgten, die aus der Küche zu ihnen drangen.


      Daemon betrat die Küche. Er warf einen kurzen Blick auf den Jungen, der am Küchentisch saß, und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit Tersa, die etwas vor sich hin murmelte, während sie eifrig eine kleine Auswahl an Speisen herrichtete.


      Ihr schwarzes Haar war so zerzaust, wie er es in Erinnerung hatte, doch das dunkelgrüne Kleid war sauber und sah bequem aus.


      Rasch schluckte der Junge einen Bissen Nusskuchen hinunter, bevor er mit Argwohn in der Stimme fragte: »Wer ist das?«


      Tersa blickte empor. Freude ließ ihre goldenen Augen erstrahlen und zauberte ein glückliches Lächeln auf ihre Lippen. »Das ist der Junge«, sagte sie und warf sich in Daemons Arme.


      »Hallo, mein Schatz«, sagte Daemon, den die Wiedersehensfreude schier übermannte.


      »Das ist doch kein Junge!«, widersprach der Junge.


      »Mikal«, meinte Saetan streng.


      Tersa lehnte sich zurück und sah erst Mikal, dann Daemon an. »Er ist ein großer Junge«, erklärte sie entschieden. Sie zog Daemon auf den Tisch zu. »Setz dich. Setz dich. Es gibt etwas zu essen. Du musst etwas essen.«


      Daemon ließ sich dem Jungen gegenüber nieder, der kein Hehl daraus machte, dass er den Neuankömmling als unwillkommenen Rivalen betrachtete. »Solltest du nicht in der Schule sein?«


      Mikal verdrehte die Augen. »Heute ist keine Schule.«


      »Aber du hast die Arbeiten erledigt, die deine Mutter dir aufgetragen hat, bevor du hierher kamst«, sagte Saetan freundlich. Ohne Mikal auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, nahm er ein Glas Rotwein entgegen, das Tersa ihm anbot.


      Mikal wand sich unter dem wissenden Blick und murmelte schließlich: »Die meisten.«


      »In dem Fall werde ich dich nach dem Essen nach Hause geleiten, damit du sie fertig machen kannst.«


      »Aber ich muss Tersa helfen, im Garten Unkraut zu jäten«, protestierte Mikal.


      »Das Unkraut läuft uns nicht davon«, meinte Tersa heiter. Nachdem sie die beiden ›Jungen‹ angesehen hatte, betrachtete sie die Milchgläser, die sie in Händen hielt, mit einem Stirnrunzeln und stellte schließlich beide vor Mikal. Sie tätschelte Daemons Schulter. »Du bist wohl alt genug für Wein.«


      »Der Dunkelheit sei Dank«, flüsterte Daemon.


      Während des Essens wurde nicht viel gesprochen. Saetan erkundigte sich nach Mikals Fortschritten in der Schule und erhielt die erwartungsgemäß ausweichenden Antworten. Tersa versuchte, Alltägliches über Haus und Garten zu erzählen, doch von Mal zu Mal wurden ihre Kommentare zusammenhangloser.


      Daemon biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er sie gebeten, aufzuhören. Es tat ihm weh zu sehen, wie sie sich seinetwegen abmühte, im Niemandsland zwischen gesundem Geist und Wahnsinn zu wandeln, und es zerriss ihm das Herz, die Sorge und den Groll in Mikals Augen zu beobachten, während ihre Selbstbeherrschung immer weiter zusammenbrach.


      Saetan stellte das Weinglas zurück auf den Tisch und erhob sich. »Komm schon, Kleiner«, wandte er sich an Mikal. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


      Hastig griff Mikal nach einem weiteren Stück Nusskuchen. »Ich bin noch nicht mit Essen fertig.«


      »Nimm es mit.«


      Als sie trotz Mikals lautstarkem Protest gegangen waren, sah Daemon Tersa an. »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte er sanft.


      Ihre Augen füllten sich mit Trauer. »Ich weiß nicht, wie ich deine Mutter sein soll.«


      Er griff nach ihrer Hand. »Dann sei einfach Tersa. Das war immer mehr als genug.« Er konnte spüren, wie sie seine Anerkennung in sich aufsog und sich die Anspannung von ihr löste.


      Schließlich lächelte sie. »Geht es dir gut?«


      Er erwiderte das Lächeln und log. »Ja, es geht mir gut.«


      Sie hielt seine Hand fester umschlossen. Ihr Blick wurde vage, und ihre Augen schienen in die Ferne zu schweifen. »Nein«, sagte sie leise. »Es geht dir nicht gut. Aber das wird sich ändern.« Dann stand sie auf. »Komm, ich zeige dir meinen Garten.«
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      Saetan richtete sich auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer auf. Er musste nicht erst seine mentalen Fühler ausstrecken um zu wissen, wer sich draußen vor der Tür befand. Der Geruch ihrer Angst war völlig ausreichend. »Herein.«


      Wilhelmina Benedict betrat das Zimmer, wobei sie zögerlich einen Fuß vor den anderen setzte.


      Als Saetan sie sah, musste er seine Wut zügeln. Es war nicht ihre Schuld. Vor dreizehn Jahren war sie selbst kaum mehr als ein Kind gewesen. Sie hätte nichts tun können.


      Doch wenn Jaenelle nicht auf Chaillot ausgeharrt hätte, um Wilhelmina zu beschützen, hätte jene letzte schreckliche Nacht in Briarwood niemals stattgefunden. Sie hätte der Familie, die ihr besonderes Wesen ohnehin nicht verstand oder wertschätzte, den Rücken gekehrt. Statt dort zu bleiben, wäre sie nach Kaeleer gekommen, zu ihm – und wäre der grausamen Vergewaltigung entgangen, die so viele Narben auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


      Es war ungerecht, Wilhelmina für das verantwortlich zu machen, was Jaenelle zugestoßen war, doch er ärgerte sich immer noch über Wilhelminas Anwesenheit auf seiner Burg und ihre Rückkehr in das Leben ihrer Schwester.


      »Was kann ich für dich tun, Lady Benedict?« Obwohl er sich Mühe gab, gelang es ihm nicht, seiner Stimme die Schärfe zu nehmen.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ihre Stimme war kaum hörbar.


      »Inwiefern?«


      »All die anderen, die einen Vertrag unterschrieben haben, haben etwas zu tun, und wenn sie nur eine Liste ihrer Fähigkeiten zusammenstellen. Aber ich …«


      Sie rang so fest die Hände, dass Saetan um ihre zarten Knochen fürchten musste.


      »Er hasst mich«, sagte Wilhelmina, deren Stimme vor Verzweiflung lauter wurde. »Alle hier hassen mich, und ich weiß nicht, warum.«


      Saetan deutete auf das andere Ende des Sofas. »Setz dich.« Während er darauf wartete, dass sie seinem Befehl Folge leistete, fragte er sich unwillkürlich, wie solch eine verängstigte, labile Frau es geschafft hatte, durch eines der Tore zwischen den Reichen zu reisen und dann zu versuchen, einen Vertrag auf dem Dienstbasar zu ergattern. Als sie endlich saß, meinte er: »Hass ist ein zu starker Ausdruck. Niemand hier hasst dich.«


      »Yaslana schon.« In ihrem Schoß ballte sie die Hände zu Fäusten. »Und du ebenfalls.«


      »Ich hasse dich nicht, Wilhelmina«, widersprach er ruhig. »Aber ich habe etwas gegen deine Gegenwart hier.«


      »Warum?«


      Angesichts ihrer schmerzlichen Verwirrung war er versucht, die Wahrheit abzumildern, doch er entschied sich, Wilhelmina die Höflichkeit zu erweisen, sie nicht anzulügen. »Weil du der Grund bist, weswegen Jaenelle damals Chaillot nicht früh genug verlassen hat.«


      Der fliegende Wechsel von Angst zu Zorn überraschte ihn, obwohl er es nicht hätte tun dürfen. Ihm dämmerte, dass er nach Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Jaenelle hätte suchen sollen, anstatt sein Urteilsvermögen von der Vergangenheit überschatten zu lassen.


      »Du weißt, wo sie sich befindet, nicht wahr? Oder etwa nicht?«


      Sie sah aus, als sei sie drauf und dran, die Wahrheit aus ihm herauszuschütteln. Fasziniert von der Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, fragte er sich, ob sie es tatsächlich versuchen würde.


      »Im Augenblick nicht«, erwiderte er sanft. »Aber sie wird bald wieder zu Hause sein.«


      »Zu Hause?« Ihr Zorn machte wieder Verwirrung Platz. Schließlich ließ sie nachdenklich den Blick durch das Arbeitszimmer schweifen. »Zu Hause?«


      »Ich bin ihr Adoptivvater.« Als sie nicht reagierte, setzte er hinzu: »Und Lucivar ist ihr Bruder.«


      Sie zuckte zusammen, als habe er sie mit einer Nadel gestochen. Blankes Entsetzen lag in ihrem Blick. »Bruder?«


      »Bruder. Falls es dir ein Trost ist, kann ich dir versichern, dass Lucivar und du zwar mit derselben Frau verwandt seid, aber nicht miteinander.«


      Ihre Erleichterung war so offensichtlich, dass er beinahe in lautes Gelächter ausgebrochen wäre.


      »Mag sie ihn?«, erkundigte Wilhelmina sich kleinlaut.


      Er konnte nicht anders; er musste lachen. »Ja. Meistens jedenfalls. « Dann musterte er sie. »Bist du deshalb nach Kaeleer gekommen? Um Jaenelle zu finden?«


      Sie nickte. »Alle haben behauptet, sie sei tot. Sie haben gesagt, dass Prinz Sadi sie umgebracht habe. Doch ich wusste, dass es nicht wahr ist. Er hätte Jaenelle niemals wehgetan. Ich dachte, sie sei fortgegangen, um bei einer ihrer Freundinnen zu leben oder bei ihrem Lehrer.« Sie sah ihn an, als gleiche sie das, was sie vor sich sah, mit dem ab, was sie wusste. »Das warst du, nicht wahr? Du hast sie unterrichtet!«


      »Ja.« Er hielt inne. »Wie bist du auf Kaeleer gekommen?« »Sie erzählte es mir. Hinterher.« Wilhelmina strich mit dem Finger über ihr Juwel, einen Saphir. »Als Prinz Sadi die Kraft seiner schwarzen Juwelen auf uns losließ, um den hayllischen Verfolgern zu entkommen, hörte ich Jaenelle schreien: ›Reite darauf! Reite darauf!‹ Also tat ich es. Als alles vorüber war, trug ich einen Saphir. Alle waren ganz aufgelöst, weil sie glaubten, ich habe irgendwie der Dunkelheit mein Opfer dargebracht. Aber es war nicht mein Juwel. Es war Jaenelles. Ich konnte es nicht wirklich benutzen, aber es beschützte mich. Und manchmal, wenn ich Angst hatte oder nicht wusste, was ich tun sollte, gab es mir immer die gleiche Antwort: Kaeleer. 
       Ich bin von zu Hause fort, weil Bobby …« Sie presste die Lippen aufeinander und atmete mehrmals tief durch. »Ich bin von zu Hause fortgegangen. Sobald ich zwanzig war, brachte ich mein Opfer dar. Ich erhielt dieses Juwel. Das andere verschwand. «


      »Und du hast die ganzen letzten Jahre damit verbracht, einen Weg hierher zu finden?«


      Sie zögerte. »Lange Zeit war ich nicht so weit. Eines Tages fing ich dann an mich zu fragen, ob ich jemals so weit sein würde. Also brach ich auf.«


      Zweifellos besaß diese Frau mehr Mut, als es den Anschein hatte.


      »Sag mal, Wilhelmina«, meinte Saetan sanft, »wenn Jaenelle sich vor dreizehn Jahren entschieden hätte, Chaillot zu verlassen, und sie hätte dich aufgefordert, mit ihr zu gehen, wärst du ihr gefolgt?«


      Es dauerte lange, bis sie ihm antwortete. Schließlich entgegnete sie widerstrebend: »Ich weiß es nicht.« Sie sah sich in dem Zimmer um, aus ihren Augen sprach Trauer. »Jaenelle gehört hierher. Ich nicht.«


      »Du bist Jaenelles Schwester und eine Hexe mit Saphir-Juwel. Urteile nicht voreilig.« Und ich werde mir ebenfalls Mühe geben, kein vorschnelles Urteil zu fällen. »Außerdem hätte der Ort einen anderen Eindruck auf dich gemacht, als noch zehn heranwachsende Hexen hier wohnten«, fügte er gewollt düster hinzu.


      Sie riss die Augen auf. »Du meinst die Königinnen, die hier sind?«


      »Ja.«


      »Oh je!«


      »So lässt es sich auch ausdrücken.«


      Sie senkte den Kopf, während sie sich ein Lachen verbiss. Als sie es wieder wagte, ihn anzusehen, spiegelte sich in ihren Gesichtszügen wider, dass sie scharf nachdachte und die Burg wie auch deren Bewohner neu einschätzte.


      »Ich habe noch immer nichts zu tun«, gab sie zögernd zu bedenken.


      Ihr beinahe zuversichtlicher, erwartungsvoller Blick zeigte ihm, dass sie der Vorstellung, ihn als den Patriarchen der Familie anzuerkennen, einen großen Schritt näher gekommen war – und nun damit rechnete, dass er den Pflichten nachkam, die ihm diese Position auferlegte.


      »Lucivar hat gar nichts in dieser Hinsicht gesagt?«, wollte er wissen, obwohl er sich darüber im Klaren war, dass Lucivar sie lediglich auf die Burg gebracht hatte, um sie von allen fernzuhalten, die eventuell versuchen könnten, ihre Beziehung zu Jaenelle auszunutzen.


      Zum ersten Mal loderte so etwas wie Ärger in ihren Augen auf. »Er meinte, ich solle versuchen, nicht ständig in Ohnmacht zu fallen, weil es die Männer aus der Fassung bringen könnte.«


      Saetan seufzte. »Aus Lucivars Munde war das fast schon taktvoll. Seine Aussage ist richtig. Barsch, aber richtig. Männer reagieren heftig auf Frauen, die sich in einer Notlage befinden. «


      Wilhelmina runzelte die Stirn. »Folgt mir deshalb diese riesige gestreifte Katze?«


      Saetans Blick wanderte zur Tür seines Arbeitszimmers. Eine kurze Frage auf einem mentalen Speerfaden brachte ihm die gewünschte Antwort. »Er heißt Dejaal, und er ist der Sohn von Prinz Jaal. Er hat sich selbst zu deinem Beschützer ernannt, bis du dich in Gegenwart der anderen Männer auf der Burg besser fühlst.«


      »Er ist ein verwandtes Wesen? Ich habe Geschichten von …«


      »Die Angehörigen des Blutes in Kleinterreille wissen nicht viel mit den verwandten Wesen anzufangen, und die verwandten Wesen können noch viel weniger mit den Blutleuten aus Kleinterreille anfangen«, erklärte Saetan, um dann insgeheim hinzuzufügen: Es sei denn, sie haben Hunger.


      Er erhob sich, bot Wilhelmina eine Hand und geleitete sie zur Tür. Dann rief er eine Bürste herbei und reichte sie ihr. »Wenn du etwas tun möchtest, dass uns allen von Nutzen sein wird, dann bring Dejaal nach draußen in die Gartenanlagen und striegele ihn. Wenn du dich erst einmal an ihn gewöhnt 
       hast, wird es dir vielleicht leichter fallen, dich hier aufzuhalten. «


      »Wenn es darum geht, dass ich mich besser fühlen soll, sollte ich stattdessen vielleicht lieber Lucivar eins mit der Bürste überziehen.« In ihrer Stimme schwang ein leicht bissiger Unterton mit.


      Saetan brach in Gelächter aus. »Schätzchen, wenn du mit Lucivar auskommen willst, zeig ihm einfach deine Krallen, damit er sieht, dass du Rückgrat hast. Da er die letzten acht Jahre mit Jaenelle zusammengelebt hat, wird er damit umzugehen wissen und sich sogar noch darüber freuen.«
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      Bist du dir sicher, dass dieser Pfad zurück zur Burg führt?«, fragte Daemon, während er sich bückte, um einem tief hängenden Ast auszuweichen.


      *Den Pfad haben wir verlassen*, erwiderte Ladvarian. *Wir müssen über den Bach, und auf dem Weg gibt es keine Brücke.*


      »Ich brauche keine Brücke, um einen Bach zu überqueren.«


      Ladvarian warf einen Blick auf Daemons Schuhe. *Du würdest nasse Füße bekommen.*


      »Das würde ich überleben«, murmelte Daemon.


      Beim Verlassen von Tersas Haus hatte Ladvarian draußen auf ihn gewartet, um ihn zur Burg zurückzugeleiten. Zuerst hatte Daemon sich gefragt, ob es sich um eine subtile Beleidigung handelte. Wollte der Hund damit andeuten, er sei nicht in der Lage, den Rückweg alleine zu finden? Als Ladvarian dann angeboten hatte, ihm einen Trampfelpfad zu zeigen, der zwischen Halaway und der Burg verlief, hatte er insgeheim damit gerechnet, in einen Hinterhalt geführt zu werden. Schließlich war ihm jedoch gekommen, dass das Tier lediglich etwas Zeit mit dem Mann verbringen wollte, der aufgrund seiner neuen Pflichten eine wichtige Rolle im Leben der Königin spielen würde.


      Weniger gefiel ihm sein wachsender Eindruck, dass er hier als verzärtelter Mensch zu gelten schien.


      Er blieb stehen. »Sieh mal, das kann so nicht weitergehen. Ich mag ja kein eyrischer Kämpfer sein, aber ich bin ganz gut in der Lage, ein paar Meilen zu Fuß zu gehen, ohne zusammenzubrechen. Wenn ich möchte, komme ich über einen Bach, ohne nass zu werden, und ich brauche vor allem kein kleines Fellknäuel, das mich behandelt, als könne ich nur in einem Haus voll Dienstboten überleben. Verstehst du, was ich meine?«


      Ladvarian wedelte mit dem Schwanz. *Ja. Du möchtest wie ein Mann aus Kaeleer behandelt werden.*


      Daemon wippte auf den Fersen nach hinten und betrachtete den Sceltie. »Habe ich das gesagt?«


      *Ja.* Ladvarian änderte abrupt die Richtung. *Hier entlang. *


      Eine Minute später erreichten sie den Bach. Ladvarian trottete auf das Ufer zu und machte einen Satz nach vorne. Eigentlich hätte er mitten in dem Gewässer landen müssen, doch er segelte darüber hinweg, und als er das andere Ufer erreicht hatte, schwebte er ein paar Zentimeter über dem Boden, die Lefzen zu einem Hundelächeln verzogen.


      Daemon ließ den Blick von dem Bach zu dem Sceltie wandern und überquerte das Gewässer dann in der Luft, bis er ebenfalls am anderen Ufer stand.


      *Hat Jaenelle dir das beigebracht?*


      Daemons Brust zog sich zusammen, als er sich an den Nachmittag zurückerinnerte, als Jaenelle ihn gelehrt hatte, durch die Luft zu gehen. »Ja«, sagte er leise, »das hat sie.«


      *Mir hat sie es auch beigebracht.* Ladvarian klang äußerst zufrieden.


      Nachdem sie ein kleines Wäldchen durchquert hatten, erblickte Daemon die Straße. Sobald die nördliche Straße aus Halaway die Brücke hinter sich gelassen hatte, wurde sie zur Burgauffahrt, und das Land, das sich vor ihm erstreckte, gehörte zum Familienanwesen.


      Er ging auf die Auffahrt zu, wirbelte jedoch herum, als Ladvarian 
       ein Knurren vernehmen ließ. Trotz des freundschaftlichen Verhaltens des Hundes erwartete er halb, nun doch noch von ihm angefallen zu werden.


      Doch Ladvarian wandte sich in die Richtung, aus der sie kamen. Die Brücke befand sich hinter einer Biegung außer Sichtweite, aber der Wind kam dorther


      »Was ist los?«, wollte Daemon wissen, wobei er seine erste innere Barriere weit genug öffnete, um die Umgebung mental abtasten zu können.


      *Menschen kommen. Drei Kutschen. Ich habe die anderen Männer bereits gewarnt, aber wir müssen sofort zurück.* Ladvarian verfiel in einen Trott und hielt direkt auf die Burg zu, sodass Daemon schnell gehen musste, um nicht abgehängt zu werden.


      »Was ist so schlimm daran, wenn Menschen zur Burg fahren? «


      Ladvarians mentale Signatur bekam eine feindselige Note. *Sie fühlen sich falsch an.*


      Die plötzliche Grimmigkeit Ladvarians rief Daemon jäh ins Gedächtnis, dass der kleine Hund, das neben ihm herlief, ein Krieger war, der ein rotes Juwel trug; und wenn Lucivar auch nur einen Teil von Ladvarians Ausbildung überwacht hatte, war der Sceltie gewiss ein viel besserer Kämpfer, als es den Anschein erwecken mochte.


      *Nachtschwinge wird dich zur Burg bringen. Er kann schneller laufen.*


      Bevor Daemon Gelegenheit hatte, über diese rätselhafte Bemerkung nachzugrübeln, konnte er den Hufschlag auf sich zugaloppieren hören.


      Unter anderen Umständen hätte er das Angebot abgelehnt, sobald er den Rappen erblickte – nicht nur, weil es keine gute Idee war, einen Hengst ohne Sattel zu reiten, sondern vor allem, weil der Wind und die Bewegung des Pferdes für einen Moment dessen Stirnlocke gelüftet hatten, sodass er das graue Juwel sehen konnte, das darunter verborgen war. Obwohl sie verschiedenen Gattungen angehörten, fiel es Daemon nicht schwer, die aggressive mentale Signatur eines anderen Kriegerprinzen 
       zu erkennen. Doch als Daemon sich nicht rührte, nachdem das Pferd stehen geblieben war, kniff Ladvarian ihn in die Wade.


      *Steig auf, Daemon. Schnell!*


      Er hatte kaum Gelegenheit, sich auf den Rücken des Pferdes zu schwingen und sich an der langen Mähne festzuhalten, so schnell galoppierte Nachschwinge quer über die Wiese. Wie sollte Ladvarian bei diesem Tempo mithalten?, fragte Daemon sich. Als er sich nach dem Hund umblickte, stellte er fest, dass dieser hinter ihm auf dem Rücken des Pferdes balancierte.


      Sobald das Pferd die letzte lange, gerade Strecke der Auffahrt erreicht hatte, zog Daemon an der Mähne und rief: »Langsam!« Er fürchtete, Nachtschwinge könnte bei dieser Geschwindigkeit auf dem Kies ausrutschen.


      Da fühlte er, wie er ein Stück emporgehoben wurde, und hörte … nichts. Kein Donnern der Hufe, kein knirschender Kies. Ein Blick über Nachtschwinges linke Schulter bestätigte ihm, dass die muskulösen Beine des Hengstes mitten durch die Luft auf die Eingangstür zuhielten.


      Sie waren nahe genug, um jede Einzelheit des Drachenkopfes erkennen zu können, der den Türklopfer bildete, als Nachtschwinge sich endlich auf die Hinterbeine stemmte und kurz darauf eine Handbreit von den Stufen entfernt zum Stehen kam.


      Daemon stieg ab und erklomm die Stufen, wobei er nicht zu sagen vermochte, ob seine Beine vor Muskelanspannung oder aufgrund seiner strapazierten Nerven zitterten. Als er von der Tür aus zurückblickte, war Nachtschwinge spurlos verschwunden, doch er konnte den Hengst ganz in der Nähe spüren.


      »Beim Feuer der Hölle«, murmelte er, als ein Lakai die Tür öffnete.


      Ladvarian stürzte vor ihm in die Eingangshalle und lief davon.


      Daemon betrat die Burg langsamer. Er konnte die Woge männlicher Feindseligkeit spüren. Abgesehen von dem Lakaien 
       befand sich der Butler Beale in der großen Eingangshalle, doch Daemon bezweifelte, dass sie die einzigen Anwesenden waren.


      »Anscheinend bekommen wir Besuch«, meinte Daemon. Er strich sich das Haar glatt und richtete sich das schwarze Jackett.


      »Es sieht ganz so aus«, erwiderte Beale höflich. »Wenn du hier bleiben könntest; Prinz Yaslana und der Höllenfürst müssten jeden Moment eintreffen.«


      Daemon sah sich um und zog sich dann in den offiziellen Salon zurück, allerdings nur so weit, dass er von der Eingangstür nicht gesehen werden konnte.


      Beale hatte ihn beobachtet und wechselte seinen Standpunkt, sodass er weiterhin Blickkontakt mit Daemon hatte.


      *Lucivar*, sagte Daemon, indem er einen schwarzgrauen Speerfaden benutzte.


      *Ich komme durch den Dienstboteneingang an der Rückseite der Burg.*


      *Wenn es einem von ihnen gelingen sollte, an uns vorbeizuschlüpfen, besteht dann die Möglichkeit, dass sie die Wohnräume erreichen?*


      *Der einzige Weg zu den oberen Gemächern führt über die Treppe im Familiensalon. Mach dir da mal keine Sorgen. Kaelas wartet dort. Niemand wird diese Treppe hinaufkommen. Außerdem ist der Höllenfürst aus dieser Richtung auf dem Weg nach unten.*


      Daemon hörte, wie die Kutschen vor der Burg hielten. Beale nickte dem Lakaien zu, als es an der Tür klopfte.


      Schritte. Raschelnde Gewänder. Dann eine Frauenstimme.


      »Ich verlange, Wilhelmina Benedict zu sehen.«


      Kalte Wut überkam ihn, und er befand sich im Blutrausch, noch bevor er bemerkt hatte, auch nur den ersten mentalen Schritt in diese Richtung getan zu haben. Seit dreizehn Jahren hatte er ihre Stimme nicht mehr gehört, doch er erkannte sie auf der Stelle wieder.


      »Lady Benedict ist nicht zu sprechen«, erwiderte Beale kühl.


      »Red keinen Unsinn! Ich bin die Königin von Chaillot und ich …«


      Daemon trat aus dem Salon. »Guten Nachmittag, Alexandra«, sagte er gelassen. »Es ist mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen. «


      »Du!« Alexandra starrte ihn aus angstvollen, weit aufgerissenen Augen an. Als Nächstes kam die Wut über sie. »Du hast diese so genannte Führung durch Briarwood in die Wege geleitet, nicht wahr?«


      »Angesichts der Situation war es das Mindeste, was ich tun konnte.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Ich habe dir gesagt, dass Blut durch die Straßen von Beldon Mor fließen wird, wenn du mich verrätst.«


      »Du hast auch gesagt, dass du mich umbringen würdest.«


      »Ich habe entschieden, dass es eine weitaus schlimmere Strafe ist, dich am Leben zu lassen.«


      »Du Bastard! Du …« Alexandra begann zu zittern. Ihr gesamtes Gefolge wirkte ebenfalls eingeschüchtert und ängstlich.


      Einen Augenblick später traf auch ihn die intensive, brennende Kälte. Er war so überrascht, dass er aus seinem Blutrausch auftauchte.


      Kurz darauf betrat Saetan die große Eingangshalle.


      Sehe ich so aus, wenn mich die kalte Wut überkommt?, fragte sich Daemon, ohne den Blick von den glasigen, schläfrigen Augen und dem boshaften Lächeln abwenden zu können.


      »Lady Angelline.« Saetans Stimme rollte wie leiser Donner durch die Eingangshalle. »Ich wusste, dass wir uns eines Tages begegnen würden, doch ich hätte nie gedacht, dass du so töricht sein würdest, freiwillig hierher zu kommen.«


      Obwohl Alexandra die Hände zu Fäusten ballte, gelang es ihr nicht, ihr Zittern zu unterdrücken. »Ich bin hergekommen, um meine Enkelinnen mit mir nach Hause zu nehmen. Lass sie ziehen, und wir verschwinden von hier.«


      »Lady Benedict wird davon in Kenntnis gesetzt, dass du hier bist. Sollte sie dich sehen wollen, wird ein Treffen arrangiert – unter Aufsicht selbstverständlich.«


      »Du wagst es anzudeuten, dass ich eine Gefahr für sie darstelle? «


      »Ich weiß, dass du das tust. Es stellt sich lediglich die Frage, wie groß die Gefahr ist, die von dir ausgeht.«


      Alexandras Stimme wurde lauter. »Du hast kein Recht …«


      »Ich herrsche hier«, stieß Saetan wütend hervor. »Du bist diejenige, die keine Rechte hat, Lady. Überhaupt keine. Außer denjenigen, die ich dir gewähre. Und ich gewähre dir nicht viel.«


      »Ich will meine Enkeltöchter sehen. Beide!«


      Etwas Wildes funkelte tief in Saetans Augen auf. Er blickte zu Leland und Philip, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Alexandra zu. Seine Stimme bekam einen gefährlich sanften Unterton. »Ich durchlebte zwei lange, schreckliche Jahre, in denen ich mir die perfekte Hinrichtung für euch drei ausdenken konnte. Euer Tod wird zwei lange, schreckliche Jahre dauern, und jede Minute davon wird mit mehr Schmerzen und Grauen angefüllt sein, als ihr euch vorstellen könnt. Allerdings muss ich in diesem Fall die Erlaubnis meiner Königin einholen, bevor ich beginnen kann.« Er wandte sich von ihnen ab. »Beale, lass Zimmer für unsere Gäste herrichten. Sie werden eine Zeit lang bei uns bleiben.«


      Als er an Daemon vorbei auf sein Arbeitszimmer zustrebte, trafen sich ihre Blicke kurzzeitig.


      Daemon betrachtete Leland, die sich an Philip klammerte und leise weinte; die anderen Königinnen und ihre Männer, die dicht gedrängt in einer Gruppe zusammenstanden; und schließlich Alexandra, die ihn mit angsterfüllten Augen anstarrte, und der sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Arbeitszimmer zu. Da gewahrte er Lucivar, der geräuschlos an der Rückseite der Eingangshalle verharrte.


      *Wenn du dort hineingehst, sei vorsichtig, Bastard*, riet ihm sein Bruder.


      Mit einem Nicken betrat Daemon das Arbeitszimmer.


      Saetan stand am Schreibtisch und goss sich bedächtig ein 
       Glas Brandy ein. Er blickte auf, schenkte ein zweites Glas ein und hielt es Daemon entgegen.


      Daemon griff danach und nahm einen großen Schluck in der Hoffnung, der Brandy würde ihn ein wenig beleben.


      »Die Wut eines anderen Mannes sollte dich nicht derart aus der Bahn werfen, dass du aus dem Blutrausch auftauchst«, meinte Saetan leise.


      »Ich habe noch niemals zuvor etwas Ähnliches gespürt.«


      »Und wenn du es wieder spüren solltest, wird es dich wieder aus der Bahn werfen?«


      Daemon sah den Mann an, der eine Armeslänge von ihm entfernt stand. Da begriff er, dass der Haushofmeister des Dunklen Hofes und nicht sein Vater diese Frage an ihn richtete. »Nein, das wird es nicht.«


      Betont vorsichtig, als müsse Saetan befürchten, dass jede ruckartige Bewegung die Gewaltbereitschaft freisetzen könnte, die noch immer in ihm tobte, lehnte er sich an seinen Ebenholzschreibtisch.


      Daemon goss sich ein zweites Glas Brandy ein, wobei seine Bewegungen ebenso kontrolliert waren wie die seines Vaters. »Glaubst du, die Königin wird ihr Einverständnis geben?«


      »Nein. Da ihre Verwandten niemandem außer ihr selbst Schaden zugefügt haben, wird sie Einspruch gegen die Hinrichtung erheben. Aber ich werde sie dennoch darum ersuchen.«


      Daemon ließ den Brandy leicht in seinem Glas kreisen. »Wenn sie sich aus irgendeinem Grund nicht gegen die Hinrichtung stellt, darf ich dann zusehen?«


      Saetans Lächeln war süß und boshaft zugleich. »Mein liebster Prinz, wenn Jaenelle mir tatsächlich die Erlaubnis erteilen sollte, darfst du mehr als nur zusehen.«
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      Seufzend legte Lord Magstrom die Akten auf den großen Tisch, auf dem sich bereits etliche Papierberge stapelten. Er 
       seufzte erneut, als er mit dem Ellbogen gegen einen Haufen an der Ecke stieß und die Papiere aus der obersten Mappe zu Boden fielen. Nachdem er sich auf ein Knie niedergelassen hatte, begann er, die Akten wieder einzusammeln.


      Der Dunkelheit sei Dank, dass der Angebotstag verstrichen und damit der herbstliche Dienstbasar offiziell vorüber war. Vielleicht sollte er ablehnen, den Dienstbasar im kommenden Frühjahr zu leiten. Die aufreibend langen Arbeitstage waren mörderisch für einen Mann seines Alters, doch es waren die herzzerreißende Hoffnung und die Verzweiflung in den Gesichtern der Einwanderer, die ihn völlig erschöpften. Wie konnte er eine Frau sehen, die nicht älter als seine jüngste Enkelin war, und ihr nicht helfen wollen, einen Wohnort zu finden, an dem die Furcht in ihren Augen durch Glück ersetzt würde? Wie sollte er mit einem höflichen, redegewandten Mann sprechen, der von den wiederholten Versuchen, ›ihm Gehorsam beizubringen‹, schreckliche Narben davongetragen hatte, und nicht von ganzem Herzen wünschen, ihn in ein ruhiges Dorf zu schicken, wo er seine Selbstachtung wiedergewinnen konnte und keine Angst haben musste, sobald die dort herrschende Lady in seine Richtung blickte?


      Solche Orte gab es in Kleinterreille nicht. Nicht mehr. Doch es waren die Königinnen aus diesem Territorium, die immer wieder Verträge anboten und nicht müde wurden, ihre Höfe mit Einwanderern aufzufüllen. Die anderen Königinnen in Kaeleer, aus den Territorien, die der Königin des Schwarzen Askavi Rechenschaft abzulegen hatten, waren vorsichtiger und viel wählerischer. Folglich gab er sich immer besondere Mühe, diejenigen Einwanderer ausfindig zu machen, die eine Fähigkeit oder einen Traum oder sonst etwas vorzuweisen hatten, das ihnen einen Vertrag außerhalb Kleinterreilles bescheren könnte. Dann machte er die Männer aus Jaenelle Angellines Erstem Kreis auf jene Leute aufmerksam, wenn sie zu dem Dienstbasar kamen. Was die anderen Immigranten betraf, füllte er ihre Verträge aus und wünschte ihnen viel Glück und ein gutes Leben – und fragte sich, ob sich ihr neues Dasein in 
       Kleinterreille wirklich so sehr von dem Leben unterscheiden würde, dem sie zu entfliehen trachteten.


      Und er versuchte, möglichst überhaupt nicht über diejenigen nachzugrübeln, die nicht das Glück besessen hatten, irgendeinen Vertrag zu ergattern, und nach Terreille zurückgeschickt wurden.


      Kopfschüttelnd legte Magstrom wahllos die Papiere übereinander. Welch schlampige Arbeit, die Einwanderungslisten in dieselbe Mappe zu stecken wie die Dienstlisten und die Verzeichnisse, welche die Namen derer enthielten, die wieder nach Terreille abgeschoben würden. Wie konnte man von den Schreibern erwarten …


      Seine Hand umklammerte ein Blatt Papier. Die hayllische Einreiseliste. Doch er war für die hayllische Liste verantwortlich gewesen – bis gegen Ende des dritten Tages, als Jorval entschieden hatte, eben jene Liste in seine Obhut zu nehmen. Auf der Liste, die er an Jorval übergeben hatte, hatten zwanzig Namen gestanden. Jetzt befanden sich lediglich zwölf darauf. Hatte jemand die Liste neu geschrieben und nur diejenigen Leute angegeben, die einen Dienstvertrag erhalten hatten? Nein, denn Daemon Sadis Name war nicht aufgeführt.


      Rasch durchwühlte Magstrom die Papiere auf der Suche nach der Liste der Hayllier, die nach Terreille zurückkehrten, und welche die Wachen benutzen würden, um sicherzugehen, dass ihnen niemand durch die Finger ging und illegal in Kaeleer untertauchte. Vier aufgelistete Namen. Sadi befand sich mittlerweile in Dhemlan. Folglich blieben drei Leute von der Einreiseliste, die er Jorval ausgehändigt hatte, deren Verbleib unklar war.


      Als er Schritte nahen hörte, stopfte er die Papiere zurück in die Mappe, stand leise stöhnend auf und legte die Mappe hastig auf einen Stapel, von dem aus sich ihr Inhalt nicht gleich wieder auf den Boden ergießen würde.


      Die Schritte hielten kurz vor der Tür inne, gingen dann aber weiter.


      Magstrom lauschte einen Augenblick lang, dann bediente er sich der Kunst, um die Umgebung zu untersuchen. Niemand. 
       Doch ihm lief ein unbehaglicher Schauder den Rücken hinab.


      Das Unbehagen ließ ihn Hals über Kopf das Gebäude verlassen und die Herberge aufsuchen, in der er während des Dienstbasars gewohnt hatte. Auf seinem Zimmer fing er sogleich mit dem Packen an.


      Eigentlich hätte er sich an andere Ratsmitglieder wenden und sie von den Ungereimtheiten auf den hayllischen Listen in Kenntnis setzen müssen. Vielleicht handelte es sich lediglich um Schreibfehler – zu viele Namen, zu viel Arbeit in zu kurzer Zeit. Doch wer würde ›vergessen‹, einen Kriegerprinzen wie Daemon Sadi auf die Liste zu setzen? Außer, sein Name war absichtlich ausgelassen worden. Und wenn das der Fall sein sollte, ließ sich nicht abschätzen, wie viele andere Listen ähnliche Ungereimtheiten aufwiesen, und wie viele Terreilleaner nach ihrer Einreise in Kaeleer spurlos verschwunden waren.


      Und wer wusste schon, was mit den Beweisen für diese Unstimmigkeiten geschehen würde, falls er sich den falschen Ratsmitgliedern anvertraute?


      Wenn er mit dem weißen Wind reiste, der ihm die geringste Anstrengung abverlangen würde, würde er immer noch bei Morgengrauen die Grenze von Nharkhava erreichen. Da dort eine seiner Enkelinnen lebte, hatte ihm Kalush, die Königin von Nharkhava, eine Sondergenehmigung erteilt, die ihm erlaubte, ihr Territorium zu besuchen, ohne jedes Mal die Einreiseformalitäten über sich ergehen lassen zu müssen. Und wenn er, sobald er an dem Landenetz ankam, eine Eskorte zum Haus seiner Enkeltochter erbat … Die Wächter mochten die Bitte eigenartig finden, doch sie würden sich nicht weigern, einem alten Mann behilflich zu sein. Nachdem er etwas geschlafen hatte, würde er einen Brief an den Höllenfürsten verfassen und darin von den Ungereimtheiten bezüglich der Listen berichten.


      Vielleicht handelte es sich tatsächlich bloß um einen Schreibfehler. Doch wenn es das erste Anzeichen herannahenden Ärgers war, wäre Saetan zumindest vorgewarnt – und würde auch wissen, wo der Ärger seine Wurzeln hatte.


      Jorval betrachtete das Blatt Papier, das unter dem Tisch lag, sowie die eilig in die überquellende Mappe zurückgestopften Listen.


      So, so. Der alte Narr war neugierig geworden. Wie schade.


      Magstrom mochte dem Dunklen Rat seit etlichen Jahren ein Dorn im Auge gewesen sein, doch er war auch nützlich gewesen – besonders da er das einzige Ratsmitglied war, das den Höllenfürsten um eine Audienz bitten konnte und tatsächlich von diesem empfangen wurde.


      Doch allem Anschein nach neigte sich Magstroms Nützlichkeit nun ihrem Ende zu. Und Jorval war auch nicht gewillt zu vergessen, dass es nur Magstroms Einschreiten gestern Nachmittag zu verdanken gewesen war, dass die Dunkle Priesterin nicht ihre Waffe mit dem schwarzen Juwel an einen sicheren Ort hatte bringen können, wo sie ihnen von Nutzen hätte sein können.


      Er war versucht, noch diese Nacht jemanden loszuschicken, der sich um Magstrom kümmern sollte, doch der Zeitpunkt könnte gewisse Leute – namentlich den Höllenfürsten – dazu veranlassen, den Dienstbasar ein wenig zu genau unter die Lupe zu nehmen.


      Magstrom konnte warten. Der alte Mann konnte nicht allzu viel entdeckt haben. Und wenn von irgendeiner Seite nachgefragt werden sollte, war es ein Leichtes, den einen oder anderen Schreiber wegen Nachlässigkeit zu entlassen und sich überschwänglich zu entschuldigen.


      Doch zu einem anderen Zeitpunkt …
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      Alexandra saß in sich zusammengekauert in dem Sessel vor dem Ebenholzschreibtisch.


      Der Höllenfürst wünscht dich zu sprechen.


      Wünscht? Verlangt traf die Sache schon genauer. Doch das Arbeitszimmer war leer gewesen, als der hünenhafte Butler 
       sie mit steinerner Miene in den Raum geführt hatte, und nun, eine Viertelstunde später, saß sie immer noch hier und wartete. Nicht, dass sie es eilig hatte, dem Höllenfürsten erneut unter die Augen zu treten!


      Sie verstärkte den Wärmezauber, mit dem sie ihr Schultertuch belegt hatte, und verzog dann ärgerlich das Gesicht: An diesem Ort war es unmöglich, auch nur das geringste bisschen Wärme zu finden. Es war nicht so sehr das Gebäude an sich – das im Grunde sehr schön war, wenn man den bedrückenden, dunklen Eindruck außer Acht ließ –, es waren die Leute, von denen eine Kälte ausging, die einem bis in die Knochen kroch.


      Aus Höflichkeit war ihr und ihrem Gefolge das Abendessen gewiss nicht in einem kleinen Esszimmer in der Nähe ihrer Gemächer serviert worden. Dem Höllenfürsten wäre es gleichgültig gewesen, dass sie viel zu erschöpft war, um die Bekanntschaft der übrigen Burgbewohner machen zu können – wer immer das sein mochte. Ebenso wäre es ihm egal gewesen, dass sie nicht in der Lage gewesen wäre, am selben Tisch mit Daemon Sadi auch nur einen Bissen hinunterzuwürgen.


      Nein, sie und ihre Leute hatten unter sich zu Abend gespeist, weil er sie nicht an seiner Tafel haben wollte.


      Und nun, da sie sich nur mehr danach sehnte, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen und wenigstens zu versuchen, nach einem anstrengenden Tag etwas zu schlafen, wünschte er sie zu sehen – und besaß dann noch nicht einmal den Anstand, bei ihrem Erscheinen anwesend zu sein.


      Sie sollte einfach gehen. Immerhin war sie eine Königin! Außerdem hatte sie sich diese Beleidigung, warten gelassen zu werden, nun schon lange genug bieten lassen. Wenn der Höllenfürst sie sprechen wollte, sollte er gefälligst zu ihr kommen!


      Als sie sich eben erhob, um das Zimmer zu verlassen, ging die Tür auf und seine dunkle mentale Signatur durchflutete den Raum. Sie sank in den Sessel zurück, und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, sich nicht zu ducken, als er an ihr vorüberging und auf dem Sessel hinter dem Ebenholzschreibtisch Platz nahm.


      »Wenn ein Mann darum bittet, mit einer Königin sprechen 
       zu dürfen, lässt er sie nicht warten.« Alexandra musste sich Mühe geben, um das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      »Und du, die du derart pedantisch auf Höflichkeit bedacht bist, hast noch nie jemanden warten lassen?«, erkundigte Saetan sich freundlich, nachdem er einige Zeit hatte verstreichen lassen.


      Das eigenartige, schillernde Glitzern in seinen Augen ängstigte sie, doch sie spürte instinktiv, dass dies die einzige Gelegenheit war, die sich ihr bieten würde. Wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde er ihr nie eine ihrer Forderungen zugestehen.


      Sie legte die kühle Geringschätzung in ihre Stimme, derer sie sich immer bediente, wenn ein aristokratischer Mann in die Schranken gewiesen werden musste. »Was eine Königin tut, steht nicht zur Debatte.«


      »Weil eine Königin ohnehin tun kann, was sie will, egal wie grausam ihre Handlungsweise ist, oder wie viel Leid sie damit hervorrufen mag.«


      »Verdreh mir nicht die Worte im Mund«, fuhr sie ihn an, wobei sie alles um sich her vergaß, außer, dass er ein Mann war und eine Königin nicht auf diese Weise behandeln durfte.


      »Verzeihung, Lady. Da du selbst so sehr dazu neigst, die Wahrheit zu verdrehen, werde ich mich bemühen, dem nichts mehr hinzuzufügen.«


      Sie dachte einen Moment lang nach. »Du provozierst mich absichtlich. Warum? Damit du es vor dir rechtfertigen kannst, mich hinzurichten?«


      »Oh, für eine Hinrichtung habe ich schon jegliche Rechtfertigung, die ich benötige«, erwiderte er sanft. »Nein, es ist ganz einfach. Wenn du vor Angst vor mir erstarrst, führt das zu nichts. Solange du wütend bist, redest du zumindest.«


      »In dem Fall möchte ich dir sagen, dass ich meine Enkelinnen wiederhaben will.«


      »Du hast weder bei der einen noch bei der anderen das Recht, sie zurückzuverlangen.«


      »Ich habe jedes Recht!«


      »Du vergisst etwas ganz Grundsätzliches, Alexandra. Wilhelmina 
       ist siebenundzwanzig. Jaenelle ist fünfundzwanzig. Ihre Volljährigkeit haben sie schon mit zwanzig erreicht. Du hast in ihrem Leben längst kein Mitspracherecht mehr.«


      »Du dann aber auch nicht. Sie sollten entscheiden, ob sie bleiben oder gehen möchten.«


      »Sie haben sich bereits entschieden. Und ich habe viel mehr Einfluss auf ihr Leben als du. Wilhelmina hat einen Vertrag mit dem Kriegerprinzen von Ebon Rih unterzeichnet, der wiederum am Dunklen Hof dient. Ich bin der Haushofmeister. Folglich räumt mir die Hierarchie bei Hofe das Recht ein, so manche Entscheidung zu treffen.«


      »Und was ist mit Jaenelle? Dient sie ebenfalls am Dunklen Hof?


      Saetan bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Du begreifst es wirklich nicht, wie? Jaenelle dient nicht, Alexandra. Jaenelle ist die Königin.«


      Im ersten Moment ließ sie sich beinahe von der Überzeugung in seiner Stimme mitreißen.


      Nein. Nein! Wenn Jaenelle tatsächlich eine Königin wäre, hätte Alexandra es gewusst. Gleiches erkennt Gleiches. Oh, vielleicht gab es wirklich eine Königin, die an diesem Hof regierte, doch es war nicht Jaenelle. Das war völlig ausgeschlossen!


      Doch seine Erklärung gab ihr eine Waffe an die Hand. »Wenn Jaenelle die Königin ist, hast du keinerlei Recht, über ihr Leben zu bestimmen.«


      »Du aber auch nicht.«


      Alexandra klammerte sich an den Armlehnen ihres Sessels fest und knirschte mit den Zähnen. »Das Erreichen der Mündigkeit hängt von gewissen Faktoren ab. Wird ein Kind in welcher Hinsicht auch immer als hilflos eingestuft, erhält die Familie weiterhin das Recht, sich um sein Wohl zu kümmern und stellvertretend gewisse Entscheidungen zu treffen.«


      »Und wer entscheidet darüber, ob das Kind hilflos ist? Die Familie, der weiterhin die Kontrolle über das Kind zugesprochen wird? Wie ausgesprochen praktisch! Vergiss bitte nicht, 
       dass du hier über eine Königin sprichst, die in der Bluthierarchie über dir steht.«


      »Ich vergesse nichts. Und versuch nun ausgerechnet du nicht, mir etwas von deinem moralisch integren Charakter vorzuspielen – als hättest du auch nur die geringste Vorstellung, was Moral überhaupt bedeutet!«


      Saetans Blick wurde eiskalt. »Nun gut, dann sehen wir uns doch einmal deine Vorstellung von Moral etwas genauer an. Erzähl mir, Alexandra, wie du es vor dir rechtfertigen konntest, dass man Jaenelle offensichtlich hungern ließ? Wie hast du dir die aufgeschürften Handgelenke erklärt, die ihr die Seile eintrugen, mit denen sie gefesselt war? Wie die Blutergüsse von den Schlägen? Hast du das alles lediglich als Erziehungsmaßnahmen abgetan, die bei einem widerspenstigen Kind vonnöten waren?«


      »Du lügst!«, rief Alexandra. »Derartige Beweise habe ich niemals zu Gesicht bekommen!«


      »Du hast sie also bloß nach Briarwood abgeschoben, bis du schließlich entschieden hast, sie wieder herauszuholen, ohne dir die Mühe zu machen, jemals nach ihr zu sehen?«


      »Natürlich habe ich sie besucht!« Alexandra stockte. In ihrer Brust machte sich Schmerz breit, als sie an die distanzierte, beinahe anklagende Art denken musste, mit der Jaenelle Leland und sie manchmal ansah, wenn sie das Mädchen besuchten. Das argwöhnische Misstrauen in ihren Augen, das ihnen galt. Sie wusste noch, wie weh es getan hatte, und wie Leland auf dem Rückweg leise geweint hatte, wenn Dr. Carvay ihnen mitteilte, Jaenelle sei zu labil, um Besuch zu empfangen. Und sie entsann sich der Gelegenheiten, als sie insgeheim erleichtert war, dass Jaenelle aus dem Weg war, sodass andere nicht aus erster Hand von den merkwürdigen Phantasien des Mädchens erfuhren. »Ich besuchte sie, wann immer sie stabil genug war, um Besucher zu haben.«


      Saetan stieß ein leises Knurren aus.


      »Du kannst da sitzen und mich verurteilen, aber du hast ja keine Ahnung, wie es war, mit einem Kind zurechtkommen zu müssen, das …«


      »Jaenelle war sieben, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.«


      Einen Augenblick lang raubte es Alexandra den Atem. Sieben. Sie konnte sich gut vorstellen, wie jene dunkle Männerstimme ein Kind umgarnte und ihm Lügen vorspann. »Wenn sie also ihre Märchen von Einhörnern und Drachen erzählt hat, hast du sie noch darin unterstützt.«


      »Ich habe ihr geglaubt.«


      »Warum?«


      Sein Lächeln war erbarmungslos. »Weil es sie wirklich gibt.«


      Sie schüttelte den Kopf. Der Tumult an Gedanken und Gefühlen in ihrem Innern verschlug ihr die Sprache.


      »Was müsste geschehen, um dich zu überzeugen, Alexandra? Müsste man dich auf dem Horn eines Einhorns aufspießen? Würdest du dann immer noch behaupten, dass es sich dabei lediglich um ein Märchenwesen handelt?«


      »Du könntest jeden dazu bringen, dir die absonderlichsten Dinge zu glauben.«


      Seine Augen nahmen einen schläfrigen Blick an. »Ich verstehe. « Er erhob sich. »Es ist mir verdammt noch einmal egal, was du von mir hältst. Es ist mir überhaupt egal, was du denkst. Doch wenn ich bei Wilhelmina oder Jaenelle wegen dir auch nur den Hauch einer Sorge wahrnehme, wirst du herausfinden, wie ich wirklich bin, und was ich weiß.« Er sah sie mit jenen unendlich kalten Augen an. »Ich weiß nicht, wieso Jaenelle zu dir kam. Es ist mir unbegreiflich, weshalb die Dunkelheit ein derart außergewöhnliches Wesen in die Obhut einer Person wie dir gab. Du hattest sie nicht verdient. Du verdienst es nicht einmal, sie auch nur zu kennen.«


      Er verließ das Zimmer.


      Alexandra saß noch lange da.


      Tricks und Lügen. Er hatte behauptet, Jaenelle sei sieben gewesen, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, doch wie alt war sie wirklich gewesen, als der Höllenfürst anfing, das süße Gift seiner Lügen in das Ohr des Kindes zu träufeln? Vielleicht hatte er sogar Trugbilder von Einhörnern und Drachen erschaffen, die echt genug aussahen, um die Kleine von ihrer 
       Existenz zu überzeugen. Vielleicht war der Umstand, dass sie sich manchmal in Jaenelles Gegenwart unwohl gefühlt hatte, in Wirklichkeit ein Nachgeschmack ihrer Treffen mit dem Höllenfürsten gewesen, und nicht das Kind an sich.


      Sie konnte nicht bestreiten, dass in Briarwood entsetzliche Dinge passiert waren. Doch hatten jene Männer diese Dinge aus freiem Antrieb getan, oder hatte ein Unsichtbarer die Fäden gezogen? Daemon Sadis Grausamkeit hatte sie am eigenen Leib erfahren. War es nicht wahrscheinlich, dass er bei seinem Vater in die Lehre gegangen war? Waren all der Schmerz und das Leid verursacht worden, um ein bestimmtes Kind so verletzlich zu machen, dass es schließlich von diesen beiden Männern abhängig wurde?


      Dorothea hatte Recht gehabt. Der Höllenfürst war ein Ungeheuer. Während Alexandra vor ihm saß, stieg nur eine Gewissheit in ihr empor: Sie würde alles tun, um ihm Wilhelmina und Jaenelle zu entreißen.


      

      

      Er spürte, wie Daemons Hände seine Schulterblätter empor glitten und sich ihm dann einen Augenblick lang auf die Schultern legten, bevor die starken, schlanken Finger seine verspannte Muskulatur lockerten.


      »Hast du ihr gesagt, dass Jaenelle Hexe ist?«, fragte Daemon leise.


      Saetan trank einen Schluck Yarbarah, Blutwein, und schloss die Augen, um besser genießen zu können, wie die Anspannung und die Wut von ihm abfielen, während Daemon ihn massierte. »Nein«, antwortete er schließlich. »Ich habe ihr erklärt, dass Jaenelle die Königin ist, was hätte ausreichen sollen, aber …«


      »Es hätte keinen Unterschied gemacht«, meinte Daemon. »In jener letzten Nacht auf dem Winsolfest, als mir endlich dämmerte, was Briarwood in Wirklichkeit war, wollte ich Alexandra die Wahrheit über Jaenelle sagen. Ich hatte mir eingeredet, sie würde mir helfen, Jaenelle von Chaillot fortzuschaffen. «


      »Doch du hast geschwiegen.«


      Daemons Hände hielten inne. Dann bearbeiteten sie eine andere verspannte Muskelgruppe. »Ich hörte, wie sie einer anderen Frau sagte, Hexe sei nur ein Symbol für die Angehörigen des Blutes, aber falls der lebende Mythos tatsächlich erscheine, hoffe sie, dass jemand den Mut aufbrächte, sie noch in der Wiege zu erdrosseln.«


      Ärger durchzuckte Saetan, doch er wusste nicht zu sagen, ob er ursprünglich aus seinem Innern oder von Daemon gekommen war. »Mutter der Nacht, wie ich diese Frau hasse!«


      »Philip und Leland sind auch nicht gerade Unschuldslämmer. «


      »Nein, sind sie nicht, aber sie folgen nur Alexandras Anweisungen, sowohl in ihrer Rolle als ihre Königin als auch als Matriarchin der Familie. Sie warf mir vor, Jaenelle in ein Lügennetz eingesponnen zu haben, doch wie viele Lügen haben sie schon von sich gegeben, indem sie Jaenelle in den Mantel der so genannten Wahrheit einhüllten?« Saetan stieß ein Geräusch aus, das nach einem verbitterten Lachen klang. »Ich kann dir sagen, wie viele. Ich hatte jahrelang Gelegenheit dazu, die Narben zu zählen, welche die Worte ihrer Familie bei ihr hinterlassen haben.«


      »Und was geschieht, wenn sie herausfindet, dass sie hier sind?«


      »Darum kümmern wir uns, sobald es so weit ist.«


      Daemon beugte sich vor, sodass seine Lippen über Saetans Nacken strichen. »Ich kann ein Grab erschaffen, dass niemals jemand finden wird.«


      Der Kuss, der dieser Aussage folgte, ließ Saetan genug zusammenfahren, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass mit seinem Sohn vorsichtig umzugehen war. Er mochte sich im Moment lediglich der Phantasie hingeben, imaginäre Gräber auszuheben, um seinen Ärger abzureagieren; andererseits würde Daemon gewiss nicht zögern, seine Worte eines Tages Wirklichkeit werden zu lassen.


      Der Höllenfürst zuckte erneut zusammen, als eine dunkle weibliche Kraft federleicht am tiefsten Winkel seiner inneren Barrieren entlang strich.


      »Saetan?«, meinte Daemon eine Spur zu sanft.


      Wolfsgeheul drang durch die Nacht.


      »Nein«, erwiderte Saetan milde, aber bestimmt, als er weit genug vortrat, um sich umdrehen und Daemon ins Gesicht blicken zu können. »Dafür ist es jetzt zu spät.«


      »Wieso?«


      »Weil dieser Begrüßungschor der Wölfe bedeutet, dass Jaenelle zurückgekehrt ist.« Als Daemon erbleichte, strich Saetan mit der Hand über den Arm seines Sohnes. »Komm in mein Arbeitszimmer und trink etwas mit mir. Lucivar nehmen wir mit, denn wahrscheinlich hat er sich mittlerweile so liebevoll um Marian gekümmert, dass sie längst vor Wut kocht.«


      »Was ist mit Jaenelle?«


      Saetan lächelte. »Junge, nach einer dieser Reisen steht die Begrüßung von Männern, wer immer sie auch sein mögen, bloß an dritter Stelle ihrer Prioritätenliste – an erster Stelle befindet sich ein langes, heißes Bad und an zweiter eine gigantische Mahlzeit. Da können wir uns ebenso gut zurücklehnen und uns entspannen, während wir darauf warten, endlich doch noch an die Reihe zu kommen.«
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      Surreal stürmte durch die Gänge. Jedes Mal, wenn sie an eine Kreuzung kam, wies ein Lakai ihr die richtige Richtung. Wahrscheinlich hatte der Erste seine Mitbediensteten vorgewarnt, nachdem Surreal ihn angefaucht hatte: »Wo ist das Arbeitszimmer des Höllenfürsten?«


      Erst war es ihr ein wenig eigenartig erschienen, dass keiner der Dienstboten überrascht reagiert hatte, als sie in nichts als ihrem Nachthemd durch die Gänge gelaufen kam. Wenn man andererseits bedachte, welche Hexen auf der Burg lebten, war ihr Aufzug wahrscheinlich gar nicht so ungewöhnlich.


      Als sie endlich die Treppe erreichte, die in den Familiensalon 
       hinabführte, lüftete sie ihr Nachthemd bis zu den Knien, um nicht über den Saum zu stolpern. Dann rannte sie die Treppe hinunter und in die große Eingangshalle, wo sie einen Fluch ausstieß, weil der Marmorboden sich unter ihren bloßen Füßen eiskalt anfühlte. Statt anzuklopfen, riss sie die Arbeitszimmertür einfach auf und stapfte auf den Ebenholzschreibtisch zu. Saetan saß hinter der Arbeitsplatte und blickte ihr entgeistert entgegen, ein Brandyglas halb an die Lippen geführt.


      Daemon und Lucivar, die sich gemütlich in zwei Sesseln vor dem Schreibtisch räkelten, starrten sie nur an.


      Da sie nun hier war, war sie plötzlich nicht mehr ganz so erpicht darauf, den Höllenfürsten direkt anzusprechen. Dementsprechend wandte Surreal sich halb Daemon und Lucivar zu, als sie die Frage ausstieß: »Liegt es nicht an mir zu entscheiden, ob ich einen Mann in meinem Bett haben möchte oder nicht?«


      Die Luft hinter dem Schreibtisch kühlte sich augenblicklich ab, doch Lucivar meinte höflich: »Graufang?«, woraufhin sich die Lufttemperatur wieder normalisierte.


      Der belustigte Unterton in Lucivars Stimme veranlasste sie, sich ihm zuzuwenden. »Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber ich bin nicht daran gewöhnt, mit einem Wolf in einem Bett zu schlafen.«


      »Hast du etwas gegen seine Anwesenheit, weil er ein Wolf ist, oder weil er dich davon abhält, dir das Bett von einem anderen männlichen Wesen wärmen zu lassen?«, fragte Lucivar.


      Vielleicht war die Bemerkung nicht als unhöfliche Anspielung auf ihre Vergangenheit als Hure gemeint, doch sie fasste sie so auf, um ihren Zorn an ihm auslassen zu können. »Tja, Süßer, wenn du mich fragst, besteht da kein allzu großer Unterschied. Er nimmt mehr als seine Hälfte des Bettes in Anspruch, er schnarcht und gibt schlabberige Küsse. Aber wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich ihn nehmen, denn zumindest ist er in der Lage, sich selbst zu lecken!«


      Mit einem lauten Krachen wurde ein Glas auf dem Schreibtisch abgestellt.


      Surreal schloss die Augen und biss sich auf die Lippe.


      Mist! Ihre Wut auf Lucivar hatte sie derart in Anspruch genommen, dass sie den Höllenfürsten ganz vergessen hatte.


      Bevor sie sich umdrehen konnte, hatte Saetan sie fest am Arm gepackt und zog sie auf die Tür zu.


      »Wenn du Graufang des Nachts nicht in deinem Zimmer haben möchtest, sag es ihm.« Saetan klang, als sei ihm etwas in der Kehle stecken geblieben. »Wenn er sich nicht davon abbringen lässt … Nun, Lady, er trägt ein purpurnes Juwel, und du trägst Grau. Ein Schutzschild um dein Gemach würde das Problem lösen.«


      »Ich habe das Zimmer mit einem Schild umgeben«, protestierte Surreal. »Und trotzdem bin ich aufgewacht und habe ihn neben mir vorgefunden. Er klang hoch erfreut, dass ich das Zimmer gegen die ›fremden Männchen‹ abgeschirmt hatte, doch als ihm klar wurde, dass auch er nicht hineinkam, ließ er sich von jemandem namens Kaelas durch den Schild helfen.«


      Saetans Hand erstarrte über dem Türknauf. Langsam richtete er sich auf. »Kaelas half ihm, durch den Schild zu kommen? «, meinte er gedehnt.


      Sie nickte argwöhnisch.


      Hastig öffnete Saetan die Tür. »In dem Fall, Lady, möchte ich dir eindringlich ans Herz legen, dass du die Sache mit Graufang unter euch regelst.«


      Im nächsten Moment stand sie in der Eingangshalle und starrte die fest verschlossene Tür an.


      »Du hast gesagt, du würdest mir helfen«, murmelte sie. »Du sagtest, ich könne zu dir kommen, wenn ich irgendetwas brauche.«


      Als die Tür erneut aufging, erwartete sie halb, vom Höllenfürsten zurückgerufen zu werden. Stattdessen wurden nun auch Daemon und Lucivar in die Halle geschoben, woraufhin die Tür donnernd hinter ihnen ins Schloss fiel.


      Die beiden starrten kurzzeitig die Tür an, dann sahen sie zu Surreal.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Lucivar. »Du bist erst ein 
       bisschen länger als vierundzwanzig Stunden hier und wurdest schon aus seinem Arbeitszimmer geworfen. Selbst ich war drei Tage lang auf der Burg, bevor er mich zum ersten Mal vor die Tür gesetzt hat.«


      »Warum gehst du nicht und machst es dir auf einer Speerspitze gemütlich?«, erwiderte Surreal unwirsch.


      Lucivar schüttelte tadelnd den Kopf. Daemon schien voll und ganz damit beschäftigt zu sein, nicht in Gelächter auszubrechen.


      »Warum hat er euch beide hinausgeworfen?«, wollte Surreal wissen.


      »Um allein zu sein. Wie dir nicht entgangen sein wird, existieren jetzt sehr starke Schilde um das Zimmer, inklusive eines Hörschutzes.« Lucivar warf einen Blick auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers. »Da die Männer des Ersten Kreises nun schon mehrfach Zeugen dieses Verhaltens geworden sind, sind sie zu dem Schluss gekommen, dass er entweder da drin sitzt und sich vor Lachen nicht mehr einkriegt oder aber dass er einen hysterischen Anfall erleidet. So oder so möchte er jedoch nicht, das wir davon wissen.«


      »Er hat gesagt, er würde mir helfen!«, knurrte Surreal.


      Lucivars Augen glänzten vergnügt. »Ich bin mir sicher, er hatte vor, Graufang die eine oder andere Sache zu erklären – bis zu dem Augenblick, als du Kaelas erwähnt hast.«


      »Der Name fällt immer wieder«, stellte Daemon fest. »Wer ist dieser Kaelas nun eigentlich?«


      Lucivar bedachte Daemon mit einem nachdenklichen Blick, richtete die Antwort jedoch an Surreal. »Kaelas ist ein arcerianischer Kriegerprinz, der ein rotes Juwel trägt. Doch eigenartigerweise – es mag nun an seinen Fähigkeiten oder seiner Ausbildung liegen – ist er in der Lage, jeglichen Schild zu durchdringen, selbst Schwarz.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Daemon.


      »Abgesehen davon besteht er aus dreihundertfünfzig Kilo Katzenmuskeln und Raubtiertemperament.« Lucivars Lächeln war grimmig. »Wir alle geben uns Mühe, Kaelas nicht zu verärgern. «


      »Mist«, stieß Surreal matt hervor.


      »Komm«, sagte Lucivar. »Wir begleiten dich zu deinem Zimmer.«


      Auf einmal klang es nach einer ausgezeichneten Idee, zwei starke Männer bei sich zu haben.


      Nach zwei Minuten meinte Surreal: »Zumindest dürfte es bei seiner Größe nicht schwierig sein, seine Anwesenheit zu bemerken.«


      Lucivar zögerte. »Die arcerianischen Angehörigen des Blutes setzen immer einen Sichtschutz ein, wenn sie auf die Jagd gehen. Das macht sie zu sehr erfolgreichen Raubtieren.«


      »Oh.« Mit einem Wolf befreundet zu sein, ergab von Minute zu Minute mehr Sinn.


      Sobald sie Surreals Zimmer erreicht hatten, wünschte sie den Männern eine gute Nacht und verschwand in ihrem Schlafgemach.


      Graufang stand genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Nun, sie hatte ihm gesagt, »Bleib, wo du bist!«, und er musste sie beim Wort genommen haben.


      Als sie die Trauer in seinen braunen Augen sah, stieß sie ein Seufzen aus.


      Ein herzzerreißender Hundeblick. Mit diesem Wort hatten die Huren immer den Blick beschrieben, den ungeschickte, eifrige Jünglinge während der paar Wochen in den Augen hatten, wenn sie ihre ersten sexuellen Erfahrungen sammelten. Eine kurze Zeit lang versuchten die Männer zu gefallen, sodass sie nicht des Bettes verwiesen wurden. Doch nachdem der Reiz des Neuen vorbei war, lag bald Härte in ihren Augen und Spott in ihrer Stimme, sobald sie sich an dieselben Frauen wandten.


      »Morgen müssen wir ein paar Dinge klären«, sagte Surreal zu Graufang.


      Sein Schwanz wedelte einmal hin und her. Tock-Tock.


      Sie gab nach, indem sie in ihr Bett kletterte und auf das Bettzeug neben sich klopfte. Er sprang auf die Matratze und legte sich hin, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Sie kraulte ihm das Fell und schaltete das Licht aus, ein Lächeln auf 
       den Lippen. Sie war an einem Ort gelandet, wo sich das Wort Hundeblick tatsächlich auf einen Hund bezog.
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      Da Daemon zu nervös zum Schlafen war, jedoch zu ruhelos, um sich mit einem Buch abzulenken, wanderte er durch die matt erhellten Gänge der Burg.


      Du läufst davon, dachte er. Mit Verbitterung hatte er die Zweifel und Ängste in sich aufsteigen gefühlt, als er sich seiner Zimmerflucht genähert – und Jaenelles Gegenwart in der Nachbarsuite gespürt hatte.


      Die meisten seiner siebzehnhundert Lebensjahre hatte er felsenfest geglaubt, dazu geboren worden zu sein, der Geliebte von Hexe zu werden. Die Begegnung mit dem Mädchen, dass Jaenelle vor dreizehn Jahren gewesen war, hatte diese Überzeugung nicht erschüttern können. Sein Herz war Hexe längst verschrieben, und er war bereit, auf sie zu warten. Doch nun trennten sie eine brutale Vergewaltigung und die Jahre voneinander, die er an den Wahnsinn verloren hatte. Er war sich nicht sicher, ob er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten und es ertragen konnte, nur die eingegangene Verpflichtung oder, noch schlimmer, Mitleid in ihren Augen zu sehen.


      Er musste einen Ort finden, an dem es ihm gelingen würde, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen.


      Daemon hielt inne und lächelte zögerlich, als ihm dämmerte, dass er nicht weggelaufen war, sondern vielmehr nach etwas suchte. Irgendwo auf dem Anwesen musste es einen Ort geben, der den formellen Riten der Angehörigen des Blutes für die heiligen Tage jeder Jahreszeit gewidmet war. Doch ohne Zweifel würde Saetan kein Heim errichten, in dem es nicht auch einen informellen Ort gab, an dem man ungestört meditieren konnte.


      Er schloss die Augen und öffnete seine Sinne. Einen Moment 
       später stürmte er zurück auf den Teil der Burg zu, in dem sich die Wohnräume der Familie befanden.


      Wenn er nicht im Vorbeieilen kurz sein Spiegelbild im Glas der Tür erhascht hätte, wäre ihm der Eingang niemals aufgefallen.


      Er trat ins Freie und blickte in den tief abfallenden Garten hinab. Oben umrahmten Blumenbeete den Eingang von allen Seiten, lediglich unterbrochen von den steinernen Stufen, die in den Garten hinabführten. Zwei Statuen beherrschten den Ort. Ein paar Meter vor ihnen befanden sich ein erhöhter Steinsockel und ein hölzerner Stuhl. Sorgsam platzierte Kerzen tauchten die Statuen und die Treppenstufen in ihren Lichtschein.


      Die Statuen zogen ihn magisch an. Er ging die Stufen hinab und zögerte einen Augenblick, bevor er den Rasen betrat.


      Machtvolle Energie lag in der Luft und ließ sie beinahe zu schwer zum Atmen werden. Als er seine Lungen damit füllte, konnte er spüren, wie sein Körper die Kraft und den Frieden in sich aufnahm, die in diesem Garten herrschten. Auf dem Steinsockel befanden sich ein halbes Dutzend Kerzen in getönten Glasbehältern. Er suchte willkürlich eine aus und schuf mithilfe der Kunst eine Flamme Hexenfeuer, um sie anzuzünden. Ein Hauch Lavendel umhüllte ihn, noch bevor er zu dem Brunnen hinüberwandelte, in dem sich die weibliche Statue befand.


      Die Rückseite des Brunnens bestand aus einer wellenförmigen, unbehauenen Felswand, über die sich das Wasser wie ein Vorhang in das steinumfasste Becken ergoss. Die Frau erhob sich halb aus dem Wasser, das Antlitz himmelwärts gerichtet. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Lippen umspielte ein leichtes Lächeln. Sie hatte die Hände erhoben, als wolle sie sich das Wasser aus den Haaren wringen. Alles an ihr verkörperte gelassene Kraft und die Feier des Lebens.


      Den erwachsenen Körper erkannte er nicht wieder, das Gesicht dafür umso deutlicher. Unwillkürlich fragte er sich, ob der Bildhauer unter den Hüften, die aus den Fluten hervorragten, mit ebenso feiner Detailliebe gearbeitet hatte. Was 
       würden seine Finger finden, wenn er seine Hand ihren Bauch hinabgleiten ließe?


      Verwirrt drehte er sich zu der anderen Statue um – dem Mann.


      Dem Biest.


      Tief in seinem Innern erkannte er instinktiv den gekrümmten, offenkundig männlichen Körper wieder, der eine Mischung aus Mensch und Tier darstellte. Es war, als habe ihm jemand die Haut abgestreift und offenbart, was wirklich darunter verborgen lag.


      Auf den breiten Schultern lag ein katzenartiges Haupt mit wütend gefletschten Zähnen. Eine Pfote oder Hand ruhte auf dem Boden neben dem Kopf einer kleinen, schlafenden Frauengestalt. Die andere war erhoben, die Krallen ausgefahren.


      Jemand wie Alexandra würde dieses Wesen ansehen und zu dem Schluss kommen, dass es kurz davor stand, die Frau zu zerquetschen und in Stücke zu reißen. In ihren Augen gäbe es nur eine einzige Möglichkeit, jene körperliche Stärke und jene Wut zu bändigen: den Mann in Ketten zu legen. Jemand wie Alexandra würde niemals über jene Schlussfolgerung hinausblicken und die kleinen Einzelheiten wahrnehmen – wie die Hand der Schlafenden, die ausgestreckt war, sodass ihre Fingerspitzen sachte die Pfote oder Hand in der Nähe ihres Kopfes entlang strichen; oder die Art und Weise, wie der gebückte Körper sie beschützte, und die glitzernden grünen Steinaugen auf denjenigen starrten, der sich näherte; oder gar den Umstand, dass der wilde Zorn der Bestie dem Verlangen entsprang, die Frau zu beschützen.


      Daemon atmete tief durch – und versteifte sich dann. Er hatte keinerlei Schritte gehört, doch er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer in diesem Augenblick am Fuß der Treppe stand. »Wie findest du ihn?«, fragte er leise.


      »Er ist wunderschön«, erwiderte Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Langsam wandte Daemon sich ihr zu.


      Sie trug ein langes schwarzes Kleid. Der Spitzenbesatz endete knapp über ihren Brüsten, ließ jedoch genug helle 
       Haut frei, um einen Mann aus der Fassung zu bringen. Das goldene Haar fiel ihr über die Schultern den Rücken hinab. Ihre uralten Saphiraugen wirkten nicht so gehetzt, wie er sie in Erinnerung hatte, aber ihn beschlich der schmerzliche Verdacht, dass er der Grund für die Traurigkeit war, die sich nun darin spiegelte.


      Als sich das Schweigen zwischen ihnen ausdehnte, war es ihm unmöglich, auf sie zuzugehen – genauso, wie es ihm unmöglich war, sich von ihr fortzubewegen.


      »Daemon …«


      »Begreifst du, wofür er steht?«, fragte er rasch. Er nickte leicht in Richtung der Statue.


      Der Hauch eines Lächelns umspielte Jaenelles Lippen. »Oh ja, Prinz, ich begreife, wofür er steht.«


      Daemon musste hart schlucken. »Dann beleidige mich nicht, indem du dich entschuldigst. Ein Mann ist entbehrlich. Jeder Mann. Eine Königin nicht, insbesondere wenn es sich um Hexe handelt.«


      Sie gab ein eigenartiges Geräusch von sich. »Einst hat Saetan mir beinahe das Gleiche gesagt.«


      »Und er hatte Recht.«


      »Nun, da du ein Kriegerprinz und aus demselben Holz geschnitzt bist, ist es nicht verwunderlich, dass du seine Meinung teilst, nicht wahr?« Sie lächelte sacht.


      Etwas schien ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Daemon konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr etwas an ihm nicht gefiel. Als sie einen Augenblick später mit ihrer Musterung fertig war, wurde ihm klar, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, ganz so, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Und wie damals wusste er auch jetzt nicht, was sie entschieden hatte.


      Der Ring der Hingabe lastete schwer an seinem Finger, doch das Schmuckstück erlaubte ihm auch, um die eine Sache zu bitten, die er so dringend benötigte.


      »Darf ich dich eine Minute lang festhalten?«


      Er versuchte sich einzureden, dass ihr Zögern aus Überraschung und nicht aus Misstrauen entsprang, doch er glaubte 
       es sich selbst nicht. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, die Arme um sie zu schlingen, als sie auf ihn zutrat. Ebenso wenig änderte es etwas daran, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, als sich ihre Arme behutsam um seine Taille legten, und sie den Kopf an seine Schulter lehnte.


      »Du bist größer, als ich dich in Erinnerung habe«, sagte er, wobei er ihr mit der Wange über das Haar strich.


      »Na, das will ich doch hoffen!«


      Ihre Stimme klang scharf, aber ihm entging das Lächeln darin nicht.


      Oh, wie seine Hände sich danach sehnten, sie zu streicheln! Doch da er Angst hatte, sie könnte sich ihm entziehen, rührte er sich nicht. Sie lebte, und er war bei ihr. Das war alles, was zählte.


      Er hätte die restliche Nacht so dastehen und sie einfach nur halten können, während er das leichte Heben und Senken ihres Atems spürte, aber nach ein paar Minuten trat sie von ihm zurück.


      »Komm schon, Daemon.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Du brauchst Schlaf, und mein Befehl lautete, dich zurück in dein Zimmer zu treiben, damit du dich vor Morgengrauen noch etwas hinlegst.«


      Auf der Stelle wallte sein Temperament auf. »Wer würde es wagen, dir Befehle zu erteilen?«, knurrte er.


      Sie bedachte ihn mit einem halb aufgebrachten, halb belustigten Blick. »Rate mal.«


      Beinahe hätte er »Saetan« gesagt, doch dann überlegte er es sich anders. »Lucivar«, meinte er erbost.


      »Lucivar«, pflichtete Jaenelle ihm bei, als sie nach seiner Hand griff und ihn in Richtung der Treppe zog. »Und glaub mir, du willst nicht die Erfahrung machen, von Lucivar aus dem Bett gezerrt zu werden, weil du nicht zum verabredeten Zeitpunkt auf dem Übungsfeld erschienen bist.«


      »Was wird er mit mir anstellen? Einen Eimer Wasser über mir auskippen?«, fragte Daemon, während sie den Gang erreichten und auf ihre Gemächer zugingen.


      »Nein, denn wenn er das Bettzeug ruiniert, bringt er Helene 
       gegen sich auf. Aber er hätte keinerlei Skrupel, dich unter eine kalte Dusche zu schubsen.«


      »Er hat dich nicht wirklich …«


      Sie sah ihn nur an.


      Seine Meinung war sofort gefasst. »Warum lässt du dir das gefallen?«


      »Er ist größer als ich«, meinte sie verdrossen.


      »Jemand sollte ihn daran erinnern, dass er dir dient.«


      Jaenelle lachte so heftig, dass sie gegen ihn taumelte. »Er ruft mir diesen Umstand immer dann ins Gedächtnis, wenn es ihm gerade so passt. Ansonsten muss ich regelmäßig versuchen, mit meinem großen Bruder auszukommen. So oder so ist es aber meist leichter, ihm seinen Willen zu lassen.«


      Sie hatten die Tür zu Jaenelles Zimmerflucht erreicht. Widerwillig ließ er ihre Hand los.


      »Er hat sich kein bisschen verändert, wie?« Daemon fühlte kurzzeitig Angst in sich emporsteigen, weil er noch zu gut wusste, wie launisch Lucivar immer bei Hof gewesen war.


      Als er Jaenelle ansah, glomm ein eigenartiges Licht in ihren Augen. »Nein«, antwortete sie mit ihrer Mitternachtsstimme, »er hat sich kein bisschen verändert. Doch auch er begreift, wofür die Statue steht.«
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      Erklär mir noch einmal, warum ich kein Frühstück bekommen habe«, sagte Daemon schwer atmend, während er sich den Schweiß mit einem Handtuch von Gesicht und Nacken wischte.


      »Weil niemand in deinem Frühstück ausrutschen will, wenn du nicht aufpasst und einen Schlag in den Magen abbekommst. « Lucivar schlürfte seinen Kaffee, während er beobachtete, wie Palanar und Tamnar ein paar Aufwärmübungen mit den Stangen absolvierten. »Außerdem können wir auf diese Weise heute Morgen früher anfangen, denn ich will, dass die Männer fertig sind, bevor die Frauen zu ihrer ersten Unterrichtsstunde erscheinen.«


      Daemon trank einen Schluck von Lucivars Kaffee und reichte ihm anschließend die Tasse zurück. »Du wirst den Frauen tatsächlich beibringen, mit den Stangen umzugehen?«


      »Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie wissen, wie man mit Stangen, Bögen und Messer umgeht.«


      Auf einen scharfen Befehl von Hallevar hin traten die beiden eyrischen Jünglinge zurück und wiederholten langsam einen Bewegungsablauf.


      »Ich wette, die Krieger waren nicht gerade erfreut, als du es ihnen erzählt hast«, sagte Daemon, der den Bewegungen der Kämpfer mit den Augen folgte.


      »Sie haben sich beschwert. Die meisten Frauen sahen auch nicht gerade glücklich aus. Ich erwarte nicht, dass Kriegerinnen aus ihnen allen werden, aber sie alle werden in der Lage sein, sich lange genug zu verteidigen, bis ein Krieger sie erreichen kann.«


      Daemon musterte Lucivar nachdenklich. »Hast du Marian deshalb den Umgang mit den Waffen beigebracht?«


      Lucivar nickte. »Sie hat sich gesträubt, weil eyrische Frauen traditionellerweise niemals die Waffen eines Kriegers in die Hand nehmen. Ich sagte ihr, ich würde sie grün und blau schlagen, wenn ein Mann ihr wehtun würde, bloß weil sie zu stur gewesen sei, um zu lernen, wie man sich selbst verteidigt. Und sie erklärte mir, dass sie mir den Bauch aufschlitzen würde, wenn ich je Hand an sie legte. Ich habe das als untrügliches Zeichen gedeutet, dass wir Fortschritte machen.«


      Daemon lachte. Doch das Gelächter blieb ihm im Hals stecken, als er Jaenelle erblickte, die über den Rasen auf sie zugeschritten kam. Seine Sinne wurden auf der Stelle messerscharf, die Hitze des Verlangens durchfuhr ihn, und jeder andere Mann wurde schlagartig zu einem Rivalen.


      »Reiß dich am Riemen, alter Knabe«, murmelte Lucivar, der einen Blick über die Schulter warf und dann wieder Daemon ansah.


      Hallevar und Kohlvar traten in den Übungskreis, nachdem Palanar und Tamnar ihre Kampfroutine beendet hatten.


      Palanar verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Hier kommt ein Kätzchen, dass ein Kater sein möchte.«


      Daemon wirbelte herum, die Augen von roter Wut überzogen.


      Hallevar drehte sich auf der Ferse und versetzte Palanar einen derart festen Stangenhieb auf das Gesäß, dass der Junge zusammenzuckte.


      »Du redest da von meiner Schwester, Junge«, sagte Lucivar eine Spur zu leise.


      Palanar sah aus, als sei ihm übel. Jemand stieß einen heftigen Fluch aus.


      »Ich bin gewillt zu vergessen, was du da eben gesagt hast«, fuhr Lucivar ebenso leise fort, »solange ich es nie wieder höre. Doch wenn mir etwas Derartiges noch einmal zu Ohren kommt, wirst du eines Tages in den Übungskreis treten, und ich werde dort auf dich warten.«


      »J-ja, Sir«, stammelte Palanar. »Es tut mir Leid, Sir.«


      Hallevar gab dem Jungen einen Klaps auf den Hinterkopf. »Geh und iss etwas«, meinte er barsch. »Wenn du etwas zu dir 
       genommen hast, wird dein Mund vielleicht nicht der einzige Teil deines Kopfes sein, den du benutzt.«


      Palanar schlich sich davon, Tamnar im Schlepptau.


      Als Hallevar die Entfernung zwischen ihnen und Jaenelle abschätzte, kam er zu dem Schluss, dass sie die Worte gehört haben konnte. Er fluchte leise vor sich hin. »Er hat Besseres von mir beigebracht bekommen.«


      Lucivar ließ eine Schulter kreisen. »Er ist alt genug, um seine Männlichkeit zur Schau zu stellen. Das lässt ihn dumm handeln.« Er sah den älteren Krieger an. »Er kann es sich nicht leisten, dumm zu sein. Selbst wenn die Königinnen an diesem Hof gewillt sind, einem Jüngling etwas nachzusehen, gilt das für die Männer bei Hofe noch lange nicht – zumindest nicht ein zweites Mal.«


      »Ich werde sicherstellen, dass er die Warnung versteht«, versprach Hallevar. »Und wenn ich schon einmal dabei bin, kann ich Tamnar auch gleich ein paar Takte sagen.« Er ging in den Kreis zurück und begann seine Aufwärmübungen mit Kohlvar.


      Daemon wandte sich Jaenelle zu. Palanar war längst vergessen. Als er das wilde Glitzern in ihren Augen sah, erstarb das Lächeln auf seinen Lippen.


      Lucivar hob einfach nur den linken Arm.


      Nachdem Jaenelle Daemon einen scheuen Blick zugeworfen und eine Begrüßung gemurmelt hatte, die kaum auszumachen war, duckte sie sich unter Lucivars Arm hindurch.


      Der Eyrier ließ den Arm sinken und drückte sie mit der Hand, die an ihrer Taille lag, fest an seine Seite. Ihr rechter Arm lag in seinem Rücken, mit der Hand hielt sie seine bloße Schulter umfasst.


      So stehen sie des Öfteren da, dachte Daemon, dem es schwer fiel, seine Eifersucht – und den Schmerz – im Zaum zu halten, weil sie kaum einen Blick für ihn übrig gehabt hatte.


      Allerdings hatte er den Verdacht, dass Lucivar besser als er darauf vorbereitet war, mit dem wilden Glitzern in ihren Augen umzugehen. Auch das tat weh.


      »Willst du jetzt die Einführung?«, wollte Lucivar gelassen wissen.


      Jaenelle schüttelte den Kopf. »Zuerst möchte ich mich aufwärmen. «


      »Wenn du so weit bist, mache ich ein paar Übungen mit dir.«


      Sie warf einen Blick auf Lucivars nackte Brust. »Willst du dich nicht auch erst einmal aufwärmen?«


      »Ich habe das Aufwärmtraining bereits zweimal mitgemacht. Bisher ist mir aber noch nicht der Schweiß ausgebrochen. «


      »Aha.«


      Lucivar zögerte. »Deine Schwester ist hier.«


      »Ich weiß.« Sie ließ den Blick rasch zu dem leeren Übungskreis der Frauen gleiten. »Es überrascht mich, dass du sie noch nicht hier herausgeschleift hast.«


      »Sie hat noch eine halbe Stunde, um von sich aus auf dem Übungsplatz zu erscheinen. Erst dann schleife ich sie her.« Lucivar grinste boshaft. »Ich werde nachsichtig mit ihr sein. Versprochen.«


      »Mhm.«


      Das würde er gerne sehen, dachte Daemon mürrisch.


      »Außerdem haben wir Gesellschaft«, sagte Lucivar.


      Ihr Blick wurde eisig. »Ich weiß«, erwiderte sie mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Daemon trat einen Schritt auf sie zu. Er wusste nicht, was er sagen oder tun konnte, doch er war sich sicher, dass er – oder jemand anders – etwas gegen die Stimmung tun musste, in der sie sich befand.


      *Lucivar …*, setzte er an.


      *Reiz sie einfach nicht, Bastard*, antwortete Lucivar.


      *Während des Trainings wird sie sich schon abreagieren.*


      Daemon näherte sich Jaenelle einen weiteren Schritt. Ihre Miene verwandelte sich in etwas, das beinahe nach panischer Angst aussah – und ihm wurde klar, dass die Königin am vergangenen Abend, als sie ihm erlaubt hatte, sie zu umarmen, einem der Männer ihres Ersten Kreises gegenüber ihre Pflicht erfüllt hatte, aber dass die Frau auf keinen Fall auch nur in seine Nähe kommen wollte.


      Als sie von Lucivar – und ihm – wegstürzte, stieß sie fast mit Jazen zusammen, der ein Tablett mit einer Kanne frischem Kaffee und sauberen Tassen trug.


      »Wer bist du?«, erkundigte Jaenelle sich eine Spur zu sanft.


      Entsetzt starrte Jazen ihr in die Augen. »Jazen«, brachte er schließlich hervor. »Prinz Sadis Kammerdiener.«


      Ihre Augen wurden weniger eisig, und sie musterte ihn neugierig. »Ist die Arbeit interessant?«


      »Sie wäre interessanter, wenn er ab und zu etwas anderes als immer nur einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd tragen würde«, murmelte Jazen.


      Lucivar verkniff sich ein Lachen. Daemon konnte spüren, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, wobei er nicht sicher war, ob aus Wut oder Verlegenheit. Jazen sah zu Tode erschrocken aus.


      Da erklang Jaenelles silbernes, samtweiches Gelächter. »Nun, wir werden uns Mühe geben, ihm extra für dich den Anzug zu zerknittern.« Im Vorübergehen strich sie Jazen mit der linken Hand über die Schulter. »Willkommen in Kaeleer, Krieger.«


      Daemon wartete, bis sie den Übungskreis der Frauen erreicht hatte, bevor er sich an seinen Kammerdiener wandte. »Sollte ich mich bei dir entschuldigen, weil meine Kleiderwahl derart langweilig ist? Und warum im Namen der Hölle bist du hier draußen und verrichtest Lakaienarbeit?«


      »Beale bat mich, dieses Tablett nach draußen zu bringen.« Jazen schluckte. »Ich weiß selbst nicht, warum ich das gesagt habe.«


      »Du hast gesagt, was du dachtest«, meinte Lucivar amüsiert. »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir erst einmal mit Daemon fertig sind, wird es dich einige Anstrengung kosten, ihn wieder manierlich aussehen zu lassen.«


      Daemon knurrte seinen Bruder an und warf dann Jazen einen zornigen Blick zu.


      »Darf ich dir das abnehmen?«, meinte Holt, einer der Lakaien, die ebenfalls Tabletts gebracht hatten.


      Jazen blickte zu Daemon, reichte Holt das Tablett und zog 
       sich dann eilig zurück. Gleichzeitig versuchte er jedoch, nicht den Anschein zu erwecken, dass er davonliefe.


      »Sieht aus, als würde das Frühstück nun hier draußen serviert«, stellte Lucivar fest, der die vielfältigen Speisen beäugte, die auf einen Tisch gestellt wurden.


      Daemon holte tief Luft und beobachtete Jaenelle, die mit ihren Aufwärmübungen beschäftigt war. »Ich sollte mit ihr über Jazens … Vergangenheit … reden, bevor sie ein Urteil über ihn fällt.«


      Lucivar schenkte ihm einen eigenartigen Blick. »Das hat sie eben, alter Junge. Sie hat ihn in Kaeleer willkommen geheißen. Mehr braucht niemand zu wissen.«


      

      

      »Hier entlang«, meinte Marian und winkte Wilhelmina Benedict freundlich zu sich, während sie Surreals Tunika mit den weiten Ärmeln und ihre Hosen musterte. »Was trägst du unter der Tunika?«


      Surreal gab sich Mühe, nicht barsch zu klingen. Marian schien ihr nicht die Art Frau zu sein, die sich für die Unterwäsche einer ehemaligen Hure interessierte. »Warum?«


      »Lucivar wird darauf bestehen, dass ihr euch für die Unterrichtsstunde auszieht.«


      »Ausziehen?«, fragte Wilhelmina. »Vor all den Männern?«


      »Ansonsten behindert eure Kleidung euch in euren Bewegungen«, erklärte Marian gutmütig. »Außerdem werdet ihr euch danach etwas Trockenes anziehen wollen.«


      »Dann gehe ich einmal davon aus, dass ich schwitzen werde«, sagte Surreal. Sie betrachtete Wilhelmina und fragte sich, ob diese Art Training eine gute Idee war. Die junge Frau wirkte ausgesprochen blass und verängstigt genug, um jeden Moment einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.


      »Ich glaube nicht, dass er allzu hart mit den Anfängern umspringen wird, aber du …« Marians goldene Augen wanderten zu Surreals spitzen Ohren. »Du bist eine Dea al Mon. Vielleicht wird er dir mehr abverlangen, um herauszufinden, was du schon alles kannst.«


      »Hab ich ein Glück«, murmelte Surreal leise vor sich hin, 
       als sie den Rasen überquerten und auf die anderen Frauen zugingen, die sich bereits am Rande des Übungskreises versammelt hatten.


      Marian lächelte. »Meine erste Waffe war die Bratpfanne.«


      »Klingt gefährlich!« Surreal erwiderte das Lächeln.


      »Ich hatte etwa vier Monate als Lucivars Haushälterin gearbeitet. An jenem Morgen hatte mein Mondblut begonnen, und es ging mir nicht sonderlich gut. Im Nachhinein betrachtet muss er die vorangegangenen Mondzeiten wohl eisern die Zähne zusammengebissen haben, um nichts zu sagen. Aber an jenem Morgen fing er an, mich zu bemuttern und mir zu raten, mich zu schonen. In meinem Ohren klang das, als wolle er mich darauf hinweisen, dass ich meine Arbeit nicht richtig erledigte. Ich warf mit einem Topf nach ihm. Nun, nicht wirklich nach ihm. Ich wollte ihn nicht treffen, sondern ich war nur so aufgebracht, dass ich mit etwas werfen musste. Er donnerte etwa einen halben Meter von der Stelle, an der Lucivar stand, gegen die Wand. Er sah den Topf eine Minute lang an, hob ihn dann auf und ging nach draußen. Ich konnte hören, wie er ihn warf, und ich dachte, er würde den Topf bestrafen, anstatt mich mit den Fäusten zu bearbeiten, wie manch anderer Eyrier es getan hätte. Kurz darauf kam er brummelnd ins Haus zurück, holte sich eine der Bratpfannen und ging wieder nach draußen. Ein paar Minuten später zerrte er mich ins Freie. Er meinte, ein Topf habe nicht die nötige Form, aber mit einer Bratpfanne würde es funktionieren, wenn man sie richtig werfen würde. Ich verbrachte zwei Monate mit Bratpfannenweitwurf, bis Lucivar meine Würfe für gut genug erachtete.« Die Erinnerung ließ Marian grinsen.


      »Und was ist seiner Meinung nach gut genug?«, wollte Surreal wissen.


      Nun sah Marian nicht mehr belustigt aus. »Wenn man in der Lage ist, dem Gegner bei neun von zehn Würfen die Knochen zu brechen.«


      Einen Augenblick lang starrte Surreal sie nur an. Dann überschlugen sich ihre Gedanken. Sie war eine verflucht gute 
       Attentäterin. Inwieweit würden sich diese Fähigkeiten unter Lucivars Führung noch vervollkommnen lassen?


      Sobald sie den Übungskreis erreicht hatten, ließ Wilhelmina sich zurückfallen. Surreal stieß sie bis ganz nach vorne. Als ein eyrischer Krieger Surreal anknurrte, weil sie ihm einen Hieb mit dem Ellbogen versetzt hatte, fauchte sie zurück und stellte zu ihrer Befriedigung fest, dass er ihr Platz machte.


      Als sie sich umsah und Daemon erblickte, stockte ihr kurzzeitig der Atem. Er sah relativ gelassen aus, wie er dort mit einer Kaffeetasse in der Hand dastand, aber sein Gesicht wies die angespannte Miene auf, die sie schon in der Kutsche auf der Anreise an ihm gesehen hatte. Es war nicht so schlimm, aber es war auch nicht gut.


      Da begann Lucivar zu sprechen, und sie verdrängte ihre Sorge um Daemon vorübergehend.


      »Es gibt gute Gründe, weswegen eyrische Männer die Krieger sind«, sagte Lucivar, der den Blick über die Frauen hinweggleiten ließ, während er langsam an der Reihe, die sie gebildet hatten, auf und ab ging. »Wir sind größer, kräftiger, und uns liegt das Töten im Blut. Ihr besitzt andere Stärken und Fähigkeiten. Die meiste Zeit über funktioniert das wunderbar. Doch es bedeutet nicht, dass ihr euch nicht verteidigen können solltet. Und bevor ihr mir mit irgendwelchem Blödsinn kommt, von wegen, ihr könntet nicht mit einer Waffe umgehen, darf ich euch vielleicht daran erinnern, dass die meisten von euch keinerlei Schwierigkeiten haben, Messer und Werkzeuge zu benutzen. Und einige von euch werden sich vor den Übungen drücken wollen, indem sie mir sagen, eine Frau würde niemals gegen einen Mann ankommen, egal, wie viel sie lernt. Richtig?« Er sah zu dem anderen Übungskreis hinüber und brüllte: »Katze! Komm her!«


      Surreal fragte sich, was er mit einer Katze wollte, und richtete ihr Augenmerk auf den Kreis. Sie stieß ein Zischen aus, als sich die Frau zu ihnen umdrehte, die sich bis eben mit Karla, Morghann und Gabrielle unterhalten hatte. »Jaenelle«, flüsterte Surreal.


      Surreal sah erneut zu Daemon hinüber. Er wirkte nicht 
       schockiert, Jaenelle zu sehen. Vielleicht hatten sie bereits Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Vielleicht … Nein, es war wahrscheinlich viel zu früh, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.


      Die anderen Frauen traten auf den Übungskreis zu. Jaenelle kam langsam herbeigeschlendert, den Blick unverwandt auf Lucivar gerichtet, während sie mit der Stange auf Hüfthöhe durch die Luft fuhr, dass es zischte.


      Lucivar machte einen Seitenschritt in die Kreismitte, ohne Jaenelle aus den Augen zu lassen. »Komm, spiel mit mir, Katze.« Er schenkte ihr ein arrogantes Lächeln.


      Sie fauchte ihn an und begann ihn zu umkreisen.


      »Hallevar«, sagte Lucivar, der ebenfalls angefangen hatte, sich im Kreis zu bewegen. »Du rufst, wenn Auszeit ist.«


      Surreal konnte spüren, wie sich Falonar neben ihr verkrampfte.


      »Wann ist Auszeit?«, erkundigte Surreal sich und stieß den Eyrier behutsam an, als er ihr eine Antwort schuldig blieb.


      »Nach zehn Minuten«, erwiderte Falonar grimmig. »Er wird sie lange vorher dem Erdboden gleichgemacht haben.«


      Als Surreal Daemon einen Blick zuwarf, brach ihr der Schweiß aus. Was würde Sadi tun, wenn das passierte? Die Antwort war offensichtlich. Die schwierigere Frage lautete, was sie tun konnten, um ihn davon abzuhalten, Lucivar in Stücke zu reißen.


      Beim ersten Aufprall der Stangen blieb ihr das Herz stehen. Danach nahm sie nur noch Jaenelle und Lucivar wahr, die sich graziös in einem wilden Reigen bewegten.


      Sekunden wurden zu Minuten.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Falonar. »Sie hält ihn ganz schön auf Trab!«


      Auf Lucivars Brust glänzte der Schweiß, und Surreal konnte hören, wie sein Atem tief und heftig ging. Ihr eigener Schweiß strömte kalt über ihre Haut, als sie den wilden Blick in Jaenelles Augen wahrnahm.


      Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Jaenelle nach einem halben Dutzend blitzschneller Bewegungen einen 
       Augenblick lang das Gleichgewicht verlor. Lucivar tänzelte gerade lange genug zurück, bis sie wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Erst dann griff er sie erneut an.


      »Er hätte sie ganz einfach umhauen und die Sache damit beenden können«, sagte Falonar leise.


      »Er will mit ihr üben, ohne sie so weit zu reizen, dass sie es wirklich auf ihn abgesehen hat«, erklärte Chaosti, der hinter Surreal getreten war, ebenso leise.


      Schließlich schrie Hallevar: »Auszeit!«


      Lucivar und Jaenelle umkreisten einander weiter, stießen mit den Stangen zu, die donnernd gegeneinander prallten.


      »Verflucht noch mal, ich habe Auszeit gesagt!«


      Sie ließen voneinander ab und zogen sich langsam rückwärts zurück.


      Hallevar betrat den Kreis und nahm Lucivar die Stange ab. Er sah zögernd in Jaenelles Richtung, zog sich jedoch zurück, als Lucivar den Kopf schüttelte.


      »Komm, Katze«, stieß Lucivar keuchend hervor, als er einen Schritt auf sie zumachte. »Wir müssen herumgehen, um uns abzukühlen.«


      Ihr Kopf fuhr in die Höhe. Breitbeinig nahm sie eine Kampfhaltung ein.


      Lucivar hielt die Hände erhoben und ging weiter auf sie zu.


      Der wilde Blick in ihren Augen wurde eine Spur milder. »Wasser.«


      »Erst gehen.« Er entwaffnete sie.


      »Mistkerl«, fauchte sie halbherzig, folgte ihm jedoch.


      »Wenn du keinen Ärger machst, lasse ich dich sogar frühstücken. « Lucivar reichte die Stange im Vorübergehen Falonar. Er ließ sich von Aaron zwei Handtücher geben, legte eines Jaenelle um den Nacken und begann, sich mit dem anderen trocken zu reiben.


      Als Surreal sich umblickte, sah sie, dass Khardeen sich ebenfalls in der Menge befand und aufmerksam auf das Geschehen achtete. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sie fest, dass Saetan sich leise mit Daemon unterhielt.


      Sie wandte sich wieder Falonar zu und ließ die Finger über 
       die Stange gleiten. »Meinst du, ich kann einmal auch nur halb so gut mit so einem Ding umgehen?« Halb erwartete sie eine abweisende Bemerkung, als er jedoch nicht antwortete, blickte sie auf und sah, dass er sie nachdenklich musterte.


      »Wenn du halb so gut damit wirst wie sie, wirst du jeden Mann mit Ausnahme eines eyrischen Kriegers damit erledigen können«, sagte Falonar langsam. »Und die Hälfte der eyrischen Krieger wahrscheinlich obendrein.« Dann wanderte sein Blick zu Marian. »Alles in Ordnung, Lady?«


      Marian stieß erschaudernd die Luft aus. »Mir geht es gut, danke, Prinz Falonar. Es ist nur … manchmal, wenn sie so ganz in den Kampf versunken sind …«


      Falonar verneigte sich gerade tief genug, um seinen Respekt zu bekunden, und ließ sie dann stehen, um sich mit Hallevar zu unterhalten.


      »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Surreal und zog Marian ein Stück von den anderen fort.


      Marians Lächeln wirkte aufgesetzt. »Lucivar ist immer so angespannt, wenn er auf dem Dienstbasar war, außerdem macht er sich um Daemon Sorgen.«


      Als Surreal sich umblickte, sah sie, wie Daemon mit dem Höllenfürsten in Richtung der Burg ging. Tja, eine Sorge weniger für den Moment.


      Ihr entging auch nicht, welche Blicke Daemon Jaenelle nachschickte, während Lucivar ihr Essen auf den Teller lud. Sie lächelte.


      »Gewöhnlich kann ich ihm dabei helfen, die Anspannung abzubauen«, fuhr Marian fort.


      Ihre zurückhaltende Ausdrucksweise verriet Surreal ganz genau, wie Marian ihm dabei half, sich zu entspannen. Die Frau war mutig, wenn sie mit einem Mann wie Lucivar ins Bett stieg, obwohl er aufgebracht war.


      »Da diese Methode diesmal nicht zur Debatte stand …«


      Nein, dachte Surreal, als Marian sie mit einem forschenden Blick bedachte. Sollte Lucivar tatsächlich niemals erwähnt haben, welche Alternativen es im Bett noch gab, würde sie Marian gewiss nicht darüber aufklären!


      Kurz darauf zuckte Marian mit den Schultern. »Normalerweise, wenn Jaenelle seine Übungspartnerin ist, machen sie einfach so lange weiter, bis er die Anspannung ausgeschwitzt hat. Aber heute Morgen … Nachdem Jaenelles Verwandte einfach so aufgetaucht sind, ist sie selbst angespannt. «


      »Klar, das Wiedersehen mit ihrer Familie ist nicht gerade Grund zur Freude.«


      Marian versteifte sich. »Ihre Familie lebt hier.«


      »Ja«, meinte Surreal nach einer Minute. »Da hast du wohl Recht.«
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      Wilhelmina ging schweigsam neben Lucivar her, als er sie auf ihr Zimmer begleitete. Sie wünschte sich, er würde den Arm um sie legen. Vielleicht würde sie dann zu zittern aufhören. Vielleicht hätte sie dann nicht so viel Angst.


      Es war seltsam. Noch vor ein paar Stunden hatte sie entsetzliche Angst vor ihm gehabt, besonders nachdem sie gesehen hatte, wie er und Jaenelle mit den Stangen aufeinander losgegangen waren.


      Anschließend hatte sie versucht, sich zurück zur Burg zu schleichen, bevor es jemandem auffiele, denn sie war überzeugt gewesen, dass ihr Herz zu schlagen aufhören würde, sobald einer jener eyrischen Krieger sie anfuhr, weil sie die Übungen nicht richtig hinbekam. Doch Lucivar hatte bemerkt, wie sie sich davonstahl. Er hatte sie hinten an ihrer Tunika gepackt und in den Übungskreis gezogen.


      Und er war nachsichtig gewesen. während andere Eyrier die Frauen unterwiesen. Marian und ein paar aus dem Hexensabbat hatten die Bewegungen vorgemacht, während er mit ihr und dem Mädchen namens Jillian gearbeitet hatte. Er war niemals in Eile gewesen, sondern immer geduldig, und seine Hände hatten sich fest, aber sanft angefühlt, als er ihren Körper 
       in die richtigen Stellungen brachte. Seine Stimme klang stets ruhig und aufmunternd.


      Das hatte sie nicht von ihm erwartet. Und sie hatte nicht erwartet, dass er bei ihr bleiben würde, als sie sich mit Alexandra, Leland und Philip traf.


      Am liebsten hätte sie Nein gesagt, als der Höllenfürst ihr eröffnet hatte, dass sie hier waren und mit ihr sprechen wollten. Doch Wilhelmina hatte sich verpflichtet gefühlt, sie zu treffen, da sie den ganzen Weg hierher gereist waren.


      Sie waren ärgerlich gewesen, als Lucivar sich weigerte, die Provinzköniginnen und die Begleiter in das Zimmer zu lassen, und als er es ablehnte, selbst ebenfalls zu gehen. Oh, er war hinaus auf den Balkon getreten, doch niemand war in der Lage gewesen, seine Gegenwart zu vergessen!


      Es war offensichtlich gewesen, dass sie so gekränkt darüber waren, wie Wilhelmina selbst erleichtert war; aber sie waren zweifellos froh gewesen, sie zu sehen. Alle hatten sie umarmt und ihr gesagt, wie hübsch sie geworden sei, und welch große Sorgen sie sich um sie gemacht hätten, und wie sehr sie sie vermisst hätten …


      Und dann meinte Alexandra, sie solle keine Angst haben. Sie würden einen Weg finden, um sie aus den vertraglichen Bindungen zu befreien und sie von diesem Ort und diesen Leuten fortzuschaffen. Sie hatte versucht, ihnen zu erklären, dass sie vorhatte, den Vertrag zu erfüllen, und dass der Höllenfürst und Prinz Yaslana nicht die Ungeheuer waren, die Alexandra in ihnen sehen wollte.


      Sie hörten ihr nicht zu, genauso, wie sie ihr vor Jahren nicht zugehört hatten, als ihr Vater, Robert Benedict, nach Jaenelles Verschwinden versucht hatte, sich an ihr zu vergehen – ein paar Monate, nachdem ihn die Krankheit befallen hatte, an der er letzten Endes gestorben war. Sie war fortgelaufen, weil sie Angst gehabt hatte, dass eines Tages niemand ihre Schreie hören oder dass man sie ignorieren würde, weil sie wie Jaenelle zu einem ›schwierigen‹ Kind geworden war.


      Sie hörten nicht zu. Denn sie waren sich so sicher, dass sie Recht hatten und wussten, was das Beste für sie war. Sogar 
       Philip. Er sagte ihr wieder und wieder, dass nun alles in Ordnung sein würde, dass Robert tot sei, und von daher alles gut sei. Doch das würde es nicht sein, das konnte es gar nicht, denn sie hielten sie auf irgendeine Weise für ›geschädigt‹. Jeder Blick, den sie ihr zuwarfen, war von dieser Überzeugung gefärbt. Und weil sie an Philip hing und wusste, dass es ihn schmerzen würde, konnte sie ihnen nicht sagen, warum sie wirklich hier bleiben wollte.


      Ihre Angst, Alexandra und ihr Anhang könnten sie womöglich tatsächlich mit sich nehmen, nachdem es sie solche Anstrengungen gekostet hatte, nach Kaeleer zu gelangen, nahm stetig zu, bis sie vom Sofa aufsprang und schrie: »Nein! Ich will nicht!«


      Lucivar war im Zimmer und eilte mit ihr davon, noch bevor einer der anderen sich bewegen konnte.


      Doch es gelang ihr nicht, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, und die Angst fraß sie bei lebendigem Leib auf.


      Da legte Lucivar die Hand auf ihre Schulter und brachte sie dazu, stehen zu bleiben. Kurz darauf rief er eine Taschenflasche herbei. Er ließ den Verschluss verschwinden, packte Wilhelmina am Hinterkopf und hielt ihr die Flasche an die Lippen.


      »Wenn du weiter so zitterst, wirst du noch hinfallen«, sagte er ärgerlich. »Trink einen Schluck, um deine Nerven zu beruhigen. «


      »Ich will kein Beruhigungsmittel!« Wilhelmina versuchte, sich ihm zu entziehen. Die Verzweiflung in ihrem Innern wurde immer größer. »Es ist alles in bester Ordnung.«


      »Alles außer der Tatsache, dass du panische Angst hast, was nicht gerade gut für dich ist.« Lucivar hielt inne und musterte sie. »Es ist kein Beruhigungsmittel, Wilhelmina«, fuhr er leise fort. »Es ist Kharys Selbstgebrauter. Ein Schluck wird dir helfen, dich zu entspannen – und dich davon abhalten, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Jetzt halte dir die Nase zu und trink.«


      Sie hielt sich nicht die Nase zu, aber sie trank den Schluck, den er ihr verabreichte.


      Golden.


      Die Flüssigkeit glitt über ihre Zunge, versammelte sich kurzzeitig in ihrem Magen und ergoss dann Sommerhitze in all ihre Glieder.


      Als er ihr einen zweiten Schluck anbot, nahm sie ihn bereitwillig an. Die herrliche Hitze ließ ihre Angst dahinschmelzen, und in ihrem Innern entstand eine sinnliche Wärme. Wenn sie noch einen Schluck nähme, würde sie vielleicht sogar tapfer sein – wunderbar tapfer und wild.


      Doch Lucivar bot ihr keinen weiteren Schluck an. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er sie losgelassen hatte, doch nun hatte er den Verschluss in der einen und die Flasche in der anderen Hand und wollte ihr die köstliche Hitze wieder wegnehmen.


      Sie griff nach der Flasche und rannte den Gang entlang. Bei der nächsten Biegung sauste sie um die Ecke und trank so viel wie möglich, bevor Lucivar sie einholte und ihr die Flasche entriss.


      Sie lehnte an der Wand und lächelte ihn an. Es freute sie immens, als er zwei Schritte zurückwich und sie argwöhnisch betrachtete.


      Lucivar schnüffelte an der Flasche und trank einen kleinen Schluck. »Verdammter Mist.«


      »Mist? Hier im Korridor? Warte nur, wenn das Helene erfährt! «


      Er fluchte leise, während er die Flasche verschloss und verschwinden ließ, doch es klang eher nach Gelächter. »Komm schon, kleine Hexe. Bringen wir dich fort, solange du noch aufrecht laufen kannst.«


      Sie ging auf ihn zu, um zu beweisen, dass sie es konnte, doch der Boden war auf einmal uneben, und sie stolperte und fiel gegen Lucivar.


      »Ich bin sehr tapfer«, erklärte sie ihm, an seine Brust gelehnt.


      »Du bist sehr betrunken.«


      »Nö, bin ich nich’!« Dann entsann sie sich der wichtigen Sache, die sie tun musste. Die wichtigste Sache von allen! »Ich 
       will mit meiner Schwester sprechen.« Sie schlug mit der Hand so fest wie möglich gegen die Oberfläche, an der sie lehnte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Dann betrachtete sie ihre brennende Hand. »Es tut weh.«


      »Wir werden beide blaue Flecken haben«, antwortete Lucivar trocken.


      »Is’ gut.«


      Unter ärgerlichem Gemurmel lenkte er sie durch die Korridore.


      Sie fühlte sich so wunderbar, dass sie singen wollte, doch sämtliche Lieder, die sie kannte, waren so … anständig. »Kennst du irgendwelche unanständigen Lieder?«


      »Mutter der Nacht«, brummte er.


      »Das kenne ich nicht. Wie geht das?«


      »Hier entlang.« Er schob sie um eine Ecke.


      Sie entkam ihm und lief den Gang entlang, wobei sie die Arme auf und ab bewegte. »Ich kann fliiiiiegen!«


      Als er sie erneut eingefangen hatte, schlang er ihr einen Arm um die Taille, klopfte einmal an die nächste Tür und schleppte Wilhelmina in das Zimmer.


      »Katze!«


      Wilhelmina traten Tränen in die Augen, als Jaenelle aus dem angrenzenden Zimmer trat. Das warmherzige Begrüßungslächeln ihrer Schwester war alles, was sie zu sehen brauchte.


      Sie entglitt Lucivars Griff und taumelte ein paar Schritte vorwärts, um Jaenelle zu umarmen.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte Wilhelmina, die lachte, während ihr Tränen das Gesicht hinabliefen. »Ich habe dich so sehr vermisst! Es tut mir Leid, dass ich nicht mutiger war. Du warst meine kleine Schwester, und ich hätte dich beschützen sollen. Aber du warst diejenige, die sich um mich gekümmert hat.« Sie lehnte sich zurück, wobei sie sich an Jaenelles Schultern festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Du bist so hübsch!«


      »Und du bist betrunken.« Die Saphiraugen waren auf Lucivar gerichtet. »Was hast du mit ihr angestellt?«


      »Nach dem Treffen mit euren Verwandten war sie derart mit den Nerven fertig, dass ich befürchten musste, sie würde zusammenbrechen. Also bat ich Khary um das stärkste Gebräu, das er in einer Taschenflasche hatte, weil ich davon ausging, dass ich sie nicht dazu bewegen können würde, mehr als einen Schluck zu sich nehmen.« Lucivar wand sich. »Sie hat die halbe Flasche ausgetrunken – und es war gar nicht sein Selbstgebrautes, sondern dein spezielles Gebräu.«


      Jaenelle riss die Augen auf. »Du hast sie von dem Totengräber trinken lassen?«


      »Nein, nein, nein!« Wilhelmina schüttelte den Kopf. »Einem Totengräber sind wir ganz bestimmt nicht begegnet.« Sie lächelte gelassen, als Jaenelle und Lucivar sie nur anstarrten.


      »Mutter der Nacht«, murmelte Lucivar.


      »Kennst du das Lied?«, wollte Wilhelmina von Jaenelle wissen.


      »Was hattest du zum Frühstück?«, erkundigte sich Jaenelle.


      »Wasser. Ich war zu nervös, um etwas zu essen. Aber jetzt bin ich nicht mehr nervös. Ich bin sehr tapfer und wild.«


      Lucivar legte ihr eine Hand um den Arm. »Warum setzt du dich nicht ein wenig auf das Sofa?«


      

      

      Sie durchquerte das Zimmer – wenn auch nicht auf dem direktesten Weg, doch als Lucivar versuchte, sie um den Sofatisch zu führen, weigerte sie sich.


      »Ich kann durch den Tisch gehen«, verkündete sie stolz. »Ich habe Unterricht in der Kunst gehabt. Jaenelle soll sehen, dass ich das mittlerweile kann.«


      »Möchtest du etwas wirklich Schwieriges tun?«, fragte Lucivar. »Dann lass uns um den Tisch gehen. Im Moment wäre das eine echte Herausforderung.«


      »Na gut.«


      Um den Tisch herumzukommen, stellte Wilhelmina tatsächlich vor eine Herausforderung, vor allem, da ihr pausenlos Lucivars Füße im Weg waren. Als sie das Sofa endlich erreicht hatte, ließ sie sich neben Jaenelle in die Kissen plumpsen. »Ich habe Dejaal gestriegelt, und nun mag er mich. 
       Meinst du, Lucivar würde mich auch mögen, wenn ich ihn striegele?«


      »Er würde versprechen, dich zu mögen, wenn du aufhörst, ihm auf die Füße zu steigen«, knurrte Lucivar leise, während er ihr die Schuhe auszog.


      »Es ist Marians Aufgabe, Lucivar zu striegeln«, erklärte Jaenelle ernsthaft.


      »Na gut.«


      »Ich denke, ich lasse uns Kaffee und Toast heraufschicken«, meinte Lucivar.


      Wilhelmina blickte Lucivar nach, bis er das Zimmer verlassen hatte. »Ich dachte, er sei furchteinflößend, dabei ist er bloß groß.«


      »Mhm. Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?«, schlug Jaenelle vor.


      Wilhelmina gehorchte. Als Jaenelle sie fertig zugedeckt hatte, sagte Wilhelmina: »Alle haben geglaubt, dass du tot bist. Aber mir haben sie immer gesagt, wir hätten dich ›verloren‹. Dabei wusste ich die ganze Zeit über, dass das nicht stimmt, denn du hast mir gesagt, wo ich dich finden kann. Wie konntest du verloren gehen, wenn du doch gewusst hast, wo du warst?«


      Sie blickte in Jaenelles saphirblaue Augen. Der Geist hinter diesen Augen war so unermesslich. Doch davor hatte sie nun keine Angst mehr. »Du wusstest immer, wo du bist, nicht wahr?«


      »Ja«, erwiderte Jaenelle leise. »Ich wusste es immer.«
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      Alexandra hielt inne, holte tief Luft und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen.


      Die Frau mit den goldenen Haaren, die in einem Mörser Kräuter zerstieß, drehte sich nicht um oder zeigte auf andere Art und Weise, dass sie die Anwesenheit einer weiteren Person 
       bemerkt hatte. Über dem Arbeitstisch schwebte eine gewaltige Schüssel und wurde von drei Flammen Hexenfeuer erwärmt. Ein Löffel rührte langsam den Inhalt der Schüssel um.


      Alexandra wartete. Nach einer Minute sagte sie mit gepresster Stimme: »Könntest du einen Moment aufhören, mit diesem Zeug herumzuhantieren, und deine Großmutter begrüßen? Schließlich ist es dreizehn Jahre her, seitdem ich dich zum letzten Mal gesehen habe.«


      »Eine Minute mehr wird bei einer Begrüßung keinen Unterschied machen, die dreizehn Jahre lang warten konnte«, entgegnete Jaenelle und schüttete die fein gemahlenen Kräuter in die Schüssel, deren Inhalt mittlerweile Blasen warf. »Aber sie wird einen Unterschied machen, was den Wirkungsgrad dieses Stärkungsmittels betrifft.« Sie drehte sich halb um und bedachte Alexandra mit einem scharfen Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gebräu zuwandte.


      Alexandra biss die Zähne zusammen. Jetzt entsann sie sich, weshalb sie es immer so schwierig gefunden hatte, mit ihrer Enkelin umzugehen. Selbst als kleines Kind hatte Jaenelle diese arroganten Gesten an den Tag gelegt und auf diese Weise angedeutet, es bestehe kein Grund, weswegen sie ihren Eltern Respekt entgegenbringen oder sich einer Königin beugen sollte.


      Warum? Zum ersten Mal stellte Alexandra sich diese Frage. Wie alle anderen war sie immer davon ausgegangen, dass dieses Verhalten einen Versuch darstellte, zu kompensieren, dass sie keine Juwelen trug und von daher unter den anderen Hexen in der Familie stand. Doch vielleicht rührten sie daher, dass jemand – wie der Höllenfürst – dem Kind süße Lügen ins Ohr geflüstert hatte, bis das Mädchen wirklich glaubte, allen anderen überlegen zu sein.


      Sie schüttelte den Kopf. Es war schwer vorstellbar, dass ein Kind, das schon bei den einfachsten Lektionen in der Kunst überfordert gewesen war, zu einer schrecklichen, mächtigen Bedrohung für das Reich Terreille herangewachsen sein sollte, wie Dorothea behauptete. Wenn dem tatsächlich so sein sollte, wo war dann die ganze Macht? Selbst jetzt, da sie sich Mühe gab, Jaenelles Kraft zu erspüren, fühlte ihre Magie sich 
       … gedämpft … an, ganz so wie früher auch. Weit entfernt, wie es sich eben bei Frauen des Blutes anfühlte, die nicht über genug mentale Kraft verfügten, um ein Juwel zu tragen.


      Das bedeutete, dass Jaenelle tatsächlich nur eine bloße Schachfigur in einem ausgeklügelten Spiel war. Der Höllenfürst – oder vielleicht auch die geheimnisvolle Königin, die an diesem Hof herrschte – hatte es auf eine Galionsfigur abgesehen, um sich dahinter verstecken zu können.


      »Was machst du da?«, erkundigte Alexandra sich mit harscher Stimme.


      »Einen Stärkungstrank für einen kleinen kranken Jungen«, antwortete Jaenelle und fügte dem Gebräu eine dunkle Flüssigkeit hinzu.


      »Sollte das nicht lieber eine Heilerin machen?« Beim Feuer der Hölle, lassen sie Jaenelle wirklich Tränke für Menschen herstellen?


      »Ich bin eine Heilerin«, lautete Jaenelles scharfe Entgegnung. »Außerdem bin ich eine Schwarze Witwe und Königin.«


      Natürlich bist du das. Nur mit Mühe verbiss sich Alexandra die Worte. Sie würde gelassen bleiben, würde auf irgendeine Weise ein Band mit ihrer Enkeltochter knüpfen, würde sich ins Gedächtnis rufen, welch schreckliche Erfahrungen Jaenelle bereits gemacht hatte.


      Als Jaenelle mit dem Gebräu fertig war, drehte sie sich um.


      Alexandra vergaß, gelassen zu bleiben oder ein Band zu knüpfen, als sie in ihre saphirblauen Augen starrte. Vor dem … etwas … zurücktaumelnd, das ihr aus jenen Augen entgegenblickte, suchte sie nach einer passenden Erklärung.


      Als sie endlich verstand, hätte sie am liebsten geweint.


      Jaenelle war wahnsinnig. Absolut, komplett wahnsinnig. Und dieses Ungeheuer, das sie in seiner Gewalt hatte, unternahm aus seinen eigenen dunklen Beweggründen nichts gegen ihre Wahnvorstellungen. Er beließ Jaenelle in dem Glauben, sie sei eine Heilerin und eine Schwarze Witwe und eine Königin. Wahrscheinlich würde er ihr sogar erlauben, einem kranken kleinen Jungen den Trank zu verabreichen, ganz egal, was das Zeug einem Kind tatsächlich antat.


      »Warum bist du hier, Alexandra?«


      Alexandra erbebte beim Klang der Mitternachtsstimme. Dann riss sie sich innerlich zusammen. Das Mädchen war schon immer theatralisch gewesen. »Ich bin hier, um dich und Wilhelmina mit nach Hause zu nehmen.«


      »Warum? Die letzten dreizehn Jahre hast du mich für tot gehalten. Wieso hast du nicht einfach weiterhin so getan, als sei ich gestorben? Das war doch so viel bequemer für dich, als zu wissen, dass ich noch lebe?«


      »Wir taten nicht so«, erwiderte Alexandra aufgebracht. Jaenelles Worte hatten sie getroffen, weil sie der Wahrheit entsprachen. Es war leichter gewesen, um den Tod eines Kindes zu trauern, als zu versuchen, mit dem schwierigen Mädchen fertig zu werden. Doch das würde sie niemals zugeben! »Wir haben gedacht, du seiest tot! Wir haben geglaubt, dass Sadi dich umgebracht hätte.«


      »Daemon hätte mir niemals ein Leid zugefügt.«


      Aber ihr schon – und das habt ihr auch. Dies war die unterschwellige Botschaft, die in der kalten, ausdruckslos vorgebrachten Antwort mitschwang.


      »Leland ist deine Mutter. Ich bin deine Großmutter. Wir sind deine Familie, Jaenelle!«


      Langsam schüttelte Jaenelle den Kopf. »Ich kann meine Blutlinie zu euch zurückverfolgen. Das bedeutet, dass wir miteinander verwandt sind. Zu einer Familie macht uns das nicht.« Sie bewegte sich auf die Tür zu. Kurz vor Alexandra blieb sie stehen. »Du bist vorübergehend bei einem Hexensabbat in die Lehre gegangen, nicht wahr? Bevor du die Wahl treffen musstest, Schwarze Witwe oder Königin von Chaillot zu werden.«


      Alexandra nickte und fragte sich, worauf Jaenelle hinauswollte.


      »Du hast genug gelernt, um ganz einfache Verworrene Netze zu erschaffen, von der Art, die einen intensiven Wunsch in sich aufnehmen und dir das entsprechende Objekt vor Augen führen. Nicht wahr?« Als Alexandra erneut nickte, füllten sich Jaenelles Augen mit traurigem Verständnis. »Wie viele Male 
       saßt du vor einem jener Netze und hast davon geträumt, dass dir etwas helfen würde, Chaillot vor Haylls Übergriffen zu bewahren?«


      Alexandra brachte keinen Ton heraus. Selbst das Atmen fiel ihr schwer.


      »Ist dir nie gekommen, dass ich die Antwort zu dem Rätsel sein könnte? Saetan war ebenfalls ein leidenschaftlicher Träumer. Der Unterschied besteht darin, dass er den Traum erkannte, als er ihm letzten Endes erschien.« Jaenelle öffnete die Tür. »Geh nach Hause, Alexandra. Hier gibt es nichts – und niemanden – für dich.«


      »Wilhelmina«, flüsterte Alexandra.


      »Sie wird die achtzehn Monate ihres Vertrages erfüllen. Danach kann sie tun und lassen, was sie will.« In Jaenelles Lächeln lag eine schreckliche Ironie. »Die Königin befiehlt es so.«


      Alexandra holte tief Luft. »Ich will diese Königin sehen.«


      »Nein, das willst du nicht«, erwiderte Jaenelle eine Spur zu sanft. »Du möchtest nicht vor dem Dunklen Thron stehen.« Sie hielt inne. »Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich muss diesen Trank fertig stellen. Er hat lange genug gekocht.«


      Fortgeschickt. Sie wurde einfach so fortgeschickt!


      Alexandra verließ den Arbeitsraum, erleichtert, Jaenelle verlassen zu können. Sie fand einen der inneren Gärten und ließ sich auf einer Bank nieder. Vielleicht würde die Sonne etwas gegen die Kälte ausrichten können, die ihr bis ins Mark gefahren war. Vielleicht würde sie dann glauben können, dass sie vor Kälte zitterte und nicht, weil Jaenelle etwas erwähnt hatte, dass sie niemals jemandem anvertraut hatte.


      Ihre Großmutter väterlicherseits war von Natur aus Schwarze Witwe gewesen. Dieser Umstand hatte Alexandra überhaupt erst dazu gebracht, sich an den Hexensabbat zu wenden. Doch zu ihrer Zeit hatte bereits das Geflüster unter den adeligen Angehörigen des Blutes eingesetzt, dass Schwarze Witwen ›unnatürliche‹ Frauen seien, und die anderen Königinnen und Kriegerprinzen hätten niemals eine Königin gewählt, die eine Hexe des Stundenglassabbats war.


      Also hatte sie ihre Lehre abgebrochen und war ein paar Jahre später, als ihre Großmutter mütterlicherseits abgedankt hatte, Königin von Chaillot geworden. Doch während der ersten Jahre als Königin hatte sie heimlich jene Verworrenen Netze gewoben. Sie hatte tatsächlich geträumt, dass etwas oder jemand in ihrem Leben erscheinen und ihr helfen würde, Haylls zersetzenden Einfluss auf die Gesellschaft von Chaillot zu bekämpfen. Damals war sie davon ausgegangen, dass es ein Gefährte sein würde – ein starker Mann, der sie unterstützen und ihr helfen würde. Doch ein solcher Mann war niemals in ihr Leben getreten.


      Dann, als ihre Großmutter, die Schwarze Witwe, im Sterben lag, hatte sie Alexandra das mit auf den Weg gegeben, was sie fortan als ›das Rätsel‹ bezeichnete. Was du dir erträumst, wird kommen, aber wenn du nicht aufpasst, wirst du blind sein, bis es zu spät ist.


      Also hatte sie gewartet. Sie hatte Ausschau gehalten. Der Traum war nie in Erscheinung getreten. Und sie wollte und konnte nicht glauben, dass ein exzentrisches Kind die Antwort auf das Rätsel sein sollte.
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      Während er aus dem Fenster starrte, griff er in sein Hemd und zog das schmale Glasfläschchen hervor, das an einer Kette um seinen Hals hing. Die Hohepriesterin von Hayll hatten ihm versichert, dass sie und die Dunkle Priesterin die stärksten Zauber gewoben hatten, die sie kannten, um sicherzugehen, dass er unentdeckt bliebe. Bisher hatten die Zauber gewirkt. Niemand hatte gemerkt, dass er etwas anderes war als einer der Begleiter, die Alexandra Angelline mit sich gebracht hatte. Er war lediglich ein unauffälliger Mann, so gut wie unsichtbar. Das passte ihm ausgezeichnet.


      Es hatte so einfach geklungen, als er den Auftrag erhalten hatte. Finde sie, setze sie unter Drogen, damit sie keine Gegenwehr 
       leistet, und bring sie dann heimlich aus der Burg zu den Männern, die gleich an der Grenze des Anwesens auf dich warten. Als er die Größe des Anwesens gesehen hatte, hatte er geglaubt, dass es sogar noch leichter werden würde.


      Doch trotz der ungeheuren Ausmaße der Burg wimmelte es dort nur so von aggressiven Männern, angefangen bei den niedersten Dienstboten bis hin zum Höllenfürsten. Und diese verfluchten Hexenluder schienen niemals allein zu sein. Er hatte sich stundenlang in den Gängen herumgetrieben, ohne auch nur eine von beiden ohne Begleitung anzutreffen.


      Er erschauderte, als er sich an das eine Mal erinnerte, als er einen Blick auf das goldhaarige Miststück erhascht hatte. Ihm war wiederholt eingeschärft worden, dass sie sein Hauptziel war, doch er hatte nicht vor, sich auch nur in ihre Nähe zu begeben, weil sie etwas an sich hatte, das ihm Furcht einflößte. Außerdem war er nicht überzeugt, dass die Zauber unter jenem Saphirblick Bestand haben würden. Also würde er die andere nehmen, die Schwester. Allerdings würde er bald zuschlagen müssen. Ewig würde er so vielen bedrohlichen, misstrauischen Männern nicht aus dem Weg gehen können.


      Vielleicht würde er Wilhelmina den ganzen Weg zurück nach Hayll begleiten. Was machte es schon für einen Unterschied, dass man auf sein Verschwinden aufmerksam wurde, wenn er sie einmal von hier fortgeschafft hatte?


      Und es konnte ihm gleichgültig sein, ob Alexandra allein zurückblieb und das Verschwinden ihrer Enkelin erklären musste – oder sich der Strafe zu unterziehen hatte, die der Höllenfürst zu verhängen gedachte.
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      Dorotheas Innerstes krampfte sich vor blinder Wut zusammen. Kraftlos ließ sie die Hand mit dem kurzen Brief sinken.


      »Du bist beunruhigt, Schwester«, sagte Hekatah, die in das Zimmer schlurfte und sich setzte.


      »Kartane ist nach Kaeleer gereist.« Sie konnte nicht tief genug Luft holen, um ihrer Stimme Kraft zu verleihen.


      »Um zu sehen, ob die dortigen Heilerinnen etwas für ihn tun können?« Hekatah dachte einen Augenblick nach. »Aber wieso jetzt? Er hätte in den letzten Jahren jederzeit dorthin gehen können.«


      »Vielleicht, weil er glaubt, nun etwas zu haben, das er eintauschen kann, und das mehr wert ist als Goldmünzen.«


      Hekatah begriff sofort und stieß ein unwilliges Zischen aus. »Wie viel weiß er?«


      »Er war letztens bei meiner ›Beichte‹, aber dieses Wissen ist nicht gerade weltbewegend.«


      »Es würde ausreichen, um Saetan zu warnen«, meinte Hekatah unheilvoll. »Es wäre genug, um ihn unangenehme Fragen stellen zu lassen.«


      »Dann sollten eventuell Vorkehrungen getroffen werden, bevor Kartane die Gelegenheit erhält, mit jemandem außerhalb Kleinterreilles zu sprechen«, erwiderte Dorothea sanft, beinahe geistesabwesend. Ihr fielen etliche interessante ›Vorkehrungen‹ ein, die gegen einen Sohn getroffen werden konnten, der um ihren Feind zu buhlen trachtete.


      Hekatah stand auf und ging eine Minute lang im Zimmer auf und ab. »Nein. Lass uns sehen, ob wir Kartane als Köder verwenden können, um eine ganz bestimmte Heilerin nach Kleinterreille zu locken.«


      Dorothea schnaubte verächtlich. »Glaubst du wirklich, Jaenelle Angelline würde ausgerechnet Kartane helfen?«


      »Ich werde heute Abend nach Kleinterreille aufbrechen und mit Lord Jorval sprechen. Er weiß gewiss, wie eine taktvolle Bitte an den Dunklen Hof zu formulieren ist.« An der Tür hielt Hekatah inne. »Wenn dein kleiner Krieger nach Hause kommt, solltest du ihm vielleicht eine Lektion in Sachen Loyalität angedeihen lassen.«


      Erst als Hekatah fort war, ging Dorothea zum Kaminfeuer hinüber. Sie ließ den Brief in die Flammen fallen und beobachtete, wie sie ihn verzehrten.


      Sobald der Krieg, den sie anzetteln würden, vorüber war, 
       würde sie ein Freudenfeuer errichten und sich daran ergötzen, wie die Flammen jenen ausgetrockneten wandelnden Leichnam verzehrten. Und während sie zusah, wie Hekatah verbrannte, würde sie ihren Sohn Loyalität lehren.
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      Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Karla jäh, nachdem sie sich zehn Minuten lang oberflächlich unterhalten und über die Eyrier gesprochen hatten, die Lucivar hergebracht hatte.


      Jaenelle hob den Blick von der Stickerei, an der sie gerade arbeitete, die Augen voll wachsamer Belustigung. »Na gut.«


      »Ich will einen Ring der Ehre, wie die Männer im Ersten Kreis einen haben.«


      »Schätzchen, sie tragen den Ring der Ehre um den Penis. Du magst ebenso draufgängerisch wie ein Mann sein, aber da sehe ich sogar bei dir gewisse Probleme!«


      »Die männlichen verwandten Wesen tragen ihre Ringe nicht dort. Du hast kleine Ringe anfertigen lassen, die sie an den Ketten tragen, an denen ihre Juwelen hängen.«


      »Du möchtest also einen Ring der Ehre.« Jaenelle klang immer noch amüsiert, während sie Stich um Stich an ihrem Muster stickte.


      Karla nickte feierlich. »Für jede Hexe im Hexensabbat.«


      Jaenelle sah auf. Die Belustigung war aus ihrem Gesicht verschwunden.


      Karla erwiderte ihren Blick. Aufgrund der leichten Veränderung in den saphirblauen Augen erkannte sie, dass sie es nicht länger mit Jaenelle, ihrer Freundin und Schwester, zu tun hatte. Sie redete mit Hexe, der Königin des Schwarzen Askavi. Ihrer Königin.


      »Du hast einen Grund«, stellte Jaenelle in ihrer Mitternachtsstimme fest. Es war keine Frage.


      »Ja.« Wie viel würde sie sagen müssen, um Jaenelle zu 
       überzeugen? Und wie viel von dem, was sie in dem Verworrenen Netz gesehen hatte, konnte unerwähnt bleiben?


      Ein paar Minuten verstrichen, ohne dass eine der beiden Frauen etwas sagte.


      Jaenelle begann wieder zu sticken. »Wenn er am Finger getragen wird, sollte er so verziert sein, dass sein Zweck nicht offensichtlich ist«, meinte sie leise. »Ich gehe davon aus, dass du vor allem aufgrund meiner speziellen Schutzzauber an dem Ring interessiert bist.«


      »Ja«, antwortete Karla kaum hörbar. Die Schutzzauber, die Mitternachtsschilde, mit denen Jaenelle die Ringe versehen hatte, waren der Grund, weshalb sie ein derartiges Schmuckstück haben wollte.


      »Möchtest du, dass die Ringe nur innerhalb des Hexensabbats miteinander verbunden sind oder auch mit den Ringen der Männer?«


      Karla zögerte. Ein typischer Ring der Ehre erlaubte es einer Königin, die Gefühle der Männer in ihrem Ersten Kreis zu überwachen. Aufgrund einer Eigenart des ersten Rings der Ehre, den Jaenelle erschaffen hatte – und den Lucivar immer noch trug –, hatten die Männer des Ersten Kreises im Gegenzug ebenfalls die Möglichkeit, die Stimmung der Königin zu erfassen. Wollten sie oder der Hexensabbat tatsächlich mit Männern umgehen müssen, die noch mehr auf weibliche Stimmungen eingestellt waren, als die Männer es ohnehin schon waren? War eine gewisse Distanz es wert, auf die Möglichkeit zu verzichten, eine Warnung zu senden, die in keiner Weise aufzuhalten war? »Sie sollten mit den Männern des Ersten Kreises verbunden sein.«


      »Ich werde die Ringe so bald wie möglich anfertigen lassen«, sagte Jaenelle leise.


      »Danke, Lady«, erwiderte Karla, deren Förmlichkeit sich mehr an die Königin als die Freundin wandte.


      Wieder legte sich Schweigen über den Raum.


      »Noch etwas?«, wollte Jaenelle schließlich wissen.


      Karla atmete tief durch. »Ich mag deine Verwandten nicht.«


      »Niemand hier mag meine Verwandten«, gab Jaenelle zurück, 
       doch unter dem belustigten Tonfall lag eine gewisse Schärfe verborgen – und Trauer. Dann fügte sie flüsternd hinzu: »Saetan hat mich offiziell um die Erlaubnis gebeten, sie hinrichten zu lassen.«


      »Hast du sie ihm erteilt?«, fragte Karla ausdruckslos. Sie kannte die Antwort bereits. Als sie vor fünf Jahren Königin von Glacia geworden war, war sie in der gleichen Lage gewesen. Sie hatte ihren Onkel, Lord Hobart, ins Exil geschickt, anstatt seine Hinrichtung anzuordnen, obwohl sie den starken Verdacht hegte, dass er hinter dem Tod ihrer Eltern steckte.


      Wenn man Jaenelle zu einer Entscheidung drängte, würde sie die gleiche Wahl treffen.


      »Wenn es dir irgendein Trost sein sollte: Deine Schwester mag ich«, meinte Karla, als Jaenelle ihr die Antwort schuldig blieb. »Sie wird sich schon in Kaeleer einleben, falls es ihr gelingen sollte, lange genug ihre Angst zu vergessen, um einmal tief durchzuatmen.«


      Jaenelle verzog das Gesicht. »Lucivar hat sie betrunken gemacht, und sie hat angeboten, ihn zu striegeln.«


      »Oh, Mutter der Nacht!« Als das Gelächter nach einiger Zeit verklungen war, erhob sich Karla noch immer kichernd von dem Sofa, wünschte Jaenelle eine gute Nacht und machte sich auf den Weg zu ihrer eigenen Zimmerflucht.


      In der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers erlaubte sie sich das eine oder andere Stöhnen, während sie sich bettfertig machte. Egal, wie viel Sport sie trieb, wenn sie zu Hause war, es dauerte immer ein paar Tage, bis sie sich wieder an die Übungen gewöhnt hatte, die Lucivar ihr abverlangte. Doch sie würde sich auf keinen Fall die Gelegenheit entgehen lassen, von ihm weiter in die Kampfkunst eingewiesen zu werden. Besonders jetzt nicht.


      Als sie bald darauf eindöste, kam ihr der Gedanke, dass Jaenelle, die eine starke und sehr begabte Schwarze Witwe war, vielleicht ihre eigenen Gründe gehabt hatte, dem Gefallen zuzustimmen, um den Karla sie gebeten hatte.
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      Übertrieben sorgfältig band Daemon den Gürtel des Gewandes zu. Das heiße Bad hatte seine verspannte, müde Muskulatur aufgewärmt und gelockert. Eine große Menge Brandy würde die scharfen Kanten seiner Gedanken ein wenig verschwimmen lassen. Doch keine dieser Maßnahmen würde etwas gegen sein verletztes, blutendes Herz ausrichten können.


      Jaenelle wollte ihn nicht. Dieser Umstand wurde ihm immer schmerzlicher bewusst.


      Als sie sich letzte Nacht begegnet waren, hatte er geglaubt, sie freue sich, ihn zu sehen. Er hatte gehofft, sie könnten von Neuem anfangen. Doch heute war sie ihm aus dem Weg gegangen, wann immer er versuchte, sich ihr zu nähern, und hatte Lucivar oder Chaosti oder gar den gesamten Hexensabbat als Abschirmung benutzt. Ihr Verhalten hatte ihn zu der Annahme gezwungen, dass sie ihm den Titel des Gefährten nur verliehen hatte, weil sie sich ihm gegenüber verpflichtet fühlte, nicht, weil sie ihn wollte.


      Auf dem Weg in sein Schlafzimmer fragte er sich, wie lange er es wohl ertragen könnte, ihren Umgang mit den anderen Männern des Hofes zu beobachten, während sie ihn aus ihrem Leben ausschloss. Wie lange würde der geistige Zusammenbruch auf sich warten lassen, wenn er ihr Tag für Tag nahe genug war, um sie zu berühren, es jedoch nicht durfte? Wie lange …


      Als er im schwachen Licht sein Bett sah, glaubte er im ersten Moment, jemand habe einen weißen Pelzüberwurf darüber ausgebreitet, ohne ihn glatt zu streichen.


      Dann hob sich ein Kopf von seinen Kissen, und Muskeln spielten unter dem weißen Fell, als die gewaltige Raubkatze sich bewegte.


      Die Vorderpfoten, die über die Bettkante hingen, krümmten sich und ließen eindrucksvolle Krallen sichtbar werden. Graue Augen starrten ihm entgegen, als wollten sie ihm verbieten, auch nur einen einzigen Atemzug zu wagen.


      Selbst wenn Daemon das rote Juwel nicht inmitten des weißen Fells gesehen hätte, hätte er keinerlei Zweifel gehegt, wer da auf seinem Bett ausgestreckt lag.


      Wir alle geben uns Mühe, Kaelas nicht zu verärgern, hatte Lucivar gesagt.


      Möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      Mit klopfendem Herzen wich Daemon vorsichtig in Richtung der Tür zurück. Saetans Zimmerflucht befand sich gleich gegenüber von der seinen. Er könnte …


      Etwas Großes warf sich auf der anderen Seite gegen die Tür, als seine Hand den Knauf berührte.


      Kaelas verzog die Lippen zu einem leisen Fauchen.


      Ihm stand nur noch ein einziger Fluchtweg offen.


      Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Kaelas abzuwenden, stahl Daemon sich zu der Tür hinüber, die sein Schlafzimmer von Jaenelles trennte. Er öffnete die Tür nur so weit wie nötig und schlüpfte in ihr Zimmer, verschloss die Tür mit Schwarz und belegte sie außerdem mit einem schwarzen Schild. Wenn Kaelas tatsächlich durch jeglichen Schild dringen konnte, wie Lucivar behauptet hatte, dann waren das Schloss und der Schild nutzlos, aber sie gaben ihm dennoch ein gewisses Gefühl der Sicherheit.


      Während er weiter in Jaenelles Zimmer zurückwich, fing er zu zittern an. Es war nicht wirklich wegen Kaelas. Jeder Mann, der mit einem gesunden Überlebenswillen ausgestattet war, würde eine gewisse Furcht vor einer Raubkatze dieser Größe verspüren – besonders, wenn die Katze noch dazu ein Kriegerprinz mit rotem Juwel war. Doch er wusste, dass er keine derart überwältigende Angst empfunden hätte, bevor sein Geist an Cassandras Altar zersplittert war. Er hätte ausreichend Selbstbewusstsein besessen, um der wilden Raubtierarroganz etwas entgegenzusetzen, selbst wenn er es letzten Endes für vernünftiger halten sollte, ihr nachzugeben. Doch jetzt …


      »Daemon?«


      Er wirbelte herum. Auf einmal stockte ihm der Atem.


      Jaenelle stand in dem Türrahmen, der zum Rest ihrer Zimmerflucht führte. Sie trug ein blaues Nachtgewand.


      Ihr Anblick ließ ihn in zu vieler Hinsicht das Gleichgewicht verlieren.


      Sie stürzte auf ihn zu und schlang ihm die Arme um die Taille, um ihn aufzufangen. »Was ist los? Bist du krank?«


      »Ich …« Die Anstrengung, die es ihm verursachte, tief genug einzuatmen, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn.


      »Kannst du weit genug gehen, um dich aufs Bett zu setzen? «


      Da er keinen Ton hervorbrachte, nickte er nur.


      »Setz dich«, befahl Jaenelle. »Leg den Kopf auf die Knie.«


      Als er ihrer Aufforderung Folge leistete, öffnete sich sein Gewand. Er beugte sich in der Hoffnung weiter vor, dass er derart gebückt ihrem Blick nichts offenbarte, das sie nicht zu sehen wünschte.


      »Kannst du mir sagen, was los ist?«, fragte Jaenelle und strich ihm mit den Fingern durch das Haar.


      Du liebst mich nicht. »Auf meinem Bett«, stieß er keuchend hervor.


      Jaenelle drehte sich der Verbindungstür zwischen ihren beiden Gemächern zu. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was macht Kaelas in deinem Zimmer?«


      »Schlafen. Auf meinem Bett.«


      »Es ist dein Zimmer. Warum hast du ihm nicht gesagt, dass er verschwinden soll?«


      Warum? Weil er keine Lust hatte, heute Nacht zu sterben.


      Doch sie klang so verblüfft, dass er den Kopf hob, um sie anzusehen. Sie meinte es ernst. Ohne weiter darüber nachzudenken, würde sie eine dreihundertfünfzig Kilo schwere, fauchende Wildkatze von ihrem Bett scheuchen.


      Jaenelle erhob sich. »Ich werde ihm …«


      Daemon griff nach ihrer Hand. »Nein, es ist schon gut. Ich werde ein anderes Bett finden. Ein Sofa. Beim Feuer der Hölle, und wenn ich auf dem Boden schlafe!«


      Die uralten Augen musterten ihn. Kurzzeitig flackerte etwas Eigenartiges darin auf. »Möchtest du heute Nacht hier schlafen? «, fragte sie leise.


      Ja. Nein. Er wollte nicht wie ein verängstigter, hilfsbedürftiger 
       Junge zu ihr kommen. Doch er würde ebenso wenig die einzige Einladung in ihr Bett ausschlagen, die er vielleicht jemals erhalten würde. »Bitte.«


      Sie zog die Tagesdecke so weit wie möglich zurück, während er noch immer auf dem Bett saß. »Leg dich hin.«


      »Ich …« Sein Gesicht glühte.


      »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass du im Bett dasselbe trägst wie die anderen Männer hier«, meinte Jaenelle trocken.


      Also nichts.


      Sie bewegte sich zur anderen Seite des Zimmers, Daemon höflich den Rücken zugekehrt.


      Rasch schlüpfte Daemon aus dem Gewand und glitt in das gewaltige Bett. Kein Wunder, dass sie ihm angeboten hatte, zu bleiben. Das Bett war so groß, dass ihr eine zweite Person darin gar nicht auffallen würde.


      Eine Minute später legte sie sich ebenfalls ins Bett, wobei sie darauf achtete, auf ihrer Seite zu bleiben. Als sie die Kerzen löschte, murmelte sie: »Gute Nacht, Daemon.«


      Lange Zeit lag er im Dunkeln und lauschte ihren Atemzügen. Er war davon überzeugt, dass sie ebenfalls nicht schlief.


      Letzten Endes hüllten das warme Bett, das Gemurmel des Brunnens unten im Garten und ihr Duft ihn ein, und er fiel in einen tiefen Schlaf.


      

      

      Leise, beinahe verstohlene Geräusche weckten ihn.


      Daemon schlug die Augen auf.


      Dunkelheit. Wirbelnder Nebel.


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah sich um. Sie stand neben dem Altar. Die goldene Mähne, die nicht ganz Haar und nicht ganz Fell war. Die leicht spitz zulaufenden Ohren. Der dünne Fellstreifen, der ihre Wirbelsäule hinab bis zu dem Rehkitzschweif entlang lief, der sich ruckartig über ihrem Gesäß hin- und herbewegte. Die menschlichen Beine, an denen sich Hufe befanden. Die Hände mit den eingezogenen Krallen.


      Hexe. Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume.


      Er war wieder an dem nebligen Ort, tief im Abgrund. Der Ort, an dem …


      Langsam erhob er sich. Er bewegte sich vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, als er um den Altar herumging, bis er ihr gegenüberstand.


      Auf dem Altar befand sich ein Kristallkelch, den hauchdünne Risse durchzogen. Während er schweigend zusah, griff sie nach einer Kristallscherbe und setzte sie an die richtige Stelle.


      Etwas in seinem Innern regte sich. Als er den Kelch genauer betrachtete, erkannte er, dass es sich um seinen eigenen, zerborstenen Geist handelte.


      Ihm fielen drei weitere winzige Splitter auf. Als er die Hand nach einem ausstreckte, versetzte sie ihm einen Klaps.


      »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie lange ich suchen musste, um die hier zu finden?«, fauchte sie ihn an.


      Sie drehte den Kelch und fügte einen weiteren winzigen Splitter ein.


      Der Nebel drehte sich, tanzte, wirbelte umher.


      Er fiel, fiel, fiel in den Abgrund. Sein Geist zerbarst. Das Erwachen an dem nebligen Ort. Der erste Anblick von Jaenelle als Hexe, wie sie seinen Kristallkelch wieder zusammensetzte.


      Ein weiterer Splitter kam an seinen ursprünglichen Platz.


      Das schmale Bett, an dessen Enden Stricke angebracht waren, mit denen sich Hände und Füße fesseln ließen – das Bett aus Briarwood. Ein üppiges Bett mit seidenen Laken. Eine verführerische Falle aus Liebe und Lügen und der Wahrheit – eine Falle, die ein Kind retten sollte. Der Sadist flüsterte, dass sie den Köder schlucken würde, weil er selbst, in all seiner männlichen sexuellen Pracht, der Köder war.


      Der letzte Splitter fand seinen angestammten Platz.


      Die geistige Verbindung mit Saetan, nachdem er Jaenelle überredet hatte, zur Höhe der roten Juwelen aufzusteigen. Gemeinsam zwangen sie Jaenelle, ihren gemarterten, blutenden Körper zu heilen. Jaenelles panische Angst, als die Männer aus Briarwood versuchten, gegen die Abwehrmechanismen anzukämpfen, die Surreal in den Gängen errichtet hatte, die zu 
       dem Altar führten. Cassandra, wie sie das Tor zwischen den Reichen öffnete und Jaenelle fortbrachte.


      Sein Kristallkelch glühte und wurde immer wärmer, da Hexe sämtliche Risse mit ihrer dunklen Kraft umhüllte und versiegelte.


      Nun, da die Lücken geschlossen waren, strömten die Erinnerungen wieder auf ihn ein, und endlich wusste er genau, was sich vor dreizehn Jahren an Alexandras Altar zugetragen hatte. Endlich wusste er mit Gewissheit, was er getan hatte – und was nicht.


      Er atmete tief und langsam durch.


      Sie warf ihm einen Blick zu. In ihren uralten Augen kämpfte Scheu mit Wildheit und wacher Intelligenz. »Die fehlenden Scherben verursachten Schwachstellen, die den Kelch zerbrechlich machten. Jetzt sollte es dir wieder gut gehen.«


      »Danke.«


      »Ich will deine Dankbarkeit nicht«, fuhr sie ihn an.


      Daemon betrachtete Hexe eingehend und öffnete seine inneren Barrieren weit genug, um ihre Gefühle zu ertasten. Der Schmerz in ihrem Innern überraschte ihn.


      »Was willst du dann?«, wollte er leise wissen.


      Nervös strich sie über den Stiel des Kelches. Er fragte sich, ob sie ahnte, dass er die zärtliche Berührung spüren konnte. Außerdem fragte er sich, ob sie die geringste Vorstellung davon hatte, was diese Liebkosung mit ihm anstellte. Er begann um den Altar herumzugehen, wobei er mit den Fingern leicht über den Stein strich.


      »Nichts«, sagte sie kleinlaut und wich einen halben Schritt vor ihm zurück. Dann fügte sie hinzu: »Du hast mich angelogen. Du wolltest Hexe nicht.«


      Feurige Wut durchzuckte ihn und weckte den Teil seines selbst, den die Angehörigen des Blutes in Terreille den Sadisten nannten. Als sich der Ärger abgekühlt hatte, wurde er von einem anderen Feuer abgelöst.


      Seine Stimme wurden zu einem aufreizenden Schnurren. »Ich liebe dich. Und ich habe ein Leben lang darauf gewartet, dein Geliebter zu werden. Doch du warst noch zu jung, Lady.«


      Sie hob den Kopf, den Körper zu einer würdevollen Haltung aufgerichtet. »Hier im Abgrund war ich nicht zu jung.«


      Langsam bewegte er sich weiter um den Altar. »Dein Körper war geschändet worden, dein Geist zerschmettert. Doch selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, wärst du zu jung gewesen – auch hier im Abgrund.«


      Er trat von hinten an sie heran. Leicht strichen seine Finger über ihre Hüften, ihre Taille. Er ließ seine Hände weiter nach oben gleiten, spreizte sie über ihren Rippen und streichelte mit den Fingerspitzen die Unterseite ihrer Brüste. Er kam näher und lächelte voll wilder Freude, als das nervöse Zucken ihres Rehkitzschweifes ihn neckte und immer weiter erregte.


      Er küsste die Stelle, an der ihr Nacken auf die Schulter traf. Der erste Kuss war zurückhaltend und keusch. Beim zweiten Kuss benutzte er die Zähne, um sie ruhig zu halten, während seine Zungenspitze ihre Haut liebkoste und sie schmeckte.


      Er konnte spüren, wie ihr Herz schlug und ihr Atem in keuchenden Stößen kam.


      Er zog eine Spur leichter Küsse ihren Hals empor, um ihr schließlich ins Ohr zu flüstern: »Du bist nicht mehr zu jung.«


      Sie stieß einen atemlosen, spitzen Schrei aus, als er sich sanft an ihr rieb.


      Auf einmal waren seine Hände leer, und er war allein.


      Hungriges Verlangen brüllte in seinem Inneren. Langsam beschrieb er einen Kreis, Ausschau haltend, tastend – das Raubtier auf der Suche nach seiner Beute.


      Er nahm nur noch wahr, wie sich der Nebel immer mehr verdichtete und um ihn herwirbelte, dann war da nichts mehr.


      

      

      Es kostete ihn Mühe, dem dichten Nebel des Schlafes zu entrinnen, als etwas ihn am Arm packte und aus dem Bett zerrte. Benommen versuchte er weit genug aufzuwachen, um sich fragen zu können, weshalb man ihn durch das Zimmer schubste und stieß.


      Das Aufwachen fiel ihm ausgesprochen leicht, nachdem Lucivar ihn in die Duschkabine geschleift und das kalte Wasser voll aufgedreht hatte.


      Daemon drehte wild am Hahn, bis es ihm gelang, das Wasser abzustellen. Während er sich mit einer Hand an der Wand abstützte, versuchte er, seine Lungen zum Einatmen zu überreden. Dann warf er Lucivar einen wutentbrannten Blick zu.


      »Jaenelle war ähnlich schlecht gelaunt, als sie aufwachte«, meinte Lucivar nachsichtig. »Muss ja eine interessante Nacht gewesen sein.«


      »Es ist nichts passiert«, gab Daemon mürrisch zurück und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


      »Nichts Körperliches«, sagte Lucivar. »Aber ich habe schon oft genug mit dem Sadisten getanzt, um ihn wiederzuerkennen, wenn ich ihm begegne.«


      Daemon wartete einfach nur ab.


      Lucivars Lippen verzogen sich zu seinem trägen, arroganten Lächeln. »Willkommen in Kaeleer, Bruder«, sagte er sanft. »Es tut gut, dich wiederzuhaben.« An der Badezimmertür hielt er inne. »Ich werde dir eine Tasse Kaffee bringen. Das und eine heiße Dusche sollten dich wach genug werden lassen.«


      »Wach genug wofür?«, erkundigte Daemon sich argwöhnisch.


      Lucivars Lächeln nahm eine boshafte Note an. »Du kommst zu spät zu den Kampfübungen, alter Knabe. Aber in Anbetracht der Lage gebe ich dir eine Viertelstunde, bevor ich noch einmal bei dir vorbeischaue.«


      »Und wenn du noch einmal vorbeischauen musst?«, wollte Daemon eine Spur zu sanft wissen.


      »Vertrau mir, sollte ich gezwungen sein, ein weiteres Mal nach dir zu sehen, wird es dir ganz und gar nicht gefallen.«


      Es gefiel ihm bereits jetzt ganz und gar nicht. Doch er schlürfte den Kaffee, den Lucivar ihm gebracht hatte, während noch das heiße Wasser über seinen Nacken und seinen Rücken rann – und der Sadist begann, die leise, sanfte Verführung von Jaenelle Angelline zu planen.

    

  


  


  
    

    Kapitel 5
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      Alexandra ging durch die Gänge, Philip an ihrer Seite. Sie hätte Lelands Begleitung einem Mann vorgezogen, der bereits vergeben war. Doch dass Philip derart schnell angeboten hatte, mit ihr zu gehen, konnte nur bedeuten, dass er etwas unter vier Augen mit ihr zu besprechen hatte, ohne die anderen darauf aufmerksam machen zu wollen.


      Da sie seine Gegenwart als ärgerlich empfand, fuhr sie ihn unwirsch an: »Wir sind nun schon über eine Woche hier, und es ist nichts geschehen. Wie lange erwartet dieser so genannte Begleiter, dass wir hier zu Gast bleiben können?«


      Philip musste sie nicht darauf hinweisen, dass Osvald, der Beistand, den Dorothea ihnen mitgeschickt hatte, bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, an Wilhelmina oder Jaenelle heranzukommen, ohne dass nicht mindestens eine männliche Aufsichtsperson dort gewesen wäre; ganz zu schweigen davon, so nahe an die beiden Frauen heranzukommen, dass er sie heimlich aus der Burg hätte schaffen können. Ebenso wenig musste Philip sie darauf verweisen, dass sie so lange ›Gäste‹ auf der Burg sein würden, bis der Höllenfürst – oder die wahre Königin, die an diesem Hof herrschte – das Gegenteil entschied.


      »Lucivar war heute Morgen bei mir«, sagte Philip jäh.


      Die Anspannung in seiner Stimme brachte Alexandra dazu, ihn anzusehen. Ihr fiel die Röte auf, die Philips Gesicht verdunkelte. War es Wut oder Verlegenheit? »Und?«


      »Er hat sich dafür ausgesprochen, dass du Vania stärker an die Leine nehmen solltest, bevor ihr etwas passiert. Anscheinend geht sie bei ihren Versuchen, einen Mann aus Kaeleer in ihr Bett zu locken, ein wenig zu aggressiv vor. Er meinte, 
       wenn es sie so sehr nach einem Mann verlangt, sollte sie lieber ihren Gefährten einladen, denn dazu sei er da.«


      Persönlich war Alexandra der Auffassung, dass sich Vania wie eine Schlampe aufführte. Doch Vania war auch offenherzig, wenn es darum ging, ihre Männer mit Königinnen zu teilen, die sich auf Besuch befanden – eine großzügige Geste, die Alexandra nie abschlug, wenn sie ihre Provinz bereiste. Seit über fünfundzwanzig Jahren hatte sie selbst sich keinen festen Geliebten an ihrem Hof gehalten – seitdem sie Philip gebeten hatte, Leland durch deren Jungfrauennacht zu geleiten. Es wäre ihnen allen gegenüber ungerecht gewesen, wenn sie ihn danach aufgefordert hätte, ihr Bett zu wärmen, obgleich er in Wirklichkeit der Geliebte ihrer Tochter sein wollte. Und die anderen Männer, die seitdem in Frage gekommen wären, waren viel mehr an der Macht interessiert gewesen als daran, ihr Vergnügen zu bereiten.


      Doch die Erinnerung an Vanias Großzügigkeit – und der Gedanke, dass zur Zeit auch deren Bett von keinem Mann gewärmt wurde –, ließ Alexandra abwehrend reagieren. »Sie müsste nicht aggressiv vorgehen, wenn man an diesem Hof Königinnen, die zu Besuch sind, mit den grundlegenden Annehmlichkeiten versorgen würde.«


      »Das habe ich auch erwähnt«, sagte Philip durch zusammengebissene Zähne. »Und er gab mir die Antwort, dass es keine Männer an diesem Hof gibt, zu deren Dienstaufgaben diese Pflicht gehört.«


      »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Nicht jede Königin, die hierher reist, hat zu dem Zeitpunkt unbedingt einen Gefährten oder wird von ihm begleitet. Es muss irgendeine Vorkehrung geben …« Sie brach ab, als ihr die Beleidigung in all ihren Ausmaßen klar wurde. »Es ist, weil wir aus Terreille sind, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte Philip mit tonloser Stimme. »Er meinte, es gäbe ein paar Männer des Zweiten und Dritten Kreises, die normalerweise nichts dagegen haben, einen Gast des Hofes bei sich aufzunehmen, wenn sie darum gebeten werden. Doch da terreilleanische Königinnen nicht wüssten, wie man einen 
       Mann genieße, ohne ihn schlecht zu behandeln, sei kein Mann aus Kaeleer dazu bereit, sich anzubieten.« Er zögerte. »Außerdem sagte er, dass es in Kaeleer keine Lustsklaven gäbe.«


      Die verbale Ohrfeige traf sie empfindlich, denn sie rief ihr ins Gedächtnis, dass Daemon Sadi ein paar Monate lang Lustsklave an ihrem Hof gewesen war.


      »Ich verstehe«, erwiderte sie gepresst.


      »Abgesehen von seiner offensichtlichen Verärgerung über die Situation schien Lucivar sich wirklich Sorgen zu machen.« Philip klang erstaunt. »Hauptsächlich, weil Vania ihre Bemühungen auf Prinz Aaron konzentriert.«


      »Aaron ist in der Tat ein sehr attraktiver Mann, und …«


      »Er ist verheiratet.«


      Darauf konnte sie nicht viel erwidern, zumal sie die Angst spürte, die von Philip ausging. Vanias Interesse an einem verheirateten Mann musste ihm auf grausame Weise seine eigene Verletzlichkeit vor Augen führen.


      Obwohl immer mehr Eheverträge in den terreilleanischen Adelskreisen lediglich aus gesellschaftlichen oder politischen Gründen geschlossen wurden, schätzten die Männer des Blutes die Ehe hoch, weil es sich dabei um die einzige Beziehung handelte, bei der sich Mann und Frau als ebenbürtige Partner gegenübertraten. Zumindest so ebenbürtig, wie es eben möglich war. Es bedeutete auch, dass die Treue des Mannes Bedingung der Ehe war, und jeder Mann, der über das Bett seiner Frau hinaussah, konnte schnell ohne Zuhause oder Ehefrau dastehen und ebenfalls seine Kinder verlieren.


      »Es gibt noch einen weiteren Grund, Vania zurückzuhalten«, gab Philip zu bedenken. »Wenn die Männer hier noch gereizter werden sollten …«


      »Ich weiß«, erwiderte Alexandra scharf. Es würde ihnen niemals gelingen, Wilhelmina und Jaenelle von der Burg fortzuschaffen, wenn die Männer noch feindseliger würden, als sie ohnehin schon waren. »Ich weiß«, wiederholte sie, diesmal mit sanfterer Stimme. »Ich werde mit ihr sprechen.«


      »Bald?«


      Sie schalt sich selbst, weil er aufgrund der Angst in seiner Stimme in ihrer Achtung sank.


      »Ja, Philip«, meinte sie freundlich. »Ich werde bald mit ihr sprechen.«
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      Eine interessante Versammlung, dachte Daemon. Er ließ die Hände in die Taschen gleiten und fragte sich, was es bedeuten mochte, wenn der Haushofmeister den Hauptmann der Wache, den Gefährten und den Ersten Begleiter in sein Arbeitszimmer bestellte, »um etwas zu besprechen«.


      Die letzten beiden Tage hatte er damit verbracht, in dem Protokollbuch zu lesen, das Saetan ihm gegeben hatte, und war überrascht gewesen, wie sehr sich die Regeln darin von denjenigen unterschieden, die man ihm in Terreille beigebracht hatte. Laut dieses Protokolls besaßen die Männer, trotz der starken Betonung der matriarchalen Ordnung der Angehörigen des Blutes, etliche Rechte und Privilegien, die dazu beitrugen, die Macht in einem gewissen Gleichgewicht zu halten. Dieser Umstand erklärte auch das erfrischende Fehlen angstvoller Unterwürfigkeit bei den hiesigen Männern. Sie begriffen die Grenzen, die annehmbares männliches Verhalten umrissen, und innerhalb dieser Grenzen standen sie auf festem Boden und mussten sich nie fragen, was passieren würde, falls sie nicht mehr in der Gunst einer bestimmten Lady stehen sollten.


      Ebenso hatte ihn der Abschnitt im Protokoll überrascht, in dem es um die Männer des Ersten Kreises ging, weil in Terreille niemals auch nur im Entferntesten die Rede davon gewesen war.


      Ein Satz darin fasste die Hingabe eines Mannes an den offiziellen Dienst zusammen: Dein Wille ist mein Leben. Dies gab der Königin das Recht, mit dem Mann zu verfahren, wie immer es ihr beliebte, ja, selbst ihn zu töten. Das war nicht 
       neu, und in Terreille handelte es sich dabei durchaus um eine reale Gefahr. Der Unterschied bestand in dem Einverständnis der Königin, dass sie nicht nur den Mann annahm, sondern auch sein Recht, im Gegenzug ihre Entscheidungen und ihr Leben mitzubestimmen. Wenn eine Königin einen Befehl erteilte, und die Mehrheit der Männer ihres Ersten Kreises sich widersetzte, konnte sie sich entweder in deren Entscheidung fügen oder sie aus ihrem Hof entlassen. Doch sie konnte sie nicht deshalb belangen, weil sie sich widersetzt hatten!


      Wenn die Männer in Terreille von diesem Teil des Protokolls gewusst hätten, wären sie vielleicht in der Lage gewesen, Dorotheas Marionettenköniginnen in Zaum zu halten. Vielleicht wäre es ihnen gelungen, die jüngeren, starken Hexen zu beschützen, damit sie unversehrt blieben, und sie hätten einen Weg gefunden, die Drohungen bezüglich Sklaverei und Kastration zu bekämpfen, welche die meisten Männer zu sehr verängstigt hatten, als dass sie die Hexen herausgefordert hätten, die sich an der Macht befanden.


      Doch etwas – oder jemand – musste die Abschnitte über männliche Macht vor so langer Zeit aus den Protokollbüchern entfernt haben, dass sich niemand mehr an deren Existenz erinnern konnte.


      Kein Wunder, dass das Leben in Kaeleer die Terreilleaner als solch ein Schock traf. Und nun ergab es auch endlich Sinn, dass man von Einwanderern verlangte, an einem Hof zu dienen. Sie benötigten diese Zeit, um sich an die neuen Regeln zu gewöhnen und zu begreifen, wie diese Regeln den Alltag bestimmten.


      Dieser Gedanke machte ihn noch neugieriger darauf, das formelle Geben und Nehmen zwischen einer Königin und dem männlichen Dreieck zu beobachten.


      Vorausgesetzt natürlich, die Königin tauchte auf.


      »Hat jemand Katze Bescheid gegeben, dass ihre Anwesenheit erwünscht ist?«, fragte Lucivar und verlieh damit Daemons Gedanken Ausdruck.


      Saetan bedachte Lucivar mit einem höflichen Blick. »Ich habe es ihr gesagt. Allerdings hatte Lord Ladvarian sie bereits 
       zur Seite genommen, um die ein oder andere Sache mit ihr zu besprechen. Vermutlich wird sie erscheinen, sobald sie sich aus den Plänen herausgeredet hat, die er und Kaelas ausgeheckt haben mögen.«


      Sein nächster höflicher Blick galt Daemon.


      Daemon erwiderte den Blick, während sein Herz wie wild zu schlagen begann – weil er das untrügliche Gefühl hatte, dass Jaenelles Gespräch mit Ladvarian und Kaelas mit ihm zu tun hatte.


      Er versuchte, sich einen vernünftigen Vorwand auszudenken, um Lucivar für eine Minute in die Eingangshalle zu schleifen, um ihn zu fragen, weshalb die verwandten Wesen ein derart reges Interesse am Gefährten der Königin an den Tag legten, als Jaenelle in das Zimmer gestürzt kam.


      »Tut mir Leid, dass ich …« Sie stutzte, als sie die Männer sah, und ging nur zögerlich weiter. »Geht es um Familien- oder Hofangelegenheiten?«, wollte sie wissen.


      »Hof«, erwiderte Saetan.


      Fasziniert beobachtete Daemon, wie sie sich kaum merklich von der jungen Frau in die Königin verwandelte.


      »Und was wünscht der Hof von mir?«, fragte Jaenelle weiter.


      Daemon kam zu dem Schluss, dass nicht einmal der Hauch von Spott oder Sarkasmus in ihrer Stimme mitschwang, als sie die rituelle Eröffnung einer Debatte bei Hof benutzte.


      »Ich habe eine Nachricht von Lord Jorval erhalten«, erwiderte Saetan ebenso gelassen, obgleich seine Augen wachsam wirkten. »Eine Person aus einer angesehenen Adelsfamilie ist nach Kaeleer gekommen und erbittet die Hilfe einer Heilerin bei einer Krankheit, die bisher sämtliche Heilerinnen in Terreille vor ein Rätsel gestellt hat. Da du bekanntermaßen die beste Heilerin im ganzen Reich bist, ersucht er dich dringend, nach Goth zu kommen und deine Meinung dazu abzugeben.«


      Lucivar stieß ein leises, aber bösartiges Knurren aus. Eine leichte, nachdrückliche Handbewegung von Andulvar brachte ihn zum Schweigen.


      »Jorval schreibt außerdem, zwar sei ihm versichert worden, dass die Krankheit nicht ansteckend sei, allerdings scheine 
       sie nur Männer zu befallen. Und da er nicht möchte, dass die Männer deines Hofes Schaden nehmen …«


      Diesmal schnaubte Andulvar verächtlich.


      »… hat er angeboten, dir Geleitschutz zu stellen, während du dich in Kleinterreille aufhältst.«


      »Nein!« Mit einem Ruck setzte Lucivar sich in Bewegung und ging in dem Zimmer auf und ab. »Du wirst nicht nach Kleinterreille reisen, um jemanden zu heilen, ohne von uns begleitet zu werden. Nicht schon wieder. Nie wieder! Wenn diese Person dich so dringend sehen möchte, warum kommt sie dann nicht hierher?«


      »Da fallen mir ein paar Gründe ein«, entgegnete Jaenelle belustigt, wobei sie Lucivar betrachtete.


      Daemons Blut sang, als ihr Blick einen Moment lang den seinen fand. Dann gefror es ihm in den Adern, als er zu Saetan hinübersah und das Flackern in dessen goldenen Augen gewahrte. Was versuchte der Höllenfürst hinter jenem absichtlich ausdruckslosen Blick zu verbergen – und was würde geschehen, wenn er es nicht länger zurückhalten konnte?


      »Hat Jorval erwähnt, woher diese Person stammt? Oder irgendetwas sonst, das nützlich sein könnte?«, fragte Jaenelle und wandte Saetan den Rücken zu, während Lucivar weiterhin fluchend auf und ab ging.


      »Nur, dass die kurzlebigen Völker am meisten betroffen zu sein scheinen«, sagte Saetan.


      Jaenelles Lippen umspielte der Hauch eines Lächelns, das boshaft genug war, um Daemon einen Schauder über den Rücken zu jagen. »Die Völker aus dem westlichen Teil von Terreille?«, wollte sie mit ihrer Mitternachtsstimme wissen.


      »Das hat er nicht gesagt, Lady.«


      Nachdenklich nickte Jaenelle. »Ich werde darüber nachdenken. «


      »Da gibt es nichts nachzudenken«, fauchte Lucivar wütend. »Du wirst nicht fahren. Du magst dich nicht an viel von dem erinnern, was sich vor sieben Jahren ereignet hat, ich aber schon! Das machen wir nicht noch einmal mit, vor allem du nicht.«


      Daemon betrachtete Lucivar. Hinter dem Zorn verbarg sich eine Angst, die an Panik grenzte. Er musste ein Seufzen unterdrücken, denn er war nicht glücklich darüber, dass seine erste Handlung als Gefährte eventuell darauf hinauslaufen würde, dass er sich seiner Königin widersetzte. Doch wenn etwas Lucivar in solch einen Zustand versetzte, würde Daemon der Sache nicht ohne weiteres zustimmen können.


      Dann bemerkte er Jaenelles Gesicht, als sie sich zu Lucivar umdrehte – und er fragte sich, wie irgendein Mann es wagen würde, sich Hexe entgegenzustellen, da sie nun ihre Volljährigkeit erreicht und ihre ganze Macht entfaltet hatte.


      Lucivar blieb wie angewurzelt stehen, als sich die uralten Augen auf ihn richteten. Er zitterte am ganzen Leib, doch er hielt ihrem Blick stand, und seine Stimme bebte nicht, als er leise sagte: »Wenn du nach Kleinterreille möchtest, führt dein Weg über meine Leiche.«


      Dann verließ er das Arbeitszimmer.


      Kurzzeitig ließ Jaenelle die Schultern hängen, dann richtete sie sich wieder auf und wandte sich Daemon zu. »Bitte geh mit ihm.«


      »Warum?«, fragte Daemon eine Spur zu sanft.


      Eine Andeutung von Zorn lag im starren Blick der Königin. »Weil du stark genug bist, ihn zurückzuhalten, und ich nicht möchte, dass er die anderen wegen etwas aufbringt, das ich noch nicht einmal entschieden habe.«


      Es war das Erste, worum sie ihn bat, und er war nicht sicher, ob er es tun konnte. »Was geschah vor sieben Jahren?«, fragte er.


      Ihr Gesicht wurde totenbleich, und ihre Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten. »Warum fragst du nicht Lucivar? Wie er schon sagte, kann er sich besser daran erinnern als ich.«


      Er zögerte ein paar Herzschläge lang. »Wie lange wirst du brauchen?«


      Ihr Blick wanderte nun zu Saetan. »Wie wäre es mit einer Stunde?«


      »Es wäre uns eine Freude, in einer Stunde noch einmal zusammenzukommen«, meinte Saetan.


      »Na gut«, sagte Daemon. »Eine Stunde lang kann ich ihn sicher bändigen.«


      Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, und eilte aus dem Zimmer.


      Daemon starrte die geschlossene Tür an. Es war ihm klar, dass Andulvar und Saetan einen Hinweis darauf erwarteten, was er zu tun gedachte. »Ich werde ihn fragen«, erklärte er leise. »Und wenn mir die Antwort nicht gefällt, wird sie auch über meine Leiche gehen müssen.« Er würde jegliche Chance aufgeben, ihr Geliebter zu werden, falls dies nötig sein sollte, um sie zu beschützen.


      »Die Antwort wird dir nicht gefallen«, sagte Saetan, »aber ich würde mir an deiner Stelle keine Sorgen darum machen, dich Jaenelle entgegenzustellen. Sollte sie sich entscheiden, nach Terreille zu reisen, wird sie es mit dem gesamten Ersten Kreis zu tun bekommen. Da es nicht wahrscheinlich ist, dass sie sich wegen dieser speziellen Heilung mit dem Hof überwerfen wird, zeugt es nur von Respekt, der Lady die Zeit zu gewähren, um selbst zu diesem Schluss zu kommen.«


      »Wenn ihr mich also entschuldigt. Ich kümmere mich wohl am besten darum, Lucivars Temperament zu zügeln.«
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      Lucivar ist unglücklich*, sagte Ladvarian mit einem Blick auf Jaenelle, die den Wasserfall und die übereinander angelegten Becken anstarrte, die sie vor etlichen Jahren in diesem Innengarten errichtet hatte.


      »Ich möchte nachdenken, Krieger«, meinte Jaenelle leise. »Allein.«


      Der Sceltie trat unruhig hin und her, überlegte einen Moment lang und rührte sich dann nicht von der Stelle. *Er ist wütend und aufgebracht und spricht mit keinem von uns.* Diese besondere Mischung von Angst und Wut entströmte Lucivar nur, wenn Jaenelle oder Marian etwas taten, das den 
       Eyrier in Rage versetzte. Da Marian nichts Ungewöhnliches getan hatte – das hatte er bereits überprüft –, bedeutete dies, dass Jaenelle etwas getan hatte oder tun würde.


      Er fletschte die Zähne. *Jaenelle!*


      Als sie sich zu ihm umwandte, erblickte er das große Stundenglas aus Ebenholz, das auf ihrer Hand ruhte. Ohne etwas zu sagen, drehte sie es um, stellte es auf den Steinrand des untersten Beckens und ging zum anderen Ende des Gartens.


      Ladvarian knurrte das Stundenglas leise an.


      Es fiel den verwandten Wesen schwer zu verstehen, wie die Menschen den Tag in diese kleinen Einheiten namens Stunden und Minuten einteilten. Sie hatten schnell begriffen, dass Menschenfrauen manchmal allein gelassen werden wollten, aber eine Zeit lang waren sie zu früh zurückgekehrt und waren jedes Mal angefaucht worden. Also hatten der Höllenfürst und die Lady diese Stundengläser angefertigt, weil sie leicht zu verstehen waren. Wenn der ganze Sand in die untere Hälfte gerieselt war, war die Frau wieder zum Spielen bereit. Wenn nicht, hielten sich die verwandten Wesen zurück, ohne sie zu stören.


      Jaenelle hatte zwei Garnituren Stundengläser. Jede Garnitur bestand aus einem Stundenglas für eine Stunde, eine halbe und eine Viertelstunde. Die Stundengläser aus hellem Holz nahm Jaenelle zur Hand, wenn sie Zeit für sich haben wollte, man sie aber stören konnte, falls nötig. Die Garnitur aus Ebenholz benutzte Hexe, die Königin, und diese Stundengläser waren ein stillschweigender, absoluter Befehl.


      Ladvarian akzeptierte seine Entlassung und trottete aus dem Garten.


      Er hatte nicht vor, sich seiner Königin zu widersetzen, doch er hatte gelernt, dass Lucivar um sich schlug, wenn man ihn fest genug ins Bein zwickte. Und dann würden Ladvarian und die anderen Männer herausfinden, was die Lady plante.
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      Jeder Angehörige des Blutes, der Juwelen trug, war mithilfe der Kunst in der Lage, eine Axt mühelos durch ein Holzscheit gleiten zu lassen. Während Daemon zusah, wie die Axt niedersauste, kam er zu dem Schluss, dass sich Lucivar jedoch lediglich seiner Muskelkraft und enormen Wut bediente.


      Dies verriet ihm mehr als alles, was er seit seiner Ankunft in Kaeleer erlebt hatte, wie anders es war, an einem der hiesigen Höfe zu dienen. In Terreille hätte Lucivar einen Streit mit einem der anderen starken Männer angefangen, und die daraus resultierende Gewalt wäre in eine körperliche Auseinandersetzung ausgeartet, die einen Hof in Stücke reißen konnte. Hier reagierte er seine Wut beim Holzhacken ab, was dazu führte, dass die Burg im kommenden Winter über genug Feuerholz verfügen würde.


      »Sie hat dich nach draußen geschickt, um mir Fußfesseln anzulegen?«, stieß Lucivar zornig hervor, wobei er erneut die Axt schwang.


      »Was passierte vor sieben Jahren, Lucivar?«, erkundigte Daemon sich ruhig. »Wieso hast du etwas dagegen, dass Jaenelle jemanden in Kleinterreille heilt?«


      »Du wirst mich nicht umstimmen können, Bastard.«


      »Ich habe kein Interesse daran, dich umzustimmen. Ich möchte bloß wissen, warum ich kurz davor stehe, mich dem Wunsch meiner Königin zu widersetzen.«


      Die Axt sauste mit so viel Schwung herab, dass sich die Klinge in den Hackblock grub.


      Lucivar rief ein Handtuch herbei und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Vor sieben Jahren war sie in Kleinterreille zu Besuch, ein Zugeständnis an den Dunklen Rat. Ein Kind war schwer verletzt worden, und man bat sie darum, es zu heilen. Wer immer dahinter steckte, machte seine Sache gut. Die Verletzung war so stark, dass der Heilungsprozess sie körperlich und mental erschöpfen musste, doch nicht so schlimm, dass sie Heilerinnen von außerhalb Kleinterreilles 
       um Hilfe gebeten hätte. Denn wenn sie Gabrielle oder Karla herbeigerufen hätte, wäre Geleitschutz mit ihnen gekommen. Als sie das Kind geheilt hatte, verabreichte ihr jemand etwas zu essen oder ein Getränk, das mit Drogen versetzt war. Da sie völlig erschöpft war, bemerkte sie nichts. Es machte sie gefügig genug, um zu tun, was man ihr befahl – und man befahl ihr, einen Heiratsvertrag zu unterzeichnen.«


      Die Kälte rann süß und tödlich durch Daemons Adern. Du warst nicht hier. Du kannst nicht behaupten, hintergangen worden zu sein, denn du warst nicht hier. Es war gleichgültig. Ein Gefährte war im Grunde nur dazu da, ihr körperlich gefällig zu sein. Doch ein Ehemann … »Wo ist er also?«, fragte er mit trügerischer Ruhe.


      Lucivar hielt das Handtuch umklammert. »Er hat den Vollzug der Ehe nicht überlebt.«


      »Du hast dich darum gekümmert? Danke.«


      »Er war schon tot, als ich dort ankam.« Lucivar schloss die Augen und schluckte hart. »Beim Feuer der Hölle, Daemon, sie hat ihn im ganzen Zimmer verteilt.« Er schlug die Augen wieder auf. Die Trostlosigkeit darin ließ Daemon erschaudern. »Abgesehen von der anderen Droge hatten sie ihr auch noch eine große Dosis Safframate eingeflößt.«


      Kurzzeitig war Daemons Körper wie betäubt. Er wusste nur zu gut, was Safframate einem Menschen antun konnte. »Du hast dich um sie gekümmert?« Womit gemeint war: Du hast ihr den Sex gegeben, den sie brauchte? In seinem Innern war kein Raum mehr für Eifersucht oder das Gefühl, hintergangen worden zu sein; nur die verzweifelte Hoffnung, dass Lucivar das Nötige getan hatte.


      Lucivar blickte zur Seite. »Ich ging mit ihr in Askavi auf die Jagd.«


      Daemon starrte seinen Bruder lediglich an und ließ die Tragweite jener Worte auf sich wirken. »Du bist als Köder mit ihr gegangen?«


      »Was sollte ich tun?«, fuhr Lucivar ihn an. »Sie im Schwarzen Askavi eingesperrt leiden lassen? Blutvergießen erleichtert die Schmerzen, die das Safframate verursacht, ebenso 
       wie Sex.« Er hielt inne, um tief Luft zu holen und sich wieder zu beruhigen. »Es war nicht leicht, aber wir haben überlebt. «


      Daemon begriff, dass dies alles war, was Lucivar über eine Zeitspanne zu sagen bereit war, die für ihn der reinste Albtraum gewesen sein musste.


      »Danach war sie nur zweimal in Kleinterreille, und zwar nur mit einer vollständigen bewaffneten Eskorte, mich eingeschlossen«, meinte Lucivar. »Seitdem sie offiziell ihren Hof errichtet hat, ist sie gar nicht mehr dort gewesen.«


      »Ich verstehe«, sagte Daemon leise. »Es ist beinahe an der Zeit, ihre Entscheidung anzuhören. Möchtest du dich vorher frisch machen?«


      »Wozu denn?«, erwiderte Lucivar mit einem grimmigen Lächeln. »Sobald ich ihren Entschluss vernommen habe, bin ich sowieso wieder hier draußen.«
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      Kann ich dir helfen?«


      Osvald, der Beistand, biss die Zähne zusammen und bemühte sich um ein Lächeln, als er sich zu dem Lakaien umdrehte. Beim Feuer der Hölle, gab es denn an diesem Ort nicht einen einzigen Mann, der es nicht auf einen Kampf abgesehen hatte? »Ich muss mich wohl verlaufen haben und dachte mir bei der Gelegenheit, ich könnte die Gemälde in diesem Teil der Burg bewundern.«


      »Es wäre mir ein Vergnügen, dich zurück auf dein Zimmer zu geleiten«, meinte Holt mit eisiger Höflichkeit.


      In Terreille hätte Osvald den Lakaien allein schon für dessen Mangel an Unterwürfigkeit auspeitschen lassen können. Abgesehen davon würden die Dienstboten in Terreille ihre Juwelen nicht so offen zur Schau stellen, dass ihre Vorgesetzten gezwungen waren, von ihren Kräften Notiz zu nehmen. Es ärgerte ihn, dass er, der er in der Gunst der Hohepriesterin von 
       Hayll stand, zugeben musste, dass ein bloßer Lakai ein Krieger war, der Opal trug.


      »Hier entlang«, sagte Holt in dem Augenblick, als Wilhelmina aus ihrem Zimmer trat.


      Insgeheim stieß Osvald Verwünschungen aus. Wenn Holt nur ein paar Minuten später aufgetaucht wäre, hätte er sich das Luder schnappen und mit ihr von der Burg verschwinden können.


      Da glitt die gewaltige gestreifte Raubkatze aus dem Gemach und richtete unerschrocken den Blick auf ihn. Mit einem Mal war er Holt für dessen Gegenwart dankbar. Als die Katze die Lefzen zu einem Fauchen verzog, bedurfte es keiner weiteren Aufforderung. Er grüßte Wilhelmina höflich – und empfand große Erleichterung, als sie seinen Gruß derart automatisch erwiderte, dass es klang, als seien sie zumindest oberflächlich miteinander bekannt. Auf diese Weise reagierten die anderen Luder hier nur auf Männer, die sie relativ gut kannten. Bei jedem anderen Mann kam es zu einer kurzen Pause, die praktisch »Fremder« zu brüllen schien.


      Das konnte ihm zum Vorteil gereichen, dachte er, während er Holt zurück in den Flügel folgte, in dem man Alexandra und ihr Gefolge untergebracht hatte. Es würde nicht auffallen, wenn ein Begleiter eine Botschaft von einer Lady zur anderen brachte – besonders, wenn man davon ausging, dass er schon seit mehreren Jahren im Dienst der betreffenden Familie stand.


      Ja, das könnte wunderbar funktionieren.
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      Wenn sie zusammenarbeiten, sind sie sehr gefährlich*, meinte Andulvar zu Saetan, indem er sich eines schwarzgrauen Kommunikationsfadens bediente.


      Als Saetans Blick auf Lucivar und Daemon fiel, begriff er Andulvars Aussage. Alle Kriegerprinzen waren gefährlich, 
       aber wenn zwei Männer mit einander ergänzenden Stärken ihre Kräfte vereinten … *Genau wie wir in ihrem Alter*, antwortete er trocken. *Das sind wir immer noch.*


      *Wenn es je zu einem Kampf kommen sollte, würde ich nicht gegen die beiden antreten wollen*, sagte Andulvar nachdenklich.


      Jegliche Belustigung, die Saetan verspürt hatte, war wie weggefegt. Sein Herz wollte rufen: Sie werden niemals unsere Feinde sein! Es sind meine Kinder, meine Söhne! Doch ein anderer Teil von ihm – der Teil, der dafür verantwortlich war, die mögliche Gefahr abzuschätzen, die von einem anderen starken Mann ausging – konnte sich nicht so sicher sein. Er war sich sicher gewesen, als Lucivar noch alleine gewesen war. Doch Daemon …


      Lucivar hatte eine brutale Kindheit erlebt, doch auf gewisse Art und Weise hatte es sich um eine Brutalität gehandelt, mit der er hatte umgehen können. Er war erst in die Fänge eines Hofes geraten, als er zum Jüngling herangewachsen war. Doch Daemon war an Dorotheas Hof aufgewachsen, und er hatte die perversen Lektionen, die man ihm dort beigebracht hatte, in sich aufgenommen, sie zu einem Teil seiner selbst gemacht und sie schließlich als Waffe eingesetzt.


      Obgleich Lucivar gegen einzelne Personen angekämpft haben mochte, war er in der Lage gewesen, der Familie und dem Hof gegenüber echte Loyalität zu entwickeln. Saetan hegte jedoch den starken Verdacht, dass Daemons Loyalität immer nur oberflächlich bleiben würde, dass die einzige Loyalität, auf die sie sich verlassen konnten, seine Hingabe an Jaenelle war. Das bedeutete, dass Daemon im Namen dieser Loyalität alles tun würde. Somit war sein Sohn mit äußerster Vorsicht zu genießen.


      Es half nicht gerade, dass Jaenelle sich dem Fuchs Daemon gegenüber wie ein Kaninchen verhielt. Bei jedem anderen Mann hätte Saetan sich vielleicht köstlich über diese Art der Jagd amüsiert; die anderen Männer amüsierten sich auf alle Fälle, das war ihm klar, und er wusste auch, warum sie sich derart über Jaenelles Reaktion auf Daemon freuten. Doch er konnte 
       sich nicht vorstellen, dass Daemon die Angelegenheit auch nur im Entferntesten amüsant fand, und er fragte sich, was geschehen würde, wenn sein Sohn letzten Endes die Beherrschung verlor – und wer unter seiner Wut zu leiden haben würde.


      Als Jaenelle das Arbeitszimmer betrat, schob Saetan das Problem, das sich in dieser Form noch nicht gestellt hatte, gedanklich beiseite und widmete sich den Schwierigkeiten, die bereits auf der Türschwelle warteten.


      »Höllenfürst«, meinte Jaenelle formell.


      »Lady«, entgegnete Saetan nicht weniger förmlich.


      Sie atmete tief durch und wandte sich an Lucivar. »Prinz Yaslana, mein Erster Begleiter, ich möchte, dass du dich um eine Unterbringungsmöglichkeit für mich und eine kleine Eskorte in der Nähe der Grenze von Kleinterreille kümmerst. Keine Herberge. Ein Privathaus oder eine Wachstation. Ein Ort, an dem Verschwiegenheit herrscht. Es kann in einem Territorium deiner Wahl sein. Den Zeitpunkt des Treffens überlasse ich dir – allerdings darf er nicht in den nächsten drei Tagen liegen.«


      Er stand zu weit von ihr entfernt, um den Geruch zu wittern, doch das plötzliche Auflodern in Daemons Augen und die Härte in Lucivars Blick verrieten ihm, dass ihre Mondblutung eingesetzt hatte. Am liebsten hätte Saetan ein Seufzen von sich gegeben. Beim Feuer der Hölle, wie sollte er Daemons instinktive Aggressivität zügeln, wenn er mit seiner eigenen zu kämpfen hatte? Hexen waren an den ersten drei Tagen ihrer Mondzeit verletzlich, weil sie ihre Juwelen nicht tragen konnten und nur sehr einfache Dinge mithilfe der Kunst vollbringen konnten, ohne selbst körperliche Schmerzen zu erleiden. Ein Kriegerprinz drohte jederzeit in den Blutrausch zu geraten, solange seine Königin verletzlich war.


      »Du musst niemandem etwas über die Vorkehrungen erzählen, die du treffen wirst«, fuhr Jaenelle fort. »Obgleich du der Höflichkeit halber den Haushofmeister, den Hauptmann der Wache und den Gefährten darüber unterrichten solltest. Der Haushofmeister wird sich an Lord Jorval wenden, um einen Treffpunkt in Kleinterreille zu vereinbaren.«


      »Wozu einen sicheren Zufluchtsort organisieren, wenn du sowieso nach Kleinterreille gehst?«, fragte Lucivar, doch Saetan fiel auf, dass er sich große Mühe gab, respektvoll zu klingen.


      »Weil ich nach Kleinterreille gehen werde, ohne nach Kleinterreille zu gehen. Das wird die Sorgen des Hofes um mein Wohlergehen besänftigen und es mir dennoch erlauben, mich mit dieser Person zu treffen.«


      Lucivar verengte abwägend die Augen. »Du könntest einfach ablehnen.«


      »Ich habe meine Gründe, es zu tun«, entgegnete Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Und das, wusste Saetan, würde in Lucivars Augen den Ausschlag geben.


      Doch Lucivar musterte sie noch immer eingehend. »Wenn ich einwillige, dürfen wir uns dann die nächsten drei Tage um dich kümmern, ohne angefaucht zu werden?«


      Mehr brauchte es nicht, um die Königin zurück in eine zornerfüllte, Gift und Galle spuckende kleine Schwester zu verwandeln. »Wer ist wir?«, wollte sie unheilvoll wissen.


      »Die Familie.«


      Saetan fragte sich, ob nur ihm aufgefallen war, wie Daemon seinen Bruder anstarrte. Wenn Blicke töten könnten … Ob Lucivar sich im Klaren darüber war, dass seine Forderung dem Gefährten der Königin nicht zusagte, egal, ob Lucivar ihn zur Familie dazugerechnet hatte oder nicht?


      »Papa!« Jaenelle wirbelte zu ihm herum.


      »Hexenkind?«, erwiderte er freundlich. Allerdings konnte er spüren, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, als sich Daemons Gesicht in eine kalte, ausdruckslose Maske verwandelte.


      Kurz darauf drehte Jaenelle sich wieder zu Lucivar um. »In Grenzen«, fuhr sie ihn an. »Und ich darf bestimmen, wo diese Grenzen liegen.«


      Als Lucivar sie nur angrinste, stürmte sie aus dem Arbeitszimmer. Das Grinsen verblasste, als sein Blick zu Andulvar wanderte. »Da du der Hauptmann der Wache bist, hätte sie dich bitten sollen, die Vorkehrungen zu treffen.«


      Andulvar zuckte mit den Schultern. »Das steckt mein Ego weg, Kleiner. Sie ist eine zu gute Königin, als dass sie die Bedürfnisse der Männer nicht verstehen würde, die ihr dienen. Im Moment hast du es nötiger, die Vorbereitungen zu treffen, als ich.« Sein Lächeln nahm eine gefährliche Note an. »Aber wenn du mich nicht auf dem Laufenden halten solltest, werde ich in der Tat verletzt sein.«


      »Wenn du jetzt gleich ein bisschen Zeit hast, könnten wir uns eine Landkarte ansehen«, schlug Lucivar vor.


      »Du lernst schnell, Kleiner.« Andulvar legte Lucivar einen Arm um die Schultern und führte ihn aus dem Arbeitszimmer. »Du lernst schnell.«


      Als Daemon keine Anstalten machte, ebenfalls zu gehen, lehnte sich Saetan an den Ebenholzschreibtisch. »Hast du etwas auf dem Herzen, Prinz?«


      »Es ist mir verdammt noch mal egal, welche Familienbande Lucivar und du vorgeblich zu ihr habt. Ich bin nicht ihr Bruder«, sagte Daemon mit gefährlicher Ruhe.


      »Das hat auch niemand behauptet. Der Umstand, dass ich ihr Adoptivvater bin, und du zufälligerweise mein Sohn, ist völlig irrelevant. Du hast sie nie als deine Schwester betrachtet, und sie dich nie als ihren Bruder. Daran hat sich nichts geändert.«


      Die Kälte in Daemons Augen schmolz dahin, bis nur mehr Trostlosigkeit übrig blieb. »Sie mag mich nicht als ihren Bruder betrachten, aber sie will auch nicht, dass ich etwas anderes bin.«


      Saetan wurde hellwach. »Das stimmt nicht.«


      In Daemons leisem Lachen lag bitterer Kummer. »Normalerweise brauche ich nicht einmal eine Stunde, um eine Frau zu verführen, wenn ich es darauf anlege. Und gewöhnlich nicht mehr als zwei, wenn ich es nicht darauf anlege. Aber die meiste Zeit über bin ich nicht einmal in der Lage, Jaenelle nahe genug zu kommen, um mit ihr zu reden!«


      Dass Daemon derart offen von seinen Verführungskünsten sprach, jagte Saetan einen eiskalten Schauder über den Rücken. Da die Leute früher nicht gewusst hatten, dass sie 
       über seinen Sohn redeten, waren Saetan genügend Geschichten über den Sadisten zu Ohren gekommen, um ihn mit einem gewissen Unbehagen zu erfüllen. Jene Fähigkeiten im Schlafzimmer waren ein zweischneidiges Schwert, genauso wie der Mann, der sie besaß.


      Wenn Daemon sich dazu getrieben fühlte, diese Künste vorzeitig einzusetzen …


      Saetan verschränkte die Arme, um das leichte Zittern in seinen Händen zu verbergen. »Die anderen im Ersten Kreis finden das kleine Katz- und Mausspiel zwischen dir und Jaenelle sehr amüsant.«


      »Tatsächlich?«, erkundigte Daemon sich mit gespielter Ruhe.


      »Und ich, ehrlich gesagt, ebenfalls.« Oder zumindest würde ich das, wenn ich mir sicher sein könnte, dass du mir nicht an die Gurgel springst, bevor ich mit dir fertig bin.


      In Daemons goldenen Augen lag ein gelangweilter, schläfriger Blick, den Saetan nur zu gut kannte – denn er hatte ihn bei verschiedenen Gelegenheiten in einem Spiegel in seinen eigenen Augen gesehen.


      »Tatsächlich?«, fragte Daemon.


      »Vor zwei Tagen fragte Jaenelle mich nach meiner Meinung, was das Kleid betraf, das sie zum Abendessen tragen wollte.«


      »Ich kann mich an das Kleid erinnern. Es war bezaubernd.«


      »Es freut mich, dass du es zu schätzen wusstest.« Saetan hielt inne. »In den dreizehn Jahren, in denen Jaenelle hier lebt, hat sie sich noch nie ausreichend Gedanken um ihre Kleidung gemacht, um mich um mein Urteil zu bitten. Und ich darf hinzufügen, dass sie mich nicht um meine Meinung als Haushofmeister oder Vater bat, sondern um meine Meinung als Mann! Und zugegebenermaßen hätte sich meine väterliche Meinung maßgeblich von meiner Meinung als Mann unterschieden. «


      Daemon musste beinahe lächeln.


      »Sie betrachtet dich als Mann, Daemon. Als Mann, nicht als männlichen Freund. Aber sie ist zum ersten Mal in ihrem Leben mit ihrem eigenen sexuellen Verlangen konfrontiert, also nimmt sie Reißaus.«


      »Aber sie muss doch nicht alleine mit ihrem Verlangen fertig werden«, murmelte Daemon. Der schläfrige Blick war hellwacher Aufmerksamkeit gewichen. »Schließlich bin ich ihr Gefährte. Sie könnte einfach …«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, Jaenelle würde das von dir verlangen?«


      »Nein.« Daemon fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Seufzend fragte er schließlich:«Was kann ich tun?«


      »Du musst nichts weiter tun, als was du bisher auch schon getan hast.« Saetan dachte einen Augenblick lang nach. »Weißt du, wie man einen Trank herstellt, um die Mondzeitbeschwerden zu lindern?«


      »Ich kenne ein paar Rezepte.«


      Saetan lächelte. »In dem Fall schlage ich vor, dass der Gefährte einen davon für seine Lady braut. Nicht einmal Jaenelle könnte behaupten, das überschreite die Grenzen, innerhalb derer man sich um sie kümmern darf.«
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      Leise fluchend blieb Surreal im Türrahmen des Esszimmers stehen. Die einzigen Leute, die sich in dem Raum befanden, waren Alexandra und ihr Gefolge.


      Beim Feuer der Hölle! Warum hatte Jaenelle nicht alles beim Alten belassen können? Die Mahlzeiten waren auf jeden Fall entspannter, und die Gespräche bei Tisch interessanter gewesen, als Alexandra und ihre Leute noch für sich gegessen hatten. Als Surreal Saetan darauf hingewiesen hatte, hatte er ihr erklärt, es sei Jaenelles Einfall gewesen, Alexandra und die anderen mit ihnen speisen zu lassen. Anscheinend hoffte sie, sie würden auf diese Weise ein wenig Verständnis für die Verhältnisse in Kaeleer entwickeln.


      Die Absicht mochte löblich gewesen sein, dachte Surreal verärgert, als sie auf den Tisch zuging, doch in Wirklichkeit hatte das Experiment erbärmlich versagt. Nicht ein einziger 
       Gast, von Alexandra bis hinab zu deren niedrigstem Begleiter, wollte auch nur im Geringsten begreifen, was die Angehörigen des Blutes aus Kaeleer so verschieden machte. Die Mahlzeiten tagsüber waren am schlimmsten, weil Saetan ihnen nicht offiziell vorsaß.


      Am Tisch angekommen, erntete sie Blicke von den beiden Provinzköniginnen Vania und Nyselle, die eine Mischung aus selbstgefälliger Überheblichkeit und Abscheu ausdrückten. Sie hätte sich persönlich gekränkt gefühlt, wenn ihr nicht bewusst gewesen wäre, dass sie sämtliche Hexen auf diese Weise ansahen – selbst Königinnen, die in der Bluthierarchie weit über ihnen standen.


      Dann wanderte Vanias Blick zurück zur Tür, und ein Ausdruck raubtierhafter Gier huschte über ihr Gesicht.


      Surreal beobachtete, wie Aaron im Türrahmen stehen blieb – ein Mann, dem eben das Datum seiner Hinrichtung bekannt gegeben wurde, sah in etwa genauso aus. Da sie davon ausging, dass er nicht noch eine Frau gebrauchen konnte, die ihn unverhohlen anstarrte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu.


      Es erregte ihr Interesse, wie sich die Gruppe verteilt hatte. Alexandra, Philip und Leland saßen am einen Ende der Tafel. Nyselle hatte sich am anderen niedergelassen, ihren Gefährten und die Begleiter um sie herum. Vanias Gefährte saß zu ihrer Linken und blickte unglücklich drein. Der Stuhl rechts von Vania war leer, ebenso diejenigen ihr gegenüber.


      Außerdem fand Surreal es interessant, dass die Servierteller auf dem Tisch standen. Normalerweise türmten sich Frühstück und Mittagessen auf der gewaltigen Anrichte, sodass sich jeder den Teller füllen und sich auf einem Stuhl seiner Wahl niederlassen konnte. Das Abendessen war die einzige Mahlzeit, die zu einem bestimmten Zeitpunkt eingenommen wurde und bei der Lakaien das Essen servierten. An diesem Tag war das Mittagessen jedoch im kleinen Rahmen angerichtet, als erwarte man nur wenige Leute.


      Das war in Ordnung, dachte Surreal, während sie sich daran machte, sich Speisen von den Serviertellern in ihrer Nähe 
       aufzutun. Es war völlig in Ordnung – solange die anderen alle lieber Hunger litten, als mit den Gästen essen zu müssen. Doch sollte sie herausfinden, dass anderenorts stillschweigend ein weiteres Mittagsmahl serviert wurde, würde sie ein paar Takte mit einer gewissen Person reden müssen, weil man versäumt hatte, ihr Bescheid zu geben!


      »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Aaron leise, als er sich zu ihr gesellte.


      Um ein Haar hätte sie ihn scharf darauf hingewiesen, dass es genug andere freie Stühle gab, als sie den gehetzten Blick in seinen Augen bemerkte.


      Er trat näher, als deute er ihr Schweigen als Einverständnis. Nahe genug, so dass sie spüren konnte, wie seine Muskeln vor Anspannung zitterten, während er versuchte, starke Gefühlsregungen unter Kontrolle zu halten.


      »Warum setzt du dich nicht hierher?«, sagte Vania mit einem neckisch-verschämten Lächeln und klopfte auf den Sitz rechts von sich.


      Tja, das erklärte wohl den gehetzten Blick.


      Im Laufe ihres Aufenthalts auf der Burg hatte Surreal beobachtet, dass die Männer – vom niedrigsten Diener bis zum Höllenfürsten persönlich – genaue Vorstellungen davon hatten, wie nah man ihnen kommen durfte. Die kalte Höflichkeit, die sie einer Frau gegenüber an den Tag legen konnten, wenn die entsprechende Distanz nicht eingehalten wurde, war normalerweise Abschreckung genug Die Männer im Ersten Kreis ließen es nicht nur über sich ergehen, von sämtlichen Hexen des Ersten Kreises umgeben und angefasst zu werden, sie begrüßten diese freundschaftliche Intimität sogar. Doch sie begrüßten es nicht, wenn sie von irgendjemand anderem kam.


      Er betrachtet mich als eine der ihren, durchzuckte es Surreal freudig. Er geht davon aus, dass ich keine Gefahr darstelle. Deshalb brachte sie ihr »Selbstverständlich« so freundlich wie möglich hervor; was ihn aus irgendeinem Grund zu beunruhigen schien.


      Ich war eine gute Hure, schoss es ihr durch den Kopf, während sie nach der Serviergabel und dem Tranchiermesser 
       griff, die auf dem Teller mit dem Truthahnbraten lagen. Eine verdammt gute Hure sogar! Warum fehlt mir dann auf einmal jegliches Verständnis für die männliche Psyche?


      »Könnte …«


      Surreal wandte sich Aaron zu, das Tranchiermesser knapp über dem Truthahn. »Du warst nicht dabei anzudeuten, dass ich nicht mit einem Messer umzugehen weiß, oder, Süßer?«


      Aaron riss die Augen auf. »Ich wäre niemals so töricht anzudeuten, eine Hexe der Dea al Mon könnte nicht mit einem Messer umgehen«, sagte er in einem verdächtig unterwürfigen Tonfall. »Ich wollte dich lediglich bitten, mir auch eine Scheibe abzuschneiden.«


      »Natürlich wolltest du das«, versetzte sie spitz. Sie konnte spüren, wie er sich innerlich entspannte, und verwünschte insgeheim, wie irrational und unlogisch sich Männer verhielten. Noch während sie die Truthahnbrust tranchierte, überlegte sie, dass die Männer hier vielleicht einfach so sehr an die herbe Süße im Charakter einer Hexe gewöhnt waren, dass sie die Mischung beruhigend fanden. Vielleicht handelte es sich um einen Geschmack, an den man sich erst gewöhnen musste, wie an Essigbeeren.


      Der Gedanken brachte sie zum Lachen.


      Nachdem Surreal Serviergabel und Tranchiermesser auf den entsprechenden Teller zurückgelegt hatte, machte sie sich über ihr Essen her. Das Tischgespräch versandete immer mehr, was sie begrüßte – insbesondere, da Vanias Bemerkungen ausnahmslos an Aaron gerichtet waren, und seine Antworten so knapp ausfielen, dass es schon an Unverschämtheit grenzte.


      In der Hoffnung, die allgemeine Anspannung in eine andere Richtung umzulenken, hob Surreal den Blick, da sie Alexandra fragen wollte, wann sie und ihre Entourage abreisen würden. Doch sie sagte nichts, weil sie nicht umhinkonnte, Vania anzustarren. In den Augen der Frau stand eine lodernde Wut, die direkt auf Aaron abzielte.


      Nachdem Vania eine weitere Minute in ihrem Essen herumgestochert hatte, stieß sie den Teller von sich und lächelte verschlagen. 
       »Also wirklich, ich bin im Moment einfach zu müde, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen. Aaron hat mich heute Morgen derart auf Trab gehalten!«


      Es dauerte einen Augenblick zu lange, bis Surreal die Bedeutung der Bemerkung verstanden hatte.


      Unter Wutgeschrei warf sich Aaron über den Tisch, packte Vania an den Haaren und zerrte sie zu sich. Mit der Linken griff er nach dem Tranchiermesser und richtete es auf ihren Hals.


      Surreal hielt Aarons linkes Handgelenk mit beiden Händen umklammert und zog so kräftig wie möglich daran. Ein paar Zentimeter ließ er sie gewähren, dann spannten sich seine Muskeln an, und sein Arm schnellte erneut vor.


      Die Spitze des Messers fand Vanias Hals. Sie schrie auf, als das Blut aus der Wunde zu fließen begann.


      Surreal ließ die Macht ihrer grauen Juwelen in ihre Hände fließen, um zusätzliche Kraft zu erhalten, doch Aaron umgab eine Art hautenger Schild, der die Energien einfach schluckte.


      Na gut. Muskel gegen Muskel. Sie würde ihn die paar Sekunden zurückhalten können, welche die Männer an der Tafel benötigen würden, um ihr zu Hilfe zu kommen.


      Doch niemand rührte sich!


      Da erhaschte sie einen Blick auf Aarons Gesicht und wusste mit einem Mal, dass sich keiner der übrigen Anwesenden einem Kriegerprinzen nähern würde, der derart kalt und erbarmungslos aussah.


      Sie gab sich noch mehr Mühe und hielt sich verbissen mit der anderen Hand am Tisch fest, um seine Hand mit dem Messer von Vanias Hals wegzuzerren. Es war ihr völlig gleichgültig, ob er Vania die verfluchte Kehle durchschnitt, aber sie wollte nicht, dass er sich Ärger einhandelte, bloß weil dieses Miststück ihn gereizt hatte.


      *Surreal?*, sagte Graufang ängstlich.


      *Hilf mir!*


      Der Wolf musste sich in der Nähe aufgehalten haben, denn wenige Sekunden nach ihrem Rufen war er im Esszimmer.


      *Surreal …* 
      


      *Steh nicht rum! Tu etwas!*


      *Aaron ist im Ersten Kreis*, winselte Graufang. *Ich kann Aaron nicht beißen.*


      *Dann treib jemanden auf, der es kann!*


      Graufang stürzte aus dem Zimmer.


      Am liebsten hätte sie das Messer mithilfe der Kunst verschwinden lassen, doch Aaron hatte seinen verdammten Schild auch auf die Waffe ausgeweitet. Sie kam nicht an das Messer heran und war noch nicht einmal in der Lage, ihm das Handgelenk zu brechen, um ihn von der Tat abzuhalten.


      Als sich ihr Griff einen Augenblick lang lockerte, reichte ihm die Zeit, um Vania eine weitere Stichwunde am Hals zuzufügen.


      Dann war auf einmal Chaosti da, der die Hände fest um Aarons rechtes Handgelenk legte. Lucivars Hände schlossen sich über Surreals und verstärkten ihre Anstrengungen.


      Blind vor Wut setzte Aaron sich gegen sie zur Wehr, Mordlust in den Augen.


      »Verflucht noch mal, Aaron«, knurrte Lucivar. »Zwing mich nicht dazu, dir das Handgelenk zu brechen.«


      Na, viel Glück uns allen, dachte Surreal verdrießlich, als sich Lucivars Hände fester um die ihren legten. Sie konnte nur hoffen, dass er sich daran erinnerte, dass ihre Hände im Weg waren, bevor er sich daran machte, Aarons Knochen zu brechen.


      Aaron schien längst nicht mehr in der Lage zu sein, ihre Worte wahrzunehmen, doch er reagierte auf die Mitternachtsstimme, die sagte: »Prinz Aaron, hierher!«


      Der Kriegerprinz begann unkontrolliert zu zittern. Rasch entriss Lucivar ihm das Tranchiermesser und ließ es verschwinden. Chaosti stemmte die Finger an Aarons rechter Hand auf, sodass dieser Vanias Haar losließ.


      Vania schrie immer weiter – erst jetzt fiel Surreal auf, dass die Königin seit dem ersten Messerstich geschrien hatte.


      »Ruhe.«


      Auf der Stelle waren die Gläser auf dem Tisch von einer Eisschicht überzogen. Vania warf einen Blick in Jaenelles Richtung und verstummte.


      »Prinz Aaron«, meinte Jaenelle eine Spur zu sanft. »Hierher. «


      Aaron zuckte zusammen und richtete sich langsam auf. Chaosti und Lucivar ließen ihn los und traten zur Seite.


      Totenbleich ging Aaron zu Jaenelle hinüber und sank vor ihr auf die Knie.


      »Warte im Arbeitszimmer des Höllenfürsten auf mich«, befahl Jaenelle.


      Mühsam erhob sich Aaron und verließ das Esszimmer.


      Surreal sah in die eisigen Saphiraugen und konnte das leise Aufflackern einer immensen, kaum gezähmten Wut spüren, die sie erzittern ließ. Ihre Beine gaben nach, und sie musste sich auf den Tisch setzen.


      Langsam kam Jaenelle auf den Tisch zu und richtete den Blick auf Lucivar. »Du wusstest davon.«


      Lucivar atmete mehrmals flach durch, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Ich wusste davon.«


      »Und du hast nichts dagegen unternommen.«


      Er schluckte hart. »Ich hatte gehofft, es ließe sich im Stillen regeln.«


      Jaenelle starrte ihn nur an. »Ich erwarte dich in einer halben Stunde im Arbeitszimmer des Höllenfürsten, Prinz Yaslana.«


      »Ja, Lady.«


      Als Nächstes schlugen die Saphiraugen Chaosti in ihren Bann. »Und dich anschließend.«


      »Mit Vergnügen, Lady«, erwiderte Chaosti mit heiserer Stimme.


      Oh, das möchte ich stark bezweifeln, dachte Surreal, die immer noch zitterte.


      Dann sah Jaenelle Vania an – und die Kälte um sie her begann zu brennen.


      »Solltest du jemals wieder einem meiner Männer auch nur den geringsten körperlichen, mentalen oder emotionalen Schaden zufügen, werde ich dich an deinen Fersen aufhängen und dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen.«


      Niemand sprach oder rührte sich, bis Jaenelle aus dem Zimmer gegangen war.


      Könnte sie das tun?, fragte Surreal sich. Sie war sich nicht darüber im Klaren, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, bis Lucivar ein Geräusch ausstieß, dass wie eine Mischung aus Lachen und Weinen klang.


      »In der Stimmung, in der sie sich gerade befindet? Sie könnte es nicht nur tun, sie würde sich noch nicht einmal die Mühe machen, ein Messer zu benutzen.«


      Surreals Blick fiel auf ihre eigenen Hände. Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, fragte sie sich, ob es jemanden stören würde, wenn sie sich auf den Boden übergab.


      »Surreal?« Lucivars Hand zitterte, als er ihren Kopf hob.


      Er hat panische Angst. Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      »Surreal? Bist du verletzt?«


      Die dringende Sorge in seiner Stimme ließ sie wieder ganz zu sich kommen. »Verletzt? Nein, ich glaube nicht …«


      »Dein Gesicht und dein Hals sind blutverschmiert.«


      »Oh!« Ihr wurde übel. »Ich muss Spritzer abbekommen haben, als …« Auf einmal schien es ihr eine ausgezeichnete Idee zu sein, den Mund nicht weiter zu öffnen.


      Lucivar blickte über die Schulter. »Falonar?«


      »Prinz Yaslana«, kam Falonars leise Antwort.


      »Deine einzige Aufgabe heute Nachmittag besteht darin, dich um Lady Surreal zu kümmern.«


      »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


      »Lady Vania braucht eine Heilerin«, meinte einer der Begleiter verzweifelt.


      »Verflixt!«, sagte Surreal, die auf einmal das Gefühl hatte, leicht angetrunken zu sein. »Die Leute hier sind doch tatsächlich am Leben. Sie können sprechen und sich bewegen. Als sie vor ein paar Minuten wie die Salzsäulen dasaßen, hatte ich so meine Zweifel. Wirklich.«


      »Halt den Mund, du Luder!«, schrie einer der Begleiter.


      Lucivar, Chaosti und Falonar knurrten den Mann wütend an.


      »Ich schlage vor, ihr bittet Lord Beale, die Heilerin aus Halaway kommen zu lassen«, meinte Lucivar kalt.


      »Auf der Burg muss es doch gewiss eine Heilerin geben!« Alexandra klang entrüstet.


      »Da wären Lady Gabrielle und Lady Karla«, erwiderte Lucivar. »An eurer Stelle würde ich im Moment allerdings keine von beiden fragen.«


      »Ihr könntet euch natürlich jederzeit an Jaenelle wenden«, fügte Surreal mit einem giftigen Lächeln hinzu.


      Ängstliches Schweigen folgte ihrer Bemerkung.


      Alexandra und ihr Gefolge verließen hastig das Zimmer, wobei Vania von zwei Begleitern gestützt wurde. Lucivar und Chaosti warfen Falonar einen eindringlichen Blick zu, bevor sie sich zurückzogen.


      Vorsichtig näherte sich Falonar Surreal. »Das hier muss … bedrückend … für dich gewesen sein.« Er sah aus, als habe man ihn gezwungen, in eine Kröte zu beißen. »Brauchst du Riechsalz oder etwas Ähnliches?«


      Surreal verengte die Augen zu Schlitzen. »Süßer, ich bin von Beruf Kopfgeldjägerin. Ich habe schon Schlimmeres als das hier an einem Esstisch gesehen.«


      »Ich meinte nicht …« Er blickte auf den blutverschmierten Tisch.


      »Oh!« Zumindest war er klug genug zu wissen, dass nicht Aaron sie in Angst und Schrecken versetzt hatte.


      Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


      »Nichts passiert«, entgegnete sie. Nun war es an ihr, eine Pause einzulegen. »An jedem anderen Tag, würde ich versuchen, den Mann zu einer Runde verschwitztem Sex am Nachmittag einzuladen, bloß um mich ein paar Stunden ablenken zu können. Doch ich glaube nicht, dass Sex heute so eine gute Idee wäre.«


      In Falonars Augen flackerte überraschtes Interesse auf, und in seiner Stimme lag Bedauern. »Nein, es wäre wohl keine so gute Idee … heute.«


      »Warum üben wir dann nicht noch ein wenig mit den Stangen? Ich würde gerne eine Zeit lang aus diesem Gebäude verschwinden. «


      Falonar nickte nachdenklich. »Mit einem Messer kannst du umgehen?«


      Surreal lächelte. »Mit einem Messer kann ich umgehen.« Sie warf einen Blick auf seine Lendengegend. »Speere weiß ich auch sehr gut zu handhaben.«


      Er errötete tatsächlich ein wenig. »Bogen?«


      Immer noch lächelnd schüttelte sie den Kopf.


      »Eine neue Fertigkeit erfordert Konzentration.«


      »Alte Fertigkeiten ebenso … wenn man alles genau richtig machen will.«


      Er errötete noch tiefer, während sein Interesse immer weiter wuchs.


      Surreal erhob sich. »Konzentrieren wir uns auf eine neue Fertigkeit.«


      »Und diskutieren die Möglichkeit, demnächst alte Fertigkeiten zu üben?«


      »Auf jeden Fall!«


      Gemeinsam flohen sie so rasch wie möglich vor der wachsenden Wut, welche allmählich die Burg erfüllte.
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      Daemon blieb vor Jaenelles Wohnzimmer stehen. Nachdem er tief Luft geholt und die Schultern gestreckt hatte, klopfte er an die Tür.


      Keine Antwort. Sie war da. Er konnte die Wut spüren, die in dem Zimmer umherwirbelte. Und die Kälte.


      Nach abermaligem Klopfen betrat er das Zimmer, obwohl er nicht hereingebeten worden war.


      Jaenelle ging im Wohnzimmer auf und ab, die Arme um die Taille geschlungen. Sie warf ihm einen zornentbrannten Blick zu und fauchte: »Verschwinde, Daemon!«


      Sie sollte sich heute ausruhen, dachte Daemon, während der Ärger immer weiter in ihm aufwallte. Wahrscheinlich hatte sie das vor der Szene im Esszimmer auch getan.


      »Da ich der einzige Mann im Ersten Kreis bin, der nicht dein Missfallen erregt zu haben scheint, bin ich auf den Gedanken verfallen, nach dir zu sehen und herauszufinden, ob du irgendetwas benötigst. Warum bist du übrigens nicht auch auf mich böse?« Obgleich er sich Mühe gab, gelassen zu sprechen, klang seine Stimme gereizt. Er wusste, dass er eigentlich dankbar sein sollte, ihrer Standpauke im Gegensatz zu den anderen entgangen zu sein. Stattdessen grämte ihn der Umstand, davon ausgeschlossen worden zu sein – bis ihn ihr eiskalter Saphirblick mit voller Wucht traf.


      »Wusstest du, dass du es mir hättest melden sollen, dass Vania Aaron nachstellte?«, wollte Jaenelle eine Spur zu leise wissen.


      »Nein, das wusste ich nicht. Doch ich hätte es auch so nicht gemeldet.«


      »Warum nicht, im Namen der Hölle?«, rief Jaenelle.


      Hitze. Daemons Beine wurden schwach, während die Erleichterung ihn schier übermannte. Der Dunkelheit sei Dank, dies war nicht länger kalte Wut, sondern siedend heißer Zorn. Damit wusste er umzugehen. »Weil sie ihn verfolgt hat! Aaron war nicht dabei, sie zu verführen, oder machte stillschweigende Einladungen. Sie hat versucht, ihn in ihr Bett zu drängen, weil sie ihn erobern wollte. Es war ihr völlig gleichgültig, was sie ihm damit antun würde.«


      »Genau!«


      Sie begriff noch immer nicht. Daemon fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Beim Feuer der Hölle, Frau, der Mann ist verheiratet und hat eine kleine Tochter! Wenn er etwas gesagt hätte, hätte Kalush ihm dann wirklich geglaubt, dass ihn keinerlei Schuld traf?«


      »Natürlich hätte sie das!«, schrie Jaenelle. »Aber wenn er das Gefühl hatte, nicht mit Kalush darüber reden zu können, hätte er sich doch an mich oder Karla oder Gabrielle wenden können.«


      »Und inwiefern hätte das geholfen?«, brüllte Daemon zurück. »Ihr hättet Kalush davon erzählt, und er würde trotzdem wegen etwas in Verdacht geraten, das er nicht getan hat, ja, das er nicht einmal tun wollte!«


      »Wieso schwatzt du dauernd etwas von Verdacht? Hier geht es nicht um Verdacht.«


      »Warum bist du dann so wütend auf ihn?«, schrie Daemon.


      »Weil sie ihn verletzt hat, und das hätte nicht passieren dürfen!« Auf einmal füllten sich Jaenelles Augen mit Tränen. »Ich bin wütend auf ihn, weil ihm wehgetan wurde. Meinst du denn, ich weiß nicht, wie überglücklich und ängstlich er ist, seitdem Kalush schwanger wurde? Wie viel sie und Arianne ihm bedeuten? Wie verletzlich er sich fühlt, sobald eine andere Frau Interesse an ihm zeigt?« Sie wischte sich eine Träne fort, die ihr die Wange hinabrollte. »Aber ihr alle habt die Sache so gut verborgen, dass wir nichts außer der Gereiztheit wahrnahmen, die euch gepackt hatte, seitdem diese … Leute … auf die Burg gekommen sind. Wenn wir auch nur das Geringste geahnt hätten, wäre der Hexensabbat schon lange eingeschritten.«


      Daemon kniff die goldenen Augen zusammen, da er etwas unter der Oberfläche der Worte mitschwingen hörte. »Was noch?«


      Jaenelle zögerte. »Alexandra ist meine Großmutter.«


      Daemon sprang so schnell auf sie zu, dass sie rasch einen Schritt zurückwich und über die Schleppe ihres Kleides stolperte. Er fing sie auf, indem er sie an den Armen packte und an sich zog. »Du wirst dich nicht in Schuldgefühle fallen lassen, Jaenelle«, sagte er grimmig. »Hörst du mich? Das wirst du nicht tun. Sie ist deine Großmutter. Eine erwachsene Frau. Als Erwachsene ist sie für ihre Taten selbst verantwortlich. Als Königin obliegt es ihr, ihren eigenen Hof unter Kontrolle zu halten. Wenn irgendjemanden außer Vania die Schuld trifft, dann Alexandra. Sie war gewarnt und unternahm trotzdem nichts.« Als Jaenelle zu widersprechen begann, schüttelte er sie so fest, dass sie die Zähne entblößte und ihn wütend anfauchte. »Wenn du Schuld auf dich nehmen möchtest, weil sie hier sind, dann ist Wilhelmina genauso mitschuldig.«


      Oh, der Zorn in ihren Augen!


      Besänftigend strich Daemon ihr über die Arme. »Wenn man Wilhelmina nicht die Mitschuld an Vanias Taten oder Alexandras 
       Nichtstun geben sollte, wie kannst du dann so ungerecht sein und die andere Enkelin beschuldigen?«


      »Weil ich die Königin bin, und eine Königin herrscht nicht nur an ihrem Hof, sondern sie beschützt ihn auch.«


      Daemon stieß ein entnervtes Knurren aus und murmelte etwas nicht sehr Schmeichelhaftes über weibliche Sturheit.


      »Es ist keine Sturheit, solange man im Recht ist«, fuhr Jaenelle ihn an.


      Da er diese Auseinandersetzung nicht für sich entscheiden konnte, wenn sie auf dieser Meinung beharrte, versuchte er es von einer anderen Seite aus. »Na gut, wir hätten es melden sollen.« Oder uns selbst besser darum kümmern sollen.


      Argwöhnisch starrte sie ihn an. »Warum stimmst du mir auf einmal zu?«


      Daemon hob eine Braue. »Ziehst du es denn nicht vor, wenn Männer dir zustimmen?«, meinte er freundlich. »Soll ich lieber weiterstreiten?«


      »Wenn einer von euch so schnell klein beigibt, geschieht das nur, weil ein Zweiter Stellung bezogen hat, um aus einer anderen Richtung anzugreifen.«


      »Das klingt, als sei der Erste Kreis ein Rudel auf der Jagd.« Daemon gab sich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


      »Ich glaube, sie haben diese Taktik tatsächlich bei den Wölfen abgeschaut«, erwiderte Jaenelle verdrossen.


      Daemon begann, ihr das Genick und die Schultern zu massieren.


      Sie schloss die Augen. »Wusstest du, dass du und Lucivar die einzigen menschlichen Männer des Ersten Kreises wart, die Vania nicht ins Bett zu zerren versuchte?«


      »Sie hätte nicht gewagt, es bei mir zu versuchen«, sagte Daemon eine Spur zu sanft.


      »Und sie war klug genug, es nicht bei Lucivar zu probieren. Wenn ihn jemand in diese Lage bringt, neigt er dazu, erst zuzuschlagen und dann die Fragen zu stellen.«


      »Klingt wie eine erfolgreiche Abschreckungsstrategie.«


      »Mmmm. Oh ja, genau da!«


      Gehorsam konzentrierte Daemon sich auf einen verspannten 
       Muskelknoten. Während er streichelte und massierte, brachte er sie kaum merklich dazu, sich an ihn zu lehnen, bis ihre Arme um seine Taille lagen, und ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. »Lucivar ist sehr verletzt, weil du zornig auf ihn bist«, meinte er leise. »Das sind sie alle.«


      »Ich weiß.« Sie seufzte. »Ich bin zu müde, um mir für jeden Einzelnen von ihnen eine Aufgabe auszudenken. Wahrscheinlich werde ich mir einen Zeh anstoßen müssen.«


      »Wie bitte?« Seine Hände hielten kurz in der Massage inne.


      »Ich stoße mir den Zeh an, und dann lasse ich mich von ihnen umsorgen und sie Sachen holen und wegbringen, und sie werden wissen, dass ich ihnen nicht länger böse bin.«


      »Sie halten einen angestoßenen Zeh tatsächlich für eine ernsthafte Verletzung?«


      Jaenelle schnaubte leise. »Natürlich nicht. Es ist mehr so eine Art Ritual.«


      »Ich verstehe. Die Königin kann sich nicht für die Disziplin entschuldigen, muss aber ein deutliches Zeichen setzen, dass wieder alles im Lot ist.«


      »Genau. Wenn es nur einer von ihnen gewesen wäre, hätte ich ihn bei etwas um Hilfe gebeten, das ich genauso gut alleine erledigen kann, und er hätte begriffen. Bei so vielen muss ich mich von ihnen pflegen lassen.« Ihre Stimme bekam eine unwillige Note. »Sie werden Kissen aufschütteln und mich zudecken, obwohl ich es nicht möchte. Und sie werden mir Nachmittagsschläfchen verordnen.«


      »Es geht also nicht bloß darum zu vergeben, sondern ein klein wenig Rache ihrerseits kommt auch noch dazu.«


      »Ein klein wenig Rache! Normalerweise schmuggelt eine der Hexen aus dem Hexensabbat ein Buch in mein Zimmer, damit ich während meiner ›Nickerchen‹ lesen kann. Einmal kam Papa nach mir sehen, und ich versteckte in der Eile das Buch nicht gut genug unter dem Kopfkissen. Als Khary und Aaron auch noch erschienen, schob er das Buch weiter unter das Kissen, um es ganz zu verbergen. Und dann hatte Saetan die verfluchte Unverfrorenheit zu behaupten, ich sähe fiebrig aus, woraufhin die anderen mich noch heftiger quälten.«


      Einen Augenblick lang hielt Daemon inne und ließ sich die Unterscheidung durch den Kopf gehen, die sie zwischen ›Papa‹ und ›Saetan‹ machte. »Liebling«, meinte er vorsichtig, »wenn Saetan verflucht unverfroren ist, dann ist es Papa ebenfalls. «


      »Irgendwie klingt es respektlos, auf diese Weise von Papa zu sprechen.«


      »Ich verstehe«, sagte Daemon in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er nichts verstand.


      »Papa ist charmant und intelligent«, erklärte Jaenelle, »in jeglicher Beziehung ein runder Charakter.«


      Daemon musste an Saetan und Sylvia denken und versetzte trocken: »In einer ganz bestimmten Beziehung ist er jedoch nicht derjenige mit den meisten Rundungen.«


      Es herrschte langes Schweigen. »Du würdest Sylvias Figur als wohl gerundet bezeichnen?«, wollte sie schließlich wissen.


      Er biss sich auf die Zunge. Fragte sie nach Sylvia, weil sie einen seiner Gedanken aufgeschnappt hatte, oder hatte sie lediglich seine Anspielung verstanden? Und wie im Namen der Hölle sollte ein Gefährte auf eine derartige Frage antworten? »Ihre Figur weist zumindest mehr Rundungen auf als seine«, äußerte er vorsichtig – und warf ihr ohne die geringsten Skrupel Saetan zum Fraß vor: »Sie scheinen einander sehr zugetan zu sein, selbst wenn Sylvia sich weigert, ihm ein Buch auszuleihen.«


      Als Jaenelle den Kopf hob, lag in dem Funkeln in ihren Augen nichts Kaltes mehr. »Welches Buch?«


      

      

      »Du hast was erwähnt?«


      Daemon rieb sich das Genick, während er seinen Vater wachsam musterte. Als Mann hatte er sich verpflichtet gefühlt, Saetan vorzuwarnen – und nun wünschte er sich aufrichtig, es nicht getan zu haben.


      Saetan starrte ihn an. »Was hat dich geritten, es ihr zu sagen?«


      Oh nein! Er würde gewiss nichts von dem wiederholen, was seiner Bemerkung vorausgegangen war. »Jaenelle ist jetzt viel besser gelaunt.«


      »Das glaube ich dir gerne.« Saetan fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Was macht sie jetzt?«


      »Sich ausruhen«, antwortete Daemon. »Ich werde Beale bitten, ihr ein Tablett ins Wohnzimmer zu bringen. Wir werden dort zu Abend essen und dann eine Zeit lang Karten spielen.«


      Das plötzliche Glitzern in Saetans Augen machte ihn nervös.


      »Du wirst mit Jaenelle Karten spielen?«, wollte Saetan wissen.


      »Ja«, erwiderte Daemon misstrauisch.


      »In diesem Fall ist die Erwähnung des Buches längst abgegolten, Prinz.«
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      Osvald trieb sich in dem Gang herum.


      Anfangs hatte er gedacht, Vanias gieriges Verlangen würde all ihre Pläne zunichte machen. Doch nachdem das blasse Luder Jaenelle den Männern des Hofes deshalb die Leviten gelesen hatte, hatten sie sich alle verzogen, um ihre Wunden zu lecken, und sich den restlichen Tag nicht mehr blicken lassen.


      Jaenelles Wutausbruch wäre ein Geschenk des Himmels für ihn gewesen, wenn Wilhelmina Benedict sich zu dem Zeitpunkt in ihrem Zimmer aufgehalten hätte. Doch dort war sie nicht, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte. Wenn sie mit den anderen Miststücken zusammen war, konnte er sich ihr nicht nähern. Er wollte nicht auffallen, bevor er bereit war, sich aus dem Staub zu machen.


      Bald, dachte er, als er in sein eigenes Gemach zurückkehrte. Bald.
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      Und mich nennt man den Sadisten!, schoss es Daemon durch den Kopf, als sein Blick auf das Spielbrett und die Karten fiel – und es kostete ihn einige Anstrengung, nicht frustriert aufzustöhnen.


      »Die Runde hättest du beinahe gewonnen«, meinte Jaenelle beschwichtigend, wobei sie versuchte, nicht allzu schadenfroh zu klingen, während sie die Punkte notierte.


      Daemon entblößte die Zähne, doch es gelang ihm nicht, die Lippen zu einem glaubhaften Lächeln zu verziehen. »Bin ich dran?«


      Jaenelle nickte, drehte geschäftig das Blatt Papier um, zog in der Mitte eine Linie und schrieb ihre Namen an den oberen Seitenrand.


      Daemon griff nach den Karten und begann, sie zu mischen.


      Beim Feuer der Hölle, ein Kartenspiel sollte ihm nicht derart schwer fallen. Es war lediglich eine Variante eines Spiels namens Wiege, das Jaenelle als Kind gespielt hatte. Na gut, es waren sechsundzwanzig Varianten von Wiege. Trotzdem sollte es ihm nicht so schwer fallen, auch einmal eine Runde zu gewinnen. Doch etwas an dem Spiel war eigenartig, es hatte etwas, das sich männlichem Denken entzog.


      Ein Spielbrett mit farbigen Steinen und Scheiben, die auf einer Seite je ein Zeichen eingeritzt hatten. Ein Stapel Karten. Und das komplizierte Zusammenspiel all dieser Dinge. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Hexensabbat an einem stürmischen Winternachmittag um das Spielbrett saß und das Spiel Stück für Stück zusammensetzte, sich eine Variante nach der anderen einfallen ließ und Einzelheiten aus Spielen einfügte, die ihren jeweiligen Kulturen entstammten, bis sie etwas erschaffen hatten, das für männliche Gehirne die reinste Folter darstellte. Am meisten verabscheute er den Joker, denn der Spieler, der über das Spielbrett gebot, wenn der Joker gezogen wurde, konnte eine andere Variante des Spiels ausrufen – was regelmäßig dazu führte, dass eine gute Hand wertlos wurde, und eine wunderbare Spielstrategie in sich zusammenfiel.


      Es musste eine Möglichkeit geben, dies zu seinem Vorteil einzusetzen. Es musste …


      Während Daemon weiter die Karten mischte, musterte er die Steine und Scheiben. Er überlegte, wie sich alles in dem Spiel gegenseitig beeinflusste: Steine und Scheiben – und Karten.


      Ja, das würde funktionieren! Es würde sogar ausgesprochen gut funktionieren …


      »Welche Variante möchtest du spielen?«, fragte Jaenelle, als sie die Steine und Scheiben für den Spielanfang aufbaute.


      Daemon schenkte ihr ein Lächeln, das früher immer die Königinnen von Terreille in Angst und Schrecken versetzt hatte. »Variante siebenundzwanzig.«


      Jaenelle runzelte nur die Stirn. »Daemon, es gibt keine Variante siebenundzwanzig.«


      Er teilte die Karten aus und meinte schnurrend: »Jetzt schon.«
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      So jung, dachte Surreal, als sie ihre Mutter betrachtete. Ich hatte sie als groß und stark in Erinnerung, dabei war sie kleiner als ich … und sie war so jung, als sie starb.


      Titian zog die Beine auf dem Fensterplatz an und schlang die Arme um die Knie. »Es ist gut, dass du nach Kaeleer gekommen bist.«


      Surreal starrte aus dem Fenster, doch im Dunkel der Nacht zeigte ihr das Glas lediglich ihr eigenes Spiegelbild – was ihr die Fragen ins Gedächtnis rief, die schon zu lange unbeantwortet geblieben waren. »Warum sind wir nicht schon früher hierher gekommen?«, wollte sie leise wissen. »Warum bist du nicht nach Hause zurückgekehrt, als du Kartane entkommen warst?« Sie zögerte. »War es wegen mir?«


      »Nein!«, erwiderte Titian scharf. »Ich habe mich dazu entschieden, dich zu behalten, Surreal. Nachdem ich die instinktive 
       Reaktion meines Körpers, dich nicht anzunehmen, niedergekämpft hatte, entschied ich mich für dich.« Nun zögerte Titian. »Es gab damals andere Gründe, nicht nach Hause zurückzukehren. Wenn ich es getan hätte, wäre dein Leben leichter verlaufen, aber …«


      »Aber was?«, fuhr Surreal sie an. »Wenn du nach Hause gegangen wärst, hättest du nicht als Hure deinen Lebensunterhalt verdienen müssen. Hättest du Terreille den Rücken gekehrt, wärst du nicht so verdammt jung gestorben. Welcher Grund ist triftig genug, um diese Dinge aufzuwiegen?«


      »Ich habe meinen Vater geliebt«, meinte Titian leise. »Und auch meine Brüder. Auf Vergewaltigung steht die Todesstrafe, Surreal. Wäre ich nach Hause zurückgekehrt, sobald es mir gelang, Kartane zu entkommen, wären mein Vater und meine Brüder nach Hayll aufgebrochen, um ihn umzubringen.«


      Surreal starrte sie an. »Wie im Namen der Hölle hätten sie an Dorotheas Wachen vorbeikommen wollen, um Kartane zu erwischen?«


      »Sie hätten es nicht geschafft und wären gestorben«, erwiderte Titian einfach. »Und ich wollte nicht, dass mein Vater und meine Brüder sterben. Verstehst du das?«


      »Nicht wirklich, weil ich den größten Teil meines Lebens damit verbracht habe, mich auf den Tag vorzubereiten, an dem es mir endlich gelingt, Kartane umzubringen. …« Surreal versuchte erfolglos, ein Lächeln zustande zu bringen. »Was meinst du, hätte dein Vater zu der Entscheidung gesagt, die du getroffen hast?«


      Titians lächelte kläglich. »Ich weiß, was er dazu gesagt hat. Er war kurze Zeit im Dunklen Reich, bevor er zurück in die Dunkelheit einging. Doch er hatte sein Leben in dessen ganzer Fülle leben können, Surreal, und meine Brüder zogen Kinder auf, die ansonsten niemals geboren worden wären.« Sie hielt inne. »Und wenn ich mich anders entschieden hätte, wärst du vor dreizehn Jahren nicht in Chaillot gewesen, und wir hätten die größte Königin verloren, welche die Angehörigen des Blutes je geführt hat.«


      »Und wenn du nicht in Terreille unter Kartane gelandet 
       wärst, wärst du eine Königin und Schwarze Witwe geworden. «


      »Ich bin immer noch eine Königin und Schwarze Witwe«, fuhr Titian sie an. »Als Kartane mich zerbrach, beraubte er mich der Kraft, die ich besessen hätte, doch er konnte mir nicht nehmen, was ich bereits war.«


      »Verzeihung«, sagte Surreal, die sich nicht sicher war, wie sie ausdrücken sollte, dass sie das Geschehene bereute, ohne noch beleidigender zu werden.


      »Belaste dich nicht mit unnötiger Reue, kleine Hexe«, sagte Titian zärtlich, als sie sich erhob. »Und bürde dir nicht die Taten anderer auf, sondern nur deine eigenen.« Sie streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm schon. Du wirst einen klaren Kopf brauchen, wenn du morgen im Übungskreis gegen Lucivar antrittst.«


      Erschöpft stand Surreal auf und folgte Titian. Nach der Szene mit Vania am Mittagstisch, den zusätzlichen Übungen mit Falonar und den Nachwirkungen von Jaenelles Wutausbruch sehnte sie sich nur noch danach, in ihr Bett zu kriechen. Im Laufe des Tages hatte sie mehr betrübte Männer tröstend in den Arm genommen als in ihrem ganzen Leben zuvor. Da kam ihr ein anderer Gedanke. »Wie soll ich bloß mit den männlichen Verwandten umgehen, die ich auf einmal dazu gewonnen habe?«


      »Du musst deine Grenzen ziehen«, antwortete Titian, während sie den Gang erreichten, der zu Surreals Zimmer führte. »Du entscheidest, was sie für dich tun dürfen, und was du selbst tun musst. Dann sagst du es ihnen – sachte. Das hier ist Kaeleer, Surreal. Mit den Männern musst du …« Titian erstarrte mit angespannter Miene.


      »Titian?« Der schreckliche Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter erschreckte Surreal. »Was ist los?«


      »Wo ist der Höllenfürst?«, fauchte Titian. Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte sie auf den nächsten Treppenaufgang zu.


      Surreal rannte ihrer Mutter hinterher und holte sie ein, als Titian jäh vor einer Tür zum Stehen kam.


      Titian hämmerte einmal mit der Faust gegen die Tür und riss sie dann auf. »Höllenfürst!«


      Aus dem angrenzenden Zimmer drang ein gedämpftes Geräusch.


      Titian riss die Verbindungstür auf und stürzte in das Zimmer. Surreal lief hinter ihr her, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen.


      Saetan war gerade dabei gewesen, nach einem Morgenmantel zu greifen, der auf dem Bett lag. Doch nun richtete er sich langsam auf und wandte sich zu ihnen um.


      Surreal kam nicht umhin, ihm einen kurzen, quasi beruflich bedingten Blick zuzuwerfen. Was sie sah, fand durchaus ihren Beifall.


      Titian schien gar nicht aufzufallen, dass sie in das Zimmer eines nackten und mittlerweile sehr erzürnten Mannes eingedrungen war.


      »Auf der Burg befindet sich ein befleckter Mann!«, platzte es aus Titian heraus.


      Saetan starrte sie einen Augenblick lang an. Dann band er sich den Morgenmantel zu und meinte kurz angebunden: »Wo?« Im nächsten Moment war er aus der Tür, gefolgt von Titian. Surreal gelang es erst kurze Zeit später, sich aufzurappeln.


      Als sie die beiden einholte, lief Titian im Gang wie ein Hund auf und ab, der eine Fährte witterte, während Saetan langsamer folgte. Keiner schenkte Surreal auch nur die geringste Beachtung.


      »Es war hier«, sagte Titian, ohne ihre Suche zu unterbrechen. »Es war hier.«


      »Kannst du es immer noch spüren?«, fragte Saetan beinahe zu ruhig.


      Titians Schultern spannten sich an. »Nein, aber es war hier.«


      »Ich bezweifle deine Worte nicht, Lady.«


      »Aber du nimmst nichts wahr.«


      »Nein. Was lediglich bedeutet, dass wer auch immer die Zauber erschuf, die ihn verbergen sollten, genau wusste, vor wem und was er verborgen werden musste.«


      »Das ist Hekatahs Werk«, zischte Titian.


      Saetan nickte. »Oder Dorotheas. Vielleicht stecken sie auch beide dahinter. Wer auch immer es sein mag, sie haben sichergestellt, dass er sich harmonisch einfügen und es keinen Grund geben würde, ihn genauer unter die Lupe zu nehmen. Allerdings konnten sie nicht vorhersehen, dass eine Harpyie einen Hauch seiner wahren mentalen Signatur aufschnappen würde. Aber warum hat er sich hier herumgetrieben?« Er wandte sich um und musterte die Türen. »Surreals Zimmer. Und Wilhelminas.«


      Surreal räusperte sich. Das Unbehagen, das sie auf einmal empfand, überraschte sie selbst. »Es könnte sich lediglich um einen Kerl handeln, der noch nichts davon mitbekommen hat, dass ich mich von meiner Laufbahn in den Häusern des Roten Mondes zurückgezogen habe.«


      Saetan bedachte sie mit einem langen, abschätzenden Blick und drehte sich dann zu Titian um, die den Kopf schüttelte. »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er rätselhaft. Er klopfte schwungvoll an Wilhelminas Tür. Als er keine Antwort erhielt, trat er ein. Eine Minute später kehrte er wieder zurück. »Sie befindet sich mit Dejaal im Garten. Er wird bei ihr bleiben.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis es Surreal gelungen war, den Namen mit dem jungen Tiger in Verbindung zu bringen, den sie schon des Öfteren an Wilhelminas Seite gesehen hatte.


      »Graufang ist auf dem Weg hierher«, sagte Saetan und warf Surreal einen strengen Blick zu. »Er soll heute Nacht auf keinen Fall von deiner Seite weichen.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Puzzleteile zusammengesetzt hatte. Zorn stieg in ihr empor. »Moment mal, Höllenfürst. Ich kann allein auf mich aufpassen.«


      »Er ist ein Krieger«, fuhr Saetan sie an. »Er ist dazu da, zu verteidigen und zu beschützen.«


      »Er trägt Purpur, während ich Grau trage. Du kannst nicht davon ausgehen, dass dieser andere Mann unbedingt ein helleres Juwel trägt als er.«


      »Ich gehe von nichts Bestimmten aus. Er ist dazu da zu verteidigen und zu beschützen.«


      Wütend trat Surreal auf Saetan zu und packte ihn am Morgenmantel. »Er ist kein Futter«, meinte sie grimmig. »Es ist nicht richtig, wenn er stirbt, obwohl ich ohne weiteres in der Lage bin, mich selbst zu verteidigen.«


      Trockene Belustigung trat in Saetans Augen. »Du wirst gefälligst nicht seinen Stolz verletzen, indem du ihm eröffnest, er sei unfähig, dich zu beschützen. Da die Königinnen allerdings deine Meinung teilen, gilt es als annehmbar, wenn du euch beide mit Schutzschilden umgibst und ihm den Rücken freihältst.«


      »Oh.« Surreal ließ Saetan los und versuchte angestrengt, den Stoff des Morgenmantels an den Stellen glatt zu streichen, an denen sie ihn mit den Fäusten zerknittert hatte. Als sie merkte, wie Saetans Belustigung wuchs, gab sie auf und trat einen Schritt zurück.


      »Wirst du heute Nacht Wachen aufstellen?«, erkundigte sich Titian.


      Nach kurzem Überlegen schüttelte Saetan den Kopf. »Nein, das wäre zu offensichtlich. Die Ladys des Hofes werden beschützt, um den Rest kümmern wir uns am Morgen.« Sein Blick wanderte zu Surreal. »Ich hätte gerne, dass du heute Abend auf deinem Zimmer bleibst oder in dem Innengarten, auf den dein Gemach hinausgeht. Aus der Richtung wird niemand kommen, um dir oder Wilhelmina etwas anzutun. «


      Unwillkürlich erwachten Surreals Instinkte, als sie erwog, auf welchen Wegen sich ein Attentäter Zugang verschaffen konnte. »Sind alle Räumlichkeiten belegt?«, wollte sie nachdenklich wissen. Man musste nur in ein leer stehendes Zimmer schlüpfen, von dort aus durch den Garten, den nur eine Glastür vom Zimmer des Opfers trennte …


      »Zwei der Gästezimmer sind leer«, antwortete Saetan. »Aber es wird niemand durch den Garten kommen. Kaelas wird dort sein.«


      

      

      Daemon bedachte Saetan und Titian mit einem langen Blick, trat auf den Gang hinaus und schloss die Tür zu Jaenelles 
       Wohnzimmer. »Lady Titian«, sagte er voller Respekt und überspielte die Überraschung, die er bei ihrem Anblick empfunden hatte. Er wusste, dass sie dämonentot war, doch er hatte nicht erwartet, ihr auf der Burg zu begegnen – und ihm gefiel ihre angespannte Haltung kein Deut besser als Saetans beherrschte Gelassenheit.


      »Als Haushofmeister möchte ich dich förmlich bitten, heute Nacht bei der Königin zu bleiben«, meinte Saetan leise. »Die ganze Nacht.«


      Daemon versteifte sich. Dies war der erste Abend, seitdem Jaenelle die Heilung seines Geistes beendet hatte, an dem sie sich bereit gezeigt hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. Er hatte gehofft, ein paar Runden Karten mit ihr zu spielen, würde ihr in Erinnerung rufen, dass er ein Freund war. Das war der erste Schritt, um letzten Endes als ihr Geliebter akzeptiert zu werden. Doch wenn er ihr eröffnete, dass er die Nacht in ihrem Bett zu verbringen gedachte, würde sie wieder vor ihm davonlaufen. Begriff Saetan das nicht?


      Ja, stellte er fest, als er die ausdruckslose Miene des Höllenfürsten musterte, Saetan begriff. Doch der Haushofmeister fühlte sich gezwungen, die Gefühle des Gefährten zu übergehen, obgleich er Verständnis dafür hatte.


      »Ich trage diese Bitte sämtlichen Gefährten und Ersten Begleitern vor«, fügte Saetan hinzu.


      Daemon nickte und ließ die Tragweite der Bemerkung auf sich einwirken. Eine förmliche Bitte wie diese kam an einem Hof wie diesem einem Aufruf zur Schlacht gleich. Die Nacht hindurch würde sich jeder einzelne Kriegerprinz am Hof im Blutrausch befinden. »Wird Lucivar bei Marian sein?«


      »Nein«, erwiderte Saetan. »Prothvar wird sich bei Marian und Daemonar aufhalten. Lucivar wird heute Nacht seine … Runde … durch die Burg machen.«


      »Wo wird Kaelas sein?«, fragte Daemon. Auf einmal empfand er den Gedanken an die geballte Macht des riesigen Raubtiers als überaus trostreich.


      »Kaelas wird im Garten sein. Das wird ihm mehr Beweglichkeit verschaffen.«


      »Dann wünsche ich euch eine gute Nacht – und eine gute Jagd«, setzte Daemon leise hinzu. »Höllenfürst. Lady.«


      »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Jaenelle, als er in das Wohnzimmer zurückkehrte.


      Erst zögerte Daemon, doch ihm fiel keine andere Möglichkeit ein, als ihr die Wahrheit zu sagen. »Der Haushofmeister hat mich in aller Form darum gebeten, heute Nacht bei dir zu bleiben.«


      Die panische Angst, die kurzzeitig in ihren Augen aufflackerte, tat ihm weh. Doch es war die plötzliche Angespanntheit, mit der sie sich auf die Wohnzimmertür konzentrierte, die ihn wachsam werden ließ – besonders, als sie ihre Aufmerksamkeit schließlich ihm zuwandte.


      »Wird diese Bitte sämtlichen Gefährten und Ersten Begleitern vorgetragen?«, fragte Hexe mit ihrer Mitternachtsstimme.


      »Ja, Lady.«


      Langes Schweigen. Dann zog Jaenelle die Nase kraus. »In aller Form darum zu ersuchen finde ich ein wenig übertrieben, wenn es bloß darum geht, euch für eine Nacht von den Sofas zu bekommen.«


      Daemon verkniff sich ein erleichtertes Seufzen. Sie tat so, als sei das alles, was die Bitte zu bedeuten hatte. Höchstwahrscheinlich wollte sie nur ein paar Stunden haben, bevor sie eingestand, dass Alexandra oder jemand aus deren Gefolge etwas getan hatte, um das man sich am folgenden Tag würde kümmern müssen.


      »Wie wäre es mit einer weiteren Runde?«, fragte er und nahm wieder Platz.


      Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Wer ist mit Austeilen dran?«


      Er lächelte ihr zu. »Ich.«


      

      

      »Warum hast du ihm nichts von dem befleckten Mann erzählt? «, wollte Titian wissen.


      »Ich kann mich im Moment nicht darauf verlassen, dass Daemon die Beherrschung behält«, entgegnete Saetan nach einer langen Pause. »Ein Kriegerprinz, der sich darauf konzentriert, 
       als Gefährte akzeptiert zu werden, ist ausgesprochen launisch.«


      Nach einem Augenblick schüttelte Titian den Kopf. »Selbst wenn niemand sonst die Zauber bemerkte, die Dorothea und Hekatah erschaffen haben, begreife ich nicht, weshalb sie Jaenelle nicht aufgefallen sind.«


      »Ich auch nicht. Doch wie ich schon sagte, Dorothea und Hekatah wussten genau, vor wem sie ihre Machenschaften verstecken mussten«, erwiderte Saetan, dessen Herz immer lauter schlug, bis ihm jeder einzelne Schlag in den Ohren toste.


      »Trotzdem sieht sich Jaenelle die Leute, die in Kaeleer bleiben möchten, immer ganz genau an.«


      »Aber es bestünde kein Grund, jemanden allzu genau zu inspizieren, der nicht bleiben wollte, besonders wenn man sich persönlicher, emotionaler Dinge als Vorwand bediente, um einen ganz anderen Zweck zu verbergen.«


      Titian legte die Stirn in Falten. »Wer befindet sich sonst noch auf der Burg?«


      »Jaenelles Verwandte von Chaillot sowie deren Begleiter.« Sein eigener Hass spiegelte sich in Titians Gesicht wider.


      »Und du hast nichts gegen sie unternommen?«


      »Mein offizielles Gesuch, sie hinzurichten, wurde abgelehnt«, antwortete Saetan, der sich Mühe gab, nicht auf ihren anklagenden Tonfall einzugehen. »Ich ersticke schier an ihrer Anwesenheit, aber ich finde mich damit ab. Außerdem wird es an einem anderen Ort und zu einem anderen Zeitpunkt Gelegenheit geben, alte Rechnungen zu begleichen«, fügte er flüsternd hinzu.


      Titian nickte. »Wenn ich mich in ihre Gemächer stehle, kann ich vielleicht etwas wittern. Dann könnten wir uns heute Nacht im Stillen um den befleckten Mann kümmern.«


      Der Höllenfürst stieß ein wütendes Knurren aus. »Abgesehen von dem Miststück Vania hat sich noch niemand etwas zuschulden kommen lassen, das eine Hinrichtung rechtfertigen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben sichergestellt, dass heute Nacht nichts passieren kann. Nach dem Frühstück 
       werde ich mit Jaenelle darüber sprechen, diese … Leute … aus der Burg und aus Kaeleer zu entfernen.«


      »Wahrscheinlich ist das der beste Weg.« Schweigsam gingen sie eine Zeit lang nebeneinander her. »Ist Jaenelles gesamte Verwandtschaft hier?«


      »Alle außer Robert Benedict. Er starb vor ein paar Jahren – und hielt sich kurzzeitig im Dunklen Reich auf.«


      Da blieb Titian ruckartig stehen. Saetan wandte sich zu ihr um. Sie hob eine Hand und legte sie sanft an seine Wange.


      »Und während dieser kurzen Zeit kam er in den Genuss einer privaten Unterhaltung mit dem Höllenfürsten?«, fragte sie mit boshaftem Grinsen.


      »Ja«, erwiderte Saetan freundlich, »genau so war es.«
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      Daemons Nervenkostüm war angeschlagen, als Jaenelle und er am nächsten Morgen das Esszimmer betraten. Die forschenden Blicke der anderen Männer des Ersten Kreises waren ihm keine Hilfe. Dass es Jaenelles Mondzeit war, und er ohnehin nicht mehr hätte tun können, als ihr das Bett zu wärmen, machte keinen Unterschied. Er wusste, welche Erwartungen an einen Gefährten gestellt wurden, und dass den anderen Männern klar war, dass er jene Pflichten nicht erfüllte.


      Er versuchte, diese Gedanken beiseite zu schieben. An diesem Tag war es wichtig, besonders wachsam zu sein.


      Lucivar stand in der Nähe der Anrichte und schlürfte eine Tasse Kaffee, während Khardeen und Aaron sich die Teller füllten. Leland und Philip, die einzigen anwesenden Personen aus Alexandras Gefolge, aßen ihr Frühstück an einem Ende der Tafel, Surreal und Karla saßen am anderen.


      Ein gieriger Blick trat in Jaenelles Augen, als sie die Tasse in Lucivars Hand erspähte. »Wirst du den teilen?«


      Lucivar entblößte seine Zähne zu einem Lächeln. »Nein.«


      Sie gab ihm einen frostigen Blick, küsste ihn jedoch trotzdem auf die Wange. Daemon hätte Lucivar liebend gerne dafür umgebracht, dass er diesen Kuss erhalten hatte. Es war ein flüchtiger, gewohnheitsmäßiger Kuss gewesen, doch immerhin ein Kuss – was mehr war, als er an diesem Morgen verbuchen konnte. Da Lucivar umzubringen jedoch nicht zur Debatte stand – jedenfalls nicht im Moment –, sah Daemon zu, wie Jaenelle sich zwei Birnenscheiben und einen Löffel Rührei auftat.


      Als sie sich von der Anrichte abwandte, spießte Lucivar mit 
       einer Gabel ein Stück Steak auf und ließ es auf ihren Teller fallen. »Du brauchst heute Fleisch. Iss das.«


      Sie fauchte ihn an. Lucivar trank seelenruhig seinen Kaffee weiter.


      »Lange Nacht?«, erkundigte Daemon sich leise bei Lucivar.


      »Ich hatte schon längere«, erwiderte Lucivar mit einem Lächeln, dass beißend wurde, als er Philip und Leland einen raschen Blick zuwarf. Er sprach laut genug, um im gesamten Raum verstanden zu werden. »Wie steht es mit dir, alter Knabe? Du siehst selbst aus, als hättest du eine lange Nacht hinter dir.«


      »Zumindest eine interessante Nacht«, entgegnete Daemon vorsichtig. Er würde gewiss nicht zugeben, dass Jaenelle und er Karten gespielt hatten, bevor sie mit trüben Augen ins Bett gefallen waren, um ein paar Stunden lang ruhelos und mit Unterbrechungen zu schlafen.


      Jaenelle stieß ein verächtliches Schnauben aus. »An Variante siebenundzwanzig muss etwas Hinterlistiges sein, wenn sie einem Mann solch einen Vorteil verschafft, aber ich bin nicht dahintergekommen … noch nicht.«


      Daemon entging nicht, wie Philip wütend die Lippen zusammenpresste – und ihm fiel auf, dass Khardeen und Aaron mit einem Mal ganz Ohr waren.


      »Du kennst siebenundzwanzig Varianten?«, fragte Khardeen langsam.


      Daemon erwiderte nichts.


      »Ja, tut er«, meinte Jaenelle verdrießlich. »Und diese spezielle Variante ist genial. Hinterlistig, aber genial.« Sie betrachtete den Servierteller mit den Steaks, wählte zwei weitere Scheiben aus und ging auf den Tisch zu.


      Bevor Daemon selbst nach einem Teller greifen konnte, hielt ihn Khardeen an einem Arm fest, während Aaron den anderen umklammert hielt, und sie drängten ihn aus dem Esszimmer.


      »Wir werden später frühstücken«, erklärte Khardeen auf dem Weg in das nächste leere Zimmer. »Zuerst müssen wir uns ein wenig unterhalten.«


      »Es ist nicht so, wie ihr denkt«, meinte Daemon. »Es ist nichts.«


      »Nichts?«, zischte Aaron, woraufhin Khary sagte: »Wenn du eine neue Variante von Wiege ausgetüftelt hast, die dem Mann einen Vorteil verschafft, ist es deine Pflicht als Bruder des Ersten Kreises, uns andere einzuweihen, bevor der Hexensabbat herausgefunden hat, wie man sie aushebelt.«


      Er starrte sie verständnislos an. Hatte er recht gehört?


      Aaron lächelte. »Na, was dachtest denn du, was wir anderen Gefährten nachts tun?«


      Daemon brach in Gelächter aus.
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      Osvald klopfte an Wilhelminas Tür und trat anschließend einen Schritt zurück, die Schachtel mit den Holzschnitzereien fest in beiden Händen.


      Es hatte keiner großen Überredungskunst bedurft, Alexandra dazu zu bringen, die meisten ihrer Leute auf den Zimmern zu behalten. Schwieriger war es gewesen, sie dazu zu bewegen, Leland und Philip nach unten zum Frühstück zu schicken, damit es den Anschein hatte, als würden sich die Übrigen lediglich verspäten. Solange so viele aus dem Gefolge abwesend waren, konnte niemand ganz sicher sein, wer tatsächlich fehlte, bis er längst von der Burg verschwunden war.


      Natürlich vorausgesetzt, dass die Zauber, die Dorothea und die Dunkle Priesterin vorbereitet hatten, um eine Öffnung in den Schutzschilden des Höllenfürsten zu schaffen, tatsächlich funktionierten.


      Nein. Er würde nicht daran zweifeln. Die Zauber, die ihn davor bewahrten, entdeckt zu werden, hatten zur Genüge bewiesen, dass Dorothea und die Dunkle Priesterin wussten, wie mit dem Mistkerl umzugehen war, der an diesem Ort herrschte. Er würde mit dem geringeren der beiden Preise entkommen, doch dieser geringere Preis konnte, richtig eingesetzt, einen 
       ausreichend verlockenden Köder darstellen, um Jaenelle Angelline zu fangen.


      Alles war an seinem Platz. Die drei Männer, die Dorothea abgestellt hatte, um ihm zu helfen, warteten an der Brücke. Neben der Burg befand sich zwar ein Dunkler Altar, doch sie hatte ihn gewarnt, dass die um den Altar gelegte Magie den Höllenfürsten auf der Stelle warnen würden, und es niemals gelingen würde, das Tor rechtzeitig zu öffnen, um entkommen zu können. Folglich würde Osvald Wilhelmina nach Goth bringen, wo Lord Jorval ihm helfen würde, zu einem anderen der Tore zu gelangen.


      Am Abend würde er wieder in Terreille sein, zusammen mit seinem Preis, und Alexandra und die anderen Narren, die sie begleiteten, wären immer noch dabei, dem Höllenfürsten Wilhelminas Verschwinden zu erklären … oder sie wären tot.


      Lächelnd klopfte Osvald erneut an Wilhelminas Tür. Einen Augenblick später klopfte er fester, da er mittlerweile die Geduld verlor. Sie war in ihrem Zimmer. Dessen hatte er sich diesmal vergewissert. Wieso brauchte sie so lange, die verdammte Tür zu öffnen?


      Beinahe war er versucht, einen der einfachen Zwangzauber zu benutzen, die Dorothea für ihn vorbereitet hatte, doch er hatte nur zwei von ihnen und wollte keinen unnötig verschwenden. Andererseits erhöhte jede Minute Verzögerung das Risiko, das jemand auf ihn aufmerksam wurde.


      In dem Moment, als er sich dafür entschied, doch einen Zwangzauber einzusetzen, ging endlich die Tür auf. »Guten Morgen, Lady Wilhelmina.« Mit einem Lächeln hob er die Schachtel weit genug empor, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. »Lady Alexandra bat mich darum, dir dies hier zu bringen.«


      »Was ist das?« Wilhelmina klang alles andere als erfreut. »Ein Zeichen ihrer Liebe – und eine Geste ihres Wohlwollens. Sie hat vor, bald abzureisen, und befürchtet, dass ihre Sorge um dich falsch verstanden worden sein könnte. Sie hofft, dass du in der kommenden Zeit aufgrund dieses kleinen Erinnerungsstücks im Guten an sie zurückdenken mögest.«


      Immer noch wirkte Wilhelmina misstrauisch. »Warum hat sie es mir nicht persönlich gebracht?«


      Osvald schenkte ihr einen kummervollen Blick. »Sie hatte Angst, du könntest das Geschenk nicht annehmen, und wollte diese Ablehnung nicht am eigenen Leib erfahren.«


      »Oh«, hauchte Wilhelmina leise, deren Argwohn sich langsam in Mitleid zu verwandeln schien. »Ich bin ihr in keiner Weise gram.«


      Er hielt ihr die Schachtel entgegengestreckt; zum einen, um Wilhelmina zu verlocken, zum anderen, um sich die Schachtel so weit wie möglich vom Gesicht wegzuhalten. Sobald man den Deckel öffnete, würde ein mit Drogen durchsetzter Nebel aus der Schachtel quellen. Ein überraschtes Aufkeuchen vonseiten Wilhelminas würde dafür sorgen, dass sie genug der überaus starken Droge einatmete. Anschließend wäre sie so gefügig, dass es ihm leicht fallen würde, sie von dem Zimmer und dem Gang wegzubringen, bevor er ihr gewaltsam eine zweite, flüssige Dosis zu schlucken gab.


      Geräuschvoll landete etwas im Innern des Zimmers auf dem Boden.


      Diese verfluchte gestreifte Katze!


      Osvald setzte den ersten Zwangzauber ein und formte den Befehl. Tritt in den Gang und schließe die Tür. Tritt in den Gang und schließe die Tür. Tritt in …


      Er lächelte, als Wilhelmina ihm leicht verwirrt Folge leistete.


      »Ich soll Bericht erstatten, wie dir das Geschenk gefällt«, sagte er, wobei er entschuldigend klang, ihr derart viel Mühe machen zu müssen.


      Sie blieb in der Nähe der Tür, die Hand immer noch fest um den Knauf geklammert.


      Insgeheim fluchend, löste er den zweiten Zwangzauber aus. Komm nahe an die Schachtel heran und öffne den Deckel. Komm nahe an die Schachtel heran …


      Wilhelmina bewegte sich, als kämpfe sie gegen jeden einzelnen ihrer Muskeln an, doch sie trat auf die Schachtel zu und hob langsam den Deckel.
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      Graufang an ihrer Seite wanderte Surreal in einem der Innengärten umher. Die rätselhaften Bemerkungen, die Jaenelle und Karla während des Frühstücks über eine neue Variante hatten fallen lassen, faszinierten und beunruhigten sie zugleich.


      Es gab etliche Varianten des Sexspiels, die dem Mann einen Vorteil verschafften, von daher konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie das gemeint hatten … leider. Daemon wurde von seinem eigenen sexuellen Verlangen verzehrt, und die Anspannung, die es ihn kostete, seine Lust so weit zu bändigen, dass Jaenelle nicht verschreckt wurde, begann allmählich ihren Tribut zu fordern. Surreal war sich nicht sicher, wie lange er noch die unbeschwerte Herzlichkeit ertragen konnte, die Jaenelle den anderen Männern des Ersten Kreises gegenüber an den Tag legte, bevor er um sich schlagen würde. Vielleicht sollte sie mit dem Höllenfürsten reden …


      Da stieß Graufang ein Knurren aus. Bevor sie ihn fragen konnte, was los war, stürzte er auf die Mauer zu. Er sprang und kletterte durch die Luft, als erklimme er einen steilen Hügel, erklomm das Dach und war kurz darauf verschwunden.


      »Graufang!«, rief Surreal.


      *Jemand greift Dejaal an*, kam seine Antwort. *Ich werde ihm helfen.*


      Surreal fluchte ungehalten, als sie auf die nächste Tür zulief.


      »Surreal!«


      Sie wirbelte herum.


      Falonar kam vom anderen Ende des Gartens auf sie zugeschritten. »Lucivar schickt mich, um dich zu suchen, weil du nicht beim …«


      »Kannst du mir helfen, über das Dach zu kommen?« In Surreals Stimme schwang genug Zorn mit, um ihn innehalten zu lassen. »Graufang meinte, Dejaal werde angegriffen, und der Hurensohn ist einfach ohne mich abgehauen!«


      In den zwei Schritten, die er zurücklegen musste, um sie zu 
       erreichen, verwandelte er sich von einem wachsamen Mann in einen Krieger. »Halt dich an mir fest«, befahl er.


      Einen Augenblick zögerte Surreal und versuchte abzuwägen, woran sie sich festhalten konnte, ohne seine Flügel zu behindern. Dann schlang sie ihm einen Arm um den Hals und hielt sich mit den Fingern der anderen Hand an seinem breiten Ledergürtel fest.


      Erst als sie bereits seinen Flügelschlag spürte, fragte sie sich, ob er in der Lage war, das Gewicht einer weiteren Person durch die Lüfte zu tragen. »Ich werde lernen, auch durch die Luft zu spazieren, damit man mich nicht so durch die Gegend befördern muss«, knurrte sie verdrießlich.


      »Es macht mir nichts aus, dich zu tragen«, knurrte Falonar sie an, wobei er sie alles andere als sanft auf dem Dach absetzte.


      Surreal biss die Zähne zusammen. Ein Mann nach dem anderen. Und es war der pelzige Graue, der Anspruch auf ihren nächsten Wutanfall hatte. »Kannst du ihn sehen?«, fragte sie, während sie selbst den Hof unter ihnen mit den Augen absuchte.


      »Nein. Er könnte …«


      Im nächsten Hof wurde explosionsartig die Kraft von Juwelen freigesetzt, und eine Frauenstimme stieß einen gellenden Schrei aus.


      Falonar riss Surreal mit solcher Wucht von dem Dach, dass sie ein Bein um das seine schlang, um festeren Halt zu bekommen. Sie knirschte zornig mit den Zähnen, als ihr Körper ihr just zu diesem unpassenden Zeitpunkt signalisierte, wie angenehm es war, den festen männlichen Oberschenkel zwischen ihren Beinen zu spüren. Ihre Laune hob sich dadurch kein bisschen.


      »Wenn ihm etwas zustößt, weil er nicht auf mich gewartet hat, werde ich ihm eine Ohrfeige verpassen, dass ihm Hören und Sehen vergeht«, stieß sie mürrisch hervor.


      »Warte hier«, meinte Falonar mit einem Blick nach unten in den Hof.


      »Legst du wert auf deine Familienjuwelen?«, fuhr Surreal 
       ihn an, wobei sie den Kopf wandte, um sich ebenfalls umsehen zu können. Doch sie zog die Finger aus seinem Gürtel, damit er nicht befürchten musste, sie habe ihre Drohung ernst gemeint.


      Im ersten Moment stockte ihr der Atem, dann fluchte sie. Der junge Tiger Dejaal lag reglos im Hof. Ein Lakai wand sich unter Schmerzen. Graufang sprang hin und her, ohne direkt anzugreifen; doch es gelang ihm, den Mann in Schach zu halten, der Wilhelmina, die sich vergeblich zur Wehr setzte, fest gepackt hielt.


      Als Surreal den Mann erkannte, stieß sie erneut einen Fluch aus. Osvald. Einer von Alexandras Begleitern. Mutter der Nacht!


      »Kannst du das Gleichgewicht halten?«, fragte Falonar einen Augenblick, bevor er sie losließ und von ihr wegtrat.


      Zumindest hat er gefragt, dachte Surreal, während sie sich der Kunst bediente, um nicht vom Dach zu rutschen und in die Tiefe zu stürzen.


      Graufang sprang tief gebückt nach vorne, als habe er es auf Osvalds Achillessehne abgesehen.


      Surreal sah das Aufblitzen von Osvalds Juwel. Sie warf einen grauen Schild um Graufang; schnell genug, um ihm das Leben zu retten, doch nicht rechtzeitig, um ihn davor zu bewahren, durch den Zusammenprall von Grau und Opal umgeworfen zu werden.


      Als Wilhelmina sah, wie der Wolf zu Boden ging, stieß sie einen Schrei aus und umkrallte die Hand, die ihren Arm hielt. Osvald wirbelte herum und hieb so fest auf sie ein, dass sie bewusstlos zu Boden stürzte. Dann wandte er sich wieder Graufang zu, der sich zitternd erhoben hatte.


      »Sag dem Wolf, er soll sich zurückziehen«, befahl Falonar, der seinen eyrischen Langbogen herbeigerufen hatte und einen Pfeil auf die Sehne legte.


      Hastig folgte Surreal seiner Aufforderung – und empfand Erleichterung, als Graufang reagierte. Während das Gejaule und Gebrüll verwandter Wesen alle auf der Burg alarmierten, konnte Surreal die Flut aggressiver männlicher Kraft spüren, 
       die von allen Seiten auf den Hof zuströmte. Und sie erahnte die kalte weibliche Macht, die ihr folgte.


      Falonar zielte.


      »Schieß dem Mistkerl mitten ins Herz«, flüsterte Surreal.


      »Wir wissen nicht, was dort unten vor sich geht«, erwiderte Falonar.


      Tatsächlich?, dachte Surreal boshaft. Was müssen wir denn sonst noch herausfinden?


      Als sich Osvald wieder Wilhelmina zuwandte, ließ Falonar den Pfeil losschnellen, der zielgenau das linke Knie des Mannes durchschlug.


      Schreiend ging Osvald zu Boden.


      Falonar packte Surreal am linken Arm und ließ sich mit ihr vom Dach fallen – ohne den Sturz mithilfe seiner Flügel sonderlich zu verlangsamen.


      »Pass auf die Frau auf«, sagte Falonar und rannte auf Osvald zu, statt des eyrischen Bogens nun eine mit einer Klinge versehene Stange in der Hand.


      »Ich kann …«


      »Tu, was ich dir gesagt habe!«


      Es war nicht der rechte Zeitpunkt, um die Sache auszudiskutieren. Surreal rief ihr bestes Messer herbei und lief auf Wilhelmina zu. Da packte Osvald mit der linken Hand Wilhelminas Knöchel. Surreal musste über die schlaue Verschlagenheit des Mannes fluchen. Vielleicht wusste jemand anders, wie man es bewerkstelligte, einen Schutzschild um die junge Frau zu legen, solange Osvald Körperkontakt mit ihr hatte, doch sie war dazu nicht in der Lage. Dann sah sie, wie ein kurzes Messer in seiner rechten Hand aufblitzte – und wusste aufgrund der Mischung aus Wut und Triumph, dass das Gift an der Klinge schnell und tödlich wirken würde.


      Wieder blitzte etwas im Sonnenlicht auf. Als Osvalds Hand einen Bogen beschrieb, um das Messer in Wilhelminas Bein zu rammen, durchtrennte Falonar ihm die Handgelenksknochen, als handele es sich um weiche Butter. Anschließend fing er die abgetrennte Hand und das Messer mithilfe 
       seiner Stange auf und schleuderte beides von Wilhelmina fort.


      Erneut fuhr die Klinge hinab, und Falonar durchtrennte seinem Gegner das Gelenk der Hand, die Wilhelminas Knöchel gepackt hielt.


      Einen Augenblick später erreichte Surreal Wilhelmina – und Lucivar und der Großteil der Männer des Ersten Kreises strömten ebenfalls in den Hof. Karla und Gabrielle waren mit dabei.


      Alexandra und ihr Gefolge erschienen auch.


      Die Sache ist nicht ganz nach Plan verlaufen, nicht wahr?, dachte Surreal, während sie beobachtete, wie Alexandra sich in dem Innenhof umblickte und leichenblass wurde. Surreal ließ ihr Messer verschwinden und legte Wilhelmina eine Hand auf den Rücken, mit der anderen tätschelte sie Graufang, sobald er zu ihr gehumpelt kam. Dann legte sie einen grauen Schild um sich und die beiden. Wahrscheinlich war es nicht notwendig, doch es gab keinen Anlass, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Ihr Blick wanderte zu Falonar, der so Stellung bezogen hatte, dass die Klinge an seiner Stange beim nächsten Mal den Hals des Mistkerls durchtrennen würde. Um Falonar legte sie ebenfalls einen Schild. Sie konnte seine überraschte Freude spüren, als sich ihr Schild um ihn aufbaute – und fragte sich, wovor er sich fürchtete.


      Gabrielle stürzte auf den Lakaien zu, um ihm zu helfen, während Karla sich, ohne Osvald zu berühren, der Heilkunst bediente, um die verletzten Blutgefäße zu versiegeln.


      »Was ist hier los?«, wollte Alexandra wissen, deren scharfer Tonfall mehr von Angst als von Ärger herzurühren schien. »Wieso greifst du einen meiner Begleiter an?«


      »Hast du ihn geschickt?«, fragte Lucivar mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme.


      »Ich habe ihn geschickt, um Wilhelmina ein Geschenk zu überbringen«, sagte Alexandra.


      Lucivars Lachen klang seltsam bitter. »Und der Bastard hat es abgeliefert, nicht wahr?«


      »Als ich Lady Wilhelmina das Geschenk überreichte, fühlte 
       sie sich unwohl«, winselte Osvald. »Ich erbot mich, sie zu begleiten, als sie etwas frische Luft schnappen wollte. Dann griff uns dieses Biest an.«


      Lucivars Blick wanderte von Osvald zu Falonar. »Wenn der Mistkerl noch einen Ton von sich gibt, schneid ihm die Zunge raus.«


      Falonar wirkte schockiert, nickte jedoch.


      »Wie kannst du es wagen?«, zischte Alexandra. »Ihr seid so erpicht darauf, dass ich meinen Hof unter Kontrolle halten soll, aber du erlaubst …«


      »Halt den Mund!«, fuhr Lucivar sie an. »Mach die Sache nicht noch schlimmer, als sie schon ist.«


      Surreal musterte Lucivar. Was ging hier vor sich?


      Zitternd rückte Graufang ein Stück näher. *Die Wut der Königin ist schlimm, Surreal. Die Männer haben Angst vor der Wut der Königin. Sogar Kaelas.*


      Surreal folgte dem Blick des Wolfes und erspähte eine riesenhafte weiße Raubkatze, die neben einem Tiger auf dem Dach stand. Das war Kaelas? Mutter der Nacht!


      *Wer ist der Tiger?*, wollte sie wissen.


      *Das ist Jaal. Er ist Dejaals Vater.*


      Surreal musste hart schlucken. Der Tiger sah im Vergleich zu Kaelas winzig aus, dabei war er immer noch zweimal so groß wie der junge Tiger, der im Hof lag. *Dejaal ist tot, nicht wahr?*


      *Er ist in die Dunkelheit zurückgekehrt*, meinte Graufang traurig.


      Wie sollten sie das nur Jaenelle erklären?


      Als habe der Gedanke allein sie auf die Bildfläche gerufen, betrat Jaenelle den Hof, Daemon und Saetan an ihrer Seite.


      Vielleicht hätte Surreal die Gegenwart der beiden Männer als tröstlich empfunden, wenn der Höllenfürst beim Anblick von Dejaals Leiche nicht aschfahl geworden wäre.


      Alexandra setzte an, um etwas zu sagen, doch bevor sie einen Ton hervorbringen konnte, griff sie sich mit beiden Händen an die Kehle und riss entsetzt die Augen auf.


      Surreal war sich nicht sicher, welcher der Männer eingeschritten 
       war. Sie wäre dennoch jede Wette eingegangen, dass die Geisterhand, die Alexandra zum Schweigen gebracht hatte, von Daemon stammte.


      Alle traten beiseite, als Jaenelle herüberkam und neben Dejaal niederkniete. Die Hand, die das Fell streichelte, war sanft und liebevoll, doch der Blick, den Jaenelle auf Wilhelminas reglosen Körper richtete, als sie schließlich aufblickte …


      Was Surreal in ihren uralten Augen sah, ging so weit über kalte Wut hinaus, dass es sich nicht in Worte fassen ließ.


      Als Graufang leise winselte, dämmerte ihr, dass es sich sehr wohl in Worte fassen ließ: Dies war, was der Wolf gemeint hatte, als er von der Wut der Königin gesprochen hatte.


      Möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      Sie sagte das Einzige, was ihr in diesem Moment einfiel, das Einzige, von dem sie hoffte, dass es sie vom Blick jener Augen befreien konnte. »Sie lebt.«


      Jaenelle sah zu Karla hinüber, die sich förmlich verneigte, bevor sie zu Wilhelmina ging, um sie zu untersuchen.


      »Du hast das Richtige gesagt«, flüsterte Karla Surreal zu, als sie Wilhelmina untersuchte. Dann fluchte sie und fuhr fort: »Was auch immer du sonst tust, halte dich unbedingt an das Protokoll.« Sie holte tief Luft, erhob sich und wandte sich wieder Jaenelle zu. »Wilhelmina hat ein paar blaue Flecken von dem Kampf – und sie steht unter dem Einfluss starker Drogen.«


      »Kannst du die Wirkung neutralisieren?«, fragte Jaenelle eine Spur zu leise.


      »Ich werde mehr Zeit benötigen, um genau zu bestimmen, welche Droge benutzt wurde«, antwortete Karla ruhig. »Doch es scheint nichts zu sein, das einen bleibenden Schaden hinterlassen wird. Ich empfehle, sie an einen Ort zu bringen, wo sie überwacht wird und sich ausruhen kann. Mit deiner Erlaubnis werde ich sie jetzt auf ihr Zimmer bringen und mich um sie kümmern.«


      »Danke, Schwester.«


      Karla gab ihrem Cousin Morton einen knappen Wink, woraufhin er Wilhelmina hochhob und Karla zurück in die Burg folgte.


      Surreal kauerte weiterhin neben Graufang, da sie die Aufmerksamkeit jener Saphiraugen nicht durch irgendeine Bewegung zurück auf sich lenken wollte.


      »Was ist mit mir?«, wimmerte Osvald.


      Falonar warf Lucivar einen Blick zu und fragte auf diese Weise stillschweigend, ob er dessen Befehl ausführen und dem Mann die Zunge abschneiden sollte. Kaum merklich schüttelte Lucivar den Kopf.


      Jaenelle überquerte den Hof und blickte mit einem Lächeln auf Osvald hinab. »Um dich werde ich mich persönlich kümmern. «


      Da sprang Lucivar vor. »Lady, bei allem Respekt, Dejaal war unser Bruder, und wir Männer haben das Recht …«


      Jaenelle brachte ihn mit einer einfachen Handbewegung zum Schweigen. Einen Augenblick lang stand sie nur da, doch Surreal konnte spüren, wie sie Energie verströmte und mit ihren magischen Sinnen die Umgebung abtastete – doch es war Surreal klar, dass niemand, der hellere Juwelen als Grau trug, auch nur das Geringste davon mitbekommen würde.


      »An der Brücke nach Halaway warten drei Männer«, verkündete Jaenelle. In ihren Augen lag ein schreckliches Glitzern, als sie Osvald ansah. »Drei Fremde. Es ist mir gleichgültig, was ihr mit ihnen anstellt.«


      Unsichtbare Kräfte ließen Osvald aufrecht in der Luft schweben. Als Jaenelle kehrtmachte und den Hof verließ, schwebte er hinter ihr her, wobei er fortwährend seine Unschuld beteuerte.


      »Kalush und Morghann sind auf dem Weg hierher«, meinte Gabrielle, der die Tränen in die Augen stiegen. »Wir werden bei Dejaal bleiben, bis …«


      Lucivar wies auf Alexandra und warf Falonar einen Blick zu. »Du wirst mit Surreal diese … Leute … auf ihre Zimmer geleiten. « Er hielt kurz inne. »Sollten sie auch nur den geringsten Widerstand leisten, bringt sie um.«


      »Mit Vergnügen«, antwortete Surreal. Falonar nickte nur.


      Lucivar verließ den Innenhof, gefolgt von den übrigen Kriegerprinzen 
       des Ersten Kreises. Als Daemon sich ebenfalls zum Gehen wandte, sagte Saetan: »Nein, du bleibst bei mir.«


      Rasch trieb Surreal ihre Gefangenen – und Falonar und Graufang – von dem Hof. Sie wusste nicht, was der Höllenfürst vorhatte, doch sie zog es vor, nicht anwesend zu sein, wenn er es ausführte.


      

      

      Daemon trat zur Seite, als Morghann und Kalush auf den Hof stürzten.


      »Verschwinden wir von hier«, meinte Saetan, in dessen rauer Stimme unterdrückte Trauer mitschwang – und etwas, das vielleicht sogar Angst war.


      Es war jene Angst – und die Sorge um seinen Vater –, die Daemon dazu bewogen, Saetan zu folgen. Doch selbst diese Dinge reichten nicht aus, um ihn seinen eigenen Zorn vergessen zu lassen.


      Als sie sich langsam vom Innenhof entfernten, sagte Daemon: »Ich mag nicht Lucivars Talent im Umgang mit Waffen haben, aber ich kann ganz gut mit einem Feind fertig werden.«


      Saetan blieb stehen. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst, Prinz. Wenn irgendwer weiß, welches Raubtier in dir steckt, dann ich.«


      »Warum hast du mich dann aufgehalten?« »Lucivar benötigt deine Hilfe nicht, um mit den Kerlen fertig zu werden, die an der Brücke auf den Bastard warten – besonders nicht angesichts der Männer, die ihn begleiten. Aber ich brauche dich sehr wohl. Im Moment brauche ich jeden Tropfen deiner Kraft und jeden Funken Talent, der in dir steckt, um mit Jaenelle umgehen zu können. Beim Feuer der Hölle, Daemon! Ist dir nicht klar, was hier vorgefallen ist?«


      Es kostete Daemon große Anstrengung, nicht die Geduld zu verlieren. »Alexandra hat ein Intrigenspiel eingefädelt und wollte ihre eigene Enkelin entführen lassen.«


      Langsam schüttelte Saetan den Kopf. »Alexandra hat mit Dorothea und Hekatah zusammengearbeitet, um ihre eigene Enkelin entführen zu lassen.«


      Daemon ließ die Worte in ihrer ganzen Tragweite auf sich 
       einwirken – und erkannte, was passieren könnte, sobald Jaenelle davon erfuhr. »Mutter der Nacht!«


      »Und möge die Dunkelheit Erbarmen haben«, fügte Saetan hinzu. »Wir haben es mit einer zornigen Königin zu tun, die mittlerweile so tief in den Abgrund hinabgestiegen ist, dass wir nicht in der Lage sind, sie auf diesem Wege zu erreichen – oder das abzuwenden, was sie in ihrer momentanen emotionalen Verfassung vielleicht entfesseln wird.«


      »Was kann ich tun?«, fragte Daemon, obgleich er mit schrecklicher Gewissheit ahnte, was der Höllenfürst als Nächstes sagen würde.


      »Wir müssen als Haushofmeister und Gefährte das tun, wozu uns das Protokoll in Situationen wie dieser das Recht gibt.«


      »Im Protokoll wird nicht von einer Königin ausgegangen, die doppelt so stark ist wie ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel!«


      Saetans Hand zitterte ein wenig, als er sich das Haar zurückstrich. »Genauer gesagt sechs Mal so stark wie wir beide zusammen.«


      »Was?«, meinte Daemon matt. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.


      »Es ist unmöglich, Jaenelles Kraft genau zu ermessen. Doch angesichts der Zahl ihrer schwarzen Geburtsjuwelen, die Mitternachtsschwarz wurden, als sie der Dunkelheit ihr Opfer darbrachte, würde ich vermuten, dass sie auf dem Höhepunkt ihrer Kraft etwa sechs Mal so stark ist wie wir beide zusammen.«


      »Mutter der Nacht!« Eine Minute lang musste Daemon sich auf seine Atmung konzentrieren. »Wann wolltest du mich davon in Kenntnis setzen? Oder hattest du vor, es mir ganz zu verschweigen?«


      Saetan wand sich sichtlich. »Ich wollte, dass ihr beiden … euch aneinander gewöhnt habt, bevor ich es dir sage. Doch nun …«


      Eine Krafteruption erschütterte die Burg und ließ die beiden Männer zu Boden stürzen.


      Daemon hatte das Gefühl, sich verzweifelt an einem sich auflösenden Uferstreifen festzuhalten, während Zentimeter 
       von ihm entfernt eine Flut tobte, die ihn nicht nur mitreißen, sondern zermalmen würde.


      Die Hand des Höllenfürsten packte ihn und hielt ihn fest.


      Der Kraftwirbel verschwand wieder, so schnell, wie er aufgetaucht war – und das jagte ihm mehr Angst ein als der Ausbruch an sich. Wenn Jaenelle derart viel Energie freisetzen und in kürzester Zeit wieder in sich aufnehmen konnte …


      »Jaenelle«, stieß Daemon hervor, während er sich rasch erhob. Er streckte seine Sinne aus und strich auf seiner Suche nach ihr an einem Punkt in der Burg vorbei, an dem eisige Kälte herrschte. Obwohl er sich auf der Stelle zurückzog, zwang ihn der stechende Schmerz beinahe in die Knie. Das wiederum ließ ihn noch schneller losstürmen.


      »Daemon! Nein!« Saetan gab sich Mühe, so schnell wie möglich aufzustehen.


      Daemon lief durch die Gänge. Er musste nicht länger suchen. Die Gänge wurden immer kälter, je weiter er sich dem Zimmer näherte, in dem sie jene Kräfte freigesetzt hatte.


      »Daemon!«


      Er hörte, dass Saetan hinter ihm herlief und ihn einzuholen versuchte, doch er hatte bereits die Tür zu dem Zimmer erreicht. Mithilfe der Kunst öffnete er sie und trat ein.


      Die scharfe Kälte im Inneren fügte ihm körperliche Schmerzen zu, doch das fiel ihm kaum auf, weil er nicht verstand, was er erblickte, als er sich in dem Zimmer umsah. Erst als ihm klar wurde, dass die seltsamen roten Tupfen an den Fenstern gefrorene Blutstropfen waren, gelang es seinem Geist, den Rest zu identifizieren …


      »Daemon.«


      … und er begriff, was Lucivar ihm über Jaenelles erzwungene Heirat erzählt hatte. Sie hat ihn im ganzen Zimmer verteilt.


      »Daemon.«


      Obwohl er das Flehen in Saetans Stimme hörte, war er nicht in der Lage, darauf einzugehen. Eine eigenartige Taubheit legte sich auf seine Gefühle … und ohne fühlen zu müssen, konnte er denken.


      Er wusste, warum Saetan nicht gewollt hatte, dass er dieses Zimmer zu Gesicht bekäme. Die besonderen Aufgaben eines Gefährten verboten es ihm, im Umgang mit seiner Königin gehemmt zu sein. Ein Gefährte war ihr gegenüber freiwillig verletzlich wie kein anderer Mann bei Hofe. Ein Gefährte, der Angst vor seiner Königin hatte, taugte nichts im Bett.


      Doch Daemon hatte diese Seite an ihr schon zuvor zu sehen bekommen. Oh, es war nur ein rascher Einblick gewesen, doch er hatte längst gewusst, dass es sich hierbei um eine weitere Facette von Hexe handelte.


      Und diese Seite ließ sich nicht nur durch große Wut an die Oberfläche bringen, sondern auch durch heftige sexuelle Erregung. Konnte er damit leben? Konnte er den Tanz der Lust weiterführen, sobald er einmal diese Seite an ihr zum Vorschein gebracht hatte? Konnte er mit Hexe schlafen?


      Die Hitze, mit der er diese Frage bejahte, ließ seine emotionale Lähmung in Flammen aufgehen. An ihre Stelle trat die eiskalte Anerkennung dessen, was sich seinem Blick darbot.


      Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      »Daemon«, sagte Saetan sanft, wobei er ihn nicht aus den Augen ließ.


      Daemon lächelte. »Schade um die Tapete. Es war ein reizendes Muster.«
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      Tja«, meinte Surreal und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich gehe einmal davon aus, dass keiner der so genannten Gäste darauf erpicht sein wird, im Moment sein Zimmer zu verlassen. Was meinst du?«


      »Nein«, entgegnete Falonar, der klang, als sei ihm nicht wohl in seiner Haut. »Ich denke nicht.«


      »Genau.« Surreal lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand. »Verflucht!«


      »Bist du … dabei… verletzt worden?«, fragte Falonar, womit 
       er die Krafteruption meinte, welche die Burg in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Er berührte Surreal kurz an der Schulter, bevor er einen Schritt zurückwich.


      Surreal schüttelte den Kopf. Hatte die Kraftwoge sie verwundet? Nein. In Angst und Schrecken versetzt? Oh ja!


      Doch die Leute, die sich häufig in Jaenelles Gegenwart befanden, lebten nicht in ständiger Angst. Im Grunde war das Verhalten, das Karla und Lucivar vorhin in dem Innenhof an den Tag gelegt hatten, eher als vorsichtig, nicht als ängstlich, zu bezeichnen – und diese Vorsicht war ihnen ansonsten in keiner Weise anzumerken.


      Bis auf weiteres schob Surreal diesen Gedanken beiseite. Stattdessen knurrte sie Falonar an und entschied, sich um etwas Einfacheres zu kümmern – etwa die Arroganz, mit der er Befehle von sich gegeben hatte, nachdem sie den Innenhof erreicht hatten. »Ich wäre mit dem Mistkerl durchhaus fertig geworden.«


      Falonar sah verletzt aus. »Es ist das Anrecht eines Mannes, zu verteidigen und zu beschützen.«


      Surreal fletschte die Zähne. »Die Leier kenne ich nun schon zur Genüge …«


      »Dann sollest du darauf hören, Lady.«


      »Warum? Weil ich armes kleines Ding nicht in der Lage bin, in einem Kampf klarzukommen?«, versetzte sie mit giftiger Süße.


      »Weil du gefährlich bist«, gab er ungehalten zurück. Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr, fluchte und kam dann wieder auf sie zu. »Deshalb obliegt die Verteidigung den Männern, Lady Surreal. Weil ihr Frauen gefährlicher seid, wenn man euch reizt – und im Blutrausch seid ihr erbarmungslos. Wenn ich zuerst falle, muss ich mich im Nachhinein wenigstens nicht um dich kümmern.«


      Surreal schwieg, nicht sicher, ob er ihr soeben ein Kompliment gemacht oder sie beleidigt hatte. Sie war beinahe so weit einzuräumen, dass er eventuell nicht völlig Unrecht hatte, als er sie anfuhr: »Du hast dir einen denkbar miesen Zeitpunkt ausgesucht, um mich fertig zu machen. Es wird schlimm genug 
       werden, Yaslana gegenüberzutreten, ohne jetzt auch noch auf Messers Schneide tanzen zu müssen.«


      Das war nun mit Sicherheit eine Beleidigung! »Da du so empfindest, Süßer, gehe ich dir besser aus dem Weg.« Sie stieß sich von der Wand ab.


      Falonar streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. »Surreal … Du hattest Recht, ich hätte den Mistkerl umbringen sollen. Jetzt werde ich die Konsequenzen meines Irrtums tragen müssen.« Er zögerte. Dann fügte er leise hinzu: »Er hätte dich oder Lady Benedict mit dem vergifteten Messer töten können.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Du hattest keine Ahnung von dem Messer, und er hat keine von uns umgebracht, also …«


      »Was ändert das schon?«, erwiderte Falonar hitzig. »Durch meinen Fehler hatte er die Gelegenheit dazu.«


      Surreal musterte ihn. »Du glaubst, man wird dich bestrafen? «


      »Ganz bestimmt. Ungewiss ist nur, wie hart die Bestrafung ausfallen wird.«


      »Nun, da habe ich ein Wörtchen mitzureden. Sobald Lucivar die Frage stellt …«


      »Es wird keine Debatte geben«, meinte Falonar unwirsch. »Er ist der Kriegerprinz von Ebon Rih. Ich diene ihm. Er wird tun, was er für richtig hält.« Er senkte den Blick. »Lieber würde ich mich öffentlich auspeitschen lassen, als nach Terreille zurückgeschickt zu werden.«


      »Es besteht nicht der geringste Grund, dich überhaupt zu bestrafen!«


      Falonar lächelte bitter. »So ist es nun einmal, Lady Surreal.«


      Na, das werden wir ja sehen, dachte Surreal.
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      Daemon beobachtete, wie Saetan sich ein großes Glas Brandy einschenkte. »Kannst du das trinken?«, erkundigte Daemon 
       sich, wobei er darauf achtete, dass die Neugier in seiner Stimme nicht allzu offenkundig war.


      »Ich bekomme grauenvolle Kopfschmerzen davon«, gestand Saetan und goss Daemon ebenfalls ein Glas ein. »Aber ich möchte bezweifeln, dass der Brandy das ohnehin schon vorhandene Kopfweh noch schlimmer machen wird, von daher …« Er hob sein Glas, um mit Daemon anzustoßen und leerte es dann zur Hälfte. »Dejaal war Prinz Jaals Sohn.«


      Den Kriegerprinzen zu erwähnen, schien ein abrupter Themenwechsel zu sein. »Lucivar hat die Männer gefunden?«


      »Und er hat die Informationen erhalten, die wir haben wollten, bevor sie hingerichtet wurden.«


      Daemon musterte seinen Vater. Etwas stimmte hier nicht ganz. Da er nicht wusste, welche Fragen er stellen sollte, fasste er einfach seine eigene Besorgnis in Worte. »Jaenelle ist nicht hier, oder?«


      Saetan schüttelte den Kopf. »Sie ist zum Schwarzen Askavi gereist – und hat darum gebeten, erst einmal allein gelassen zu werden.«


      »Wirst du dich nach ihren Wünschen richten?«, wollte Daemon behutsam wissen.


      Saetans Blick war fest und viel zu wissend. »Wir werden uns nach ihren Wünschen richten. Wenn sie von Kälte erfüllt bleiben muss, um die Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden müssen, wäre es grausam, sie dazu zu zwingen, etwas zu fühlen, bevor sie so weit ist.«


      Daemon nickte. Es gefiel ihm nicht, aber er konnte es akzeptieren. Seine Gedanken kehrten zu den drei Männern zurück, die auf Osvald gewartet hatten, um ihm bei Wilhelminas Entführung zu helfen. »Diese Männer standen in den Diensten von Hekatah und Dorothea?«


      »Sie haben für sie gearbeitet.«


      Er konnte spüren, wie Saetan ihm auswich, also drängte er weiter: »Lucivar hat die Männer hingerichtet?« Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Lucivar jemanden umbrachte. Das konnte es also nicht sein, was Saetan beunruhigte. War eine offizielle Hinrichtung etwas anderes?


      »Die anderen Männer des Ersten Kreises zogen ihr Anrecht zurück, irgendeinen Teil der Rechnung zu begleichen, welche die Männer ihnen für den Tod ihres Bruders schuldeten«, meinte Saetan.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Daemon gedehnt.


      Nach kurzem Zögern trank Saetan den Brandy aus und antwortete: »Es bedeutet, dass sie jene Männer Jaal … und Kaelas überließen.«
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      Innerlich vor Wut bebend, bedachte Surreal die vier Männer im Arbeitszimmer des Höllenfürsten mit zornigen Blicken. Fauchend hatte sie sich Zutritt zu der kleinen Gesprächsrunde verschafft, nur um ins Gesicht gesagt zu bekommen, dass sie geduldet werden würde, solange sie sich nicht einmischte. Ihre Meinung sei weder erwünscht noch erforderlich.


      Wenn es sich um irgendwelche anderen Männer gehandelt hätte, hätte sie ihnen ihre Meinung dazu an den Kopf geworfen oder mit der Spitze ihres Dolches in die Haut geritzt. Doch Lucivar wirkte, als sei er schon genug gereizt worden und würde nicht zögern, sie in hohem Bogen aus der Tür zu werfen – ohne die Tür vorher zu öffnen. Und Saetan und Andulvar Yaslana gehörten nicht zu der Sorte Männer, die ihre Autorität als Haushofmeister beziehungsweise Hauptmann der Wache anfechten ließen.


      Was sie jedoch wirklich kränkte, war der Umstand, dass Falonar sie keines Blickes gewürdigt hatte, seitdem es ihr gelungen war durchzusetzen, dass sie in dem Zimmer bleiben konnte. Sie hatte gedacht, er wäre dankbar, wenn jemand für ihn Partei ergriff. Doch er …


      Nun, das war großartig. Einfach wunderbar! Sie musste schließlich nicht dort sein und ihre Zeit wegen eines dickschädeligen Mannes vergeuden, der ihre Anwesenheit ohnehin nicht zu schätzen wusste.


      Als sie Lucivar ansah, erhaschte sie den amüsierten Blick in seinen goldenen Augen. Sie wusste, dass er ihr jetzt befehlen würde zu bleiben, wenn sie zu gehen versuchte. Anstatt sich also selbst um ihrer eigenen Sturheit willen zu verfluchen, verfluchte sie Lucivar. Da bemerkte sie, wie seine Heiterkeit noch wuchs, weil er es wusste – der Mistkerl!


      Saetan lehnte mit verschränkten Armen an seinem Ebenholzschreibtisch. »Prinz Falonar, bitte erläutere dein Vorgehen heute Morgen.«


      Seine Stimme klang höflich, mit nur einer Spur von Neugierde. Unwillkürlich fragte Surreal sich, ob das ein schlechtes Zeichen war.


      Falonar gehorchte. Surreals Meinung nach war die trockene Auflistung der Geschehnisse alles andere als eine Erläuterung, doch die anderen Männern schienen sich nicht daran zu stören.


      Als Falonar zu Ende gesprochen hatte, blickte Saetan zu Andulvar und Lucivar, um dann wieder Falonar anzusehen. »Du hast aus Besonnenheit einen Irrtum begangen«, meinte Saetan ruhig. »Das ist zwar eigentlich verständlich – im Falle eines Kriegerprinzen jedoch untragbar. Besonnenheit ist ein Luxus, den du dir nicht leisten kannst.«


      Falonar musste hart schlucken. »Ja, Sir.«


      »Du siehst ein, dass eine Disziplinierungsmaßnahme erforderlich ist?«


      »Ja, Sir.«


      Saetan nickte, sichtlich zufrieden. Er blickte zu Lucivar. »Dies ist deine Entscheidung.«


      Falonar wandte sich Lucivar zu.


      Lucivar musterte ihn einen Moment lang. »Fünf Tage extra Wachdienst, von morgen an.«


      Anstatt erleichtert zu wirken, sah Falonar aus, als habe man ihn soeben geohrfeigt.


      »Gibt es sonst noch etwas, das wir zu besprechen hätten?«, fragte Saetan.


      Lucivar blickte zu Surreal, dann zu Saetan, der nach einer kurzen Pause kaum merklich mit dem Kopf nickte.


      Nachdem Lucivar die Tür des Arbeitszimmers geöffnet hatte, wartete er.


      Falonar verneigte sich vor Saetan und Andulvar und verließ den Raum. Da es so üblich zu sein schien, verneigte sich Surreal ebenfalls vor den beiden Männern und folgte dann Falonar so schnell aus dem Zimmer, sodass sie ihm auf die Fersen trat.


      Fluchend beschleunigte er sein Tempo, um dann in der Mitte der Eingangshalle ruckartig stehen zu bleiben.


      Surreal holte ihn ein. »Nun, das war doch gar nicht …« Die Abscheu und Wut, die über sein Gesicht huschten, als Lucivar auf sie zukam, verschlugen ihr die Sprache.


      »Fünf Tage extra Wachdienst sind eine Beleidigung«, stieß Falonar hervor.


      Surreal krallte die Hände in ihre lange Tunika, um nicht nach ihm zu schlagen. Narr! Tor! Er sollte dankbar sein, dass es nicht schlimmer gekommen war.


      »Es ist keine Beleidigung«, erwiderte Lucivar freundlich. »Es ist nur gerecht. Du hast einen Fehler begangen, Falonar. Deshalb musst du eine gewisse Strafe erhalten. Du hast gehandelt, aber du hast dich lähmen lassen, weil du zu besonnen warst.«


      »Mir ist klar, welche Konsequenzen meine Vorsicht nach sich hätte ziehen können.«


      »Ja, das weiß ich. Und deshalb ist diese Disziplinarmaßnahme gerecht.« Lucivars Lippen verzogen sich zu einem trägen, arroganten Lächeln. »Gräm dich nicht. Du wirst noch etliche Male zusätzlichen Wachdienst schieben, bevor dein erstes Jahr hier um ist. Bei mir war das jedenfalls so.«


      Falonar starrte ihn entgeistert an. »Bei dir?«


      Das Lächeln wurde breiter. »Kaum zu glauben, dass ich zu besonnen gewesen sein soll, was? Aber ich wollte in Kaeleer bleiben und meiner Königin dienen. Also hielt ich mein Temperament wo weit wie möglich im Zaum – jedenfalls für meine Verhältnisse. Und landete öfter vor den beiden Herren im Arbeitszimmer, als mir lieb sein konnte.« Lucivar hielt inne. »Das hier ist Kaeleer. Hier betrachtet man das Temperament eines Kriegerprinzen als Gewinn für den jeweiligen Hof.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Falonar das Gesagte verdaut hatte. »Zusätzlicher Wachdienst wirkt wie eine sehr milde Strafe angesichts der Tatsache, dass eine Hexe hätte sterben können«, meinte er dann höflich.


      »Nun, das ist nur die eine Seite deiner … Strafe«, entgegnete Lucivar. Er nickte in Surreals Richtung. »Bis Sonnenaufgang darfst du dich um sie kümmern. Da sie aussieht, als würde sie vor Wut vergehen, wenn sie nicht bald einen Mann anschreien darf, kannst ebenso gut du dieser Mann sein.« Sein Lächeln wurde noch süffisanter. »Natürlich könntest du anbieten, ihr das Bett zu wärmen, und abwarten, ob dir das Milde einbringt. «


      Falonar verschluckte sich, während Surreals Atmung wie ein Teekessel klang, der am Überkochen war.


      »Du siehst es als Strafe an, eine Nacht mit mir zu verbringen? «, rief Surreal. »Du Mistkerl! Du … Ich würde es eine Belohnung nennen!«


      Lucivar zuckte die Schultern. »Wie du meinst. Denkt nur daran, dass ihr die offizielle Genehmigung des Haushofmeisters einholen müsst, solltet ihr euch entschließen, die ›Bestrafung‹ länger als heute Nacht durchzuführen. Er hat angekündigt, bis Sonnenaufgang auf die Formalität der Disziplinarmaßnahme zu verzichten, doch nicht danach. Und das ist ein Bereich, in dem man Saetan besser nicht reizen sollte.«


      Nachdem er fort war, beäugten Surreal und Falonar einander.


      »Anscheinend habe ich mein … Interesse … an dir nicht so … verhalten … geäußert, wie ich dachte, wenn es Lucivar aufgefallen ist«, sagte Falonar.


      Oder dem Höllenfürsten, dachte Surreal. Sie hatte nicht das Gefühl, dass dem Mann in seiner Rolle als Familienpatriarch in dieser Hinsicht viel entging.


      »Tja«, sagte Falonar argwöhnisch. »Wirst du mich nun also anschreien?«


      Surreal schenkte ihm ein Lächeln. »Nun, Süßer, anschreien werde ich dich vielleicht nicht. Aber mit dem richtigen Ansporn könnte es dir durchaus gelingen, mich zum Schreien zu bringen.«
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      Lord Jorval ließ sich in einem Sessel in Kartane SaDiablos Wohnzimmer nieder. »Dein Treffen mit der Heilerin ist verschoben worden.«


      »Warum?«, wollte Kartane unwirsch wissen. »Ich dachte, alles sei arrangiert.«


      »Das war es auch«, meinte Jorval besänftigend. »Aber es gab einen … Vorfall … im Haus der Heilerin, sodass es noch ein paar Tage dauern wird, bis sie sich mit dir treffen kann.«


      »Du könntest darauf bestehen«, sagte Kartane. »Vielleicht ist ihr nicht klar, wie wichtig ich …«


      »Es würde nichts nutzen, darauf zu bestehen«, unterbrach Jorval ihn. »Wenn sie hierher kommt, willst du schließlich, dass ihre ganze Aufmerksamkeit dir gehört, und sie sich keine Gedanken über irgendeine dumme Haushaltsangelegenheit macht.«


      »Dann bleibt mir wohl nichts übrig, als abzuwarten.«


      Jorval erhob sich. »Nein, dir bleibt nichts anderes übrig.«


      

      

      Ein Vorfall hat sich ereignet, aufgrund dessen das Treffen verschoben werden muss …


      Ein Vorfall, dachte Jorval auf seinem Nachhauseweg. So verhalten und höflich hatte es der Höllenfürst ausgedrückt. Da die Männer, die sich in Halaway aufgehalten hatten, auf einmal spurlos verschwunden waren, und man kein Sterbenswörtchen von dem Begleiter vernommen hatte, konnte er sich eine ganz gute Vorstellung davon machen, was Jaenelle Angelline aufgehalten hatte.


      Demzufolge würde er die Dunkle Priesterin davon in 
       Kenntnis setzen müssen, dass Alexandra aller Wahrscheinlichkeit nach kein nützliches Werkzeug mehr war.


      Hekatah würde nicht erfreut sein. Wahrscheinlich würde sie schlecht gelaunt nach Kleinterreille kommen – und ihre schlechte Laune an ihm auslassen.


      Doch vielleicht gelang es ihm, ihren Zorn von sich abzulenken. Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, sich um ein anderes kleines Problem zu kümmern.


      Zu Hause angekommen eilte er in sein Arbeitszimmer und verfasste eine kurze Nachricht an Lord Magstrom.
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      Wo ist mein Begleiter?«, wollte Alexandra wissen, sobald sie in einem Sessel im Arbeitszimmer des Höllenfürsten Platz genommen hatte. Nachdem sie zwei Tage lang eingesperrt gewesen war, fühlte sie sich erleichtert, ihrem Zimmer entkommen zu sein, aber sie war alles andere als erfreut, in diesem Zimmer zu sein – oder in seiner Gegenwart.


      Saetan lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Finger aneinander, das Kinn auf die langen schwarz gefärbten Nägel gestützt. Seine goldenen Augen blickten schläfrig drein – genauso wie bei ihrer ersten Begegnung.


      Die Kälte, die in dem Raum herrschte, ließ sie das Schultertuch fester um sich ziehen.


      »Es ist interessant, dass du dich als Erstes nach Osvald erkundigst«, meinte Saetan freundlich.


      »Nach wem hätte ich mich denn sonst erkundigen sollen?«, fuhr Alexandra ihn an. Angst ließ ihre Stimme schrill klingen.


      »Nach deiner Enkelin Wilhelmina. Sie ist dabei, sich von den Drogen zu erholen, die ihr dieser Mistkerl eingeflößt hat. Glücklichweise werden keine Schäden bleiben.«


      »Natürlich nicht. Er hat ihr lediglich ein leichtes Beruhigungsmittel verabreicht.«


      »Er gab ihr mehr als bloß ein leichtes Beruhigungsmittel, 
       Lady«, versetzte Saetan, dessen Stimme nun einen scharfen Ton angenommen hatte.


      Alexandra zögerte. Er log. Natürlich log er.


      Neugierig betrachtete Saetan sie. »Ich frage mich, welche Art der Bezahlung dir Dorothea und Hekatah angeboten haben, die das Leben deiner Enkeltochter wert war.«


      Sie sprang von dem Sessel auf. »Du wirst ausfallend!«


      »Werde ich das?«, erwiderte er, wobei seine Stimme wieder jenes aufreizende – und beängstigend freundliche – Timbre annahm.


      »Ich habe Wilhelmina nicht an Dorothea verkauft, sondern habe lediglich versucht, sie aus deinen Klauen zu befreien!«


      Ein eigenartiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, das scheint immer Rechtfertigung genug zu sein, nicht wahr? Solange man mir das Kind entreißt, ist es gleichgültig, was mit dem Kind passiert. Ein Leben voll Schmerz, Erniedrigung und Folter ist gewiss besser, als bei mir zu sein.«


      Alexandra sank zurück in ihren Sessel und beobachtete den Höllenfürsten. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen und hing einem geheimen Gedanken nach – wobei es nicht den Anschein hatte, als habe sich seine letzte Bemerkung tatsächlich auf Wilhelmina bezogen.


      »Was wäre mit Wilhelmina geschehen?«, erkundigte er sich.


      »Osvald wollte sie aus Kaeleer fortschaffen, und dann hätten wir sie nach Hause gebracht.«


      Als Saetan sie musterte, trat tiefe Traurigkeit in seine Augen. »Keine Bezahlung also«, sagte er leise, »sondern ein Druckmittel. «


      »Wovon sprichst du?«


      »Wie gedachtest du, Wilhelmina aus Hayll heraus zu bekommen? «


      Alexandra starrte ihn an. »Sie sollte nicht nach Hayll gebracht werden.«


      »Doch, das sollte sie. So lauteten die Befehle, Alexandra. Wilhelmina wäre Dorotheas ›Gast‹ gewesen, solange du Dorothea Zugeständnisse eingeräumt hättest. Wie lange hättest du Hayll entgegenkommen können, bevor deine Untertanen daran 
       erstickt wären und sich geweigert hätten, dich als ihre Königin anzuerkennen? Womit hättest du dann handeln können, um Schaden von deiner Enkelin abzuwenden?«


      »Nein«, sagte Alexandra. »Nein! Dorothea wollte mir helfen, weil…« Weil Dorothea sich darauf vorbereitete, in den Krieg gegen diesen Mann zu ziehen, und sie Jaenelles angebliche dunkle Macht seiner Kontrolle entreißen wollte. Doch das konnte sie ihn nicht wissen lassen. »Wilhelmina sollte kein Druckmittel sein.« Doch wäre Jaenelle nicht genau dazu geworden? Ein Druckmittel im Kriegsspiel? Das war etwas anderes. Jaenelle war durch die Aufmerksamkeiten des Höllenfürsten offensichtlich längst permanent geschädigt, und wenn das Mädchen nun Dorotheas ›Gast‹ geworden wäre …


      Die brutale Wahrheit war, dass Alexandra Hayll niemals Zugeständnisse gemacht hätte, um Jaenelles Sicherheit zu garantieren, das wusste sie. Sie hätte ihrem Hof etwas von einem Familienopfer zum Wohle des Volkes erzählt. Und im Grunde hätte sie kaum Gewissensbisse verspürt, ihre Enkelin auf diese Weise aufgegeben zu haben. Sie war immer solch ein schwieriges Kind gewesen, immer …


      Aber sie wiederholte nur matt: »Wilhelmina war kein Druckmittel.«


      Saetan stieß ein leises Schnauben aus. »Glaub, was du willst.«


      Dieses Beiläufigkeit, als sei ihre Meinung letzten Endes völlig gleichgültig, beunruhigte sie. »Was ist mit Osvald geschehen? Wurden zumindest seine Verletzungen behandelt?«


      Ein seltsames Leuchten trat in Saetans Augen. »Er wurde hingerichtet. Ebenso erging es den drei Männern, die auf ihn warteten.«


      Alexandra starrte ihn entgeistert an. »Welches Recht hast du …«


      »Er versuchte, ein Mitglied des Hofes zu entführen, und brachte ein anderes um. Hast du wirklich erwartet, wir würden uns zurücklehnen und das einfach schlucken?«


      »Er hat sie nicht entführt!«, rief Alexandra. »Er half ihr, von diesem Ort zu entkommen. Dieses Tier griff ihn an. Er musste sich verteidigen.«


      »Er wollte sie gegen ihren Willen von hier fortbringen. Das ist eine Entführung.«


      »Er handelte auf Wunsch der Familie.«


      »Sie ist eine erwachsene Frau«, entgegnete Saetan ungehalten. »Du hast kein Recht, Entscheidungen über ihren Kopf hinweg zu treffen.«


      »Sie ist labil und nicht in der Lage, selbst …«


      »Gehst du so mit allen um, die nicht deiner Meinung sind?« Saetans Stimme wurde zornig und laut. »Du erklärst sie für geistig unzurechnungsfähig, sodass du es rechtfertigen kannst, sie an einen Ort wegzusperren, an dem man sie mit Vergnügen misshandelt und quält?«


      »Wie kannst du es wagen?«


      »Aufgrund meines Wissens über Briarwood wage ich so einiges.«


      Sämtliche Luft entwich aus ihren Lungen. Aus seinen Augen blickte ihr purer Hass entgegen, den er nicht länger vor ihr zu verbergen suchte.


      Nur mit Mühe gelang es ihr, genug Kraft zu sammeln, um sich aufrecht hinzusetzen und ihn anzusehen. »Ich bin eine Königin …«


      »Du bist ein naives, verwöhntes kleines Miststück«, erwiderte Saetan mit honigsüßer Stimme, welche die Worte wie eine gewalttätige Liebkosung klingen ließ. »Lebe ein langes Leben, Alexandra. Lebe ein langes Leben und verbrauche am Ende all deine Kraftreserven, damit du auf der Stelle in die Dunkelheit eingehst. Denn wenn du das nicht tust, wenn du dich in eine Dämonentote verwandeln solltest, werde ich auf dich warten.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was er meinte. Der Höllenfürst.


      »Robert Benedict hat die Verwandlung mitgemacht«, sagte Saetan trügerisch sanft, »und er bezahlte seinen Anteil an der Rechnung für das, was der Tochter meiner Seele angetan wurde. «


      »Ich schulde dir gar nichts.« Alexandra gab sich Mühe, ihre Worte fest klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.


      Saetan lächelte ein sanftes, schreckliches Lächeln.


      Sie musste von dort wegkommen, musste seiner Gegenwart entfliehen. »Da dies hier angeblich ein Hof sein soll, ist es meiner Meinung nach an der Zeit, dass ich mit deiner geheimnisvollen Königin spreche. Der echten Königin. Ja, ich bestehe sogar darauf, mit ihr zu sprechen!«


      Er saß regungslos da. »Allem Anschein nach möchte sie sich auch mit dir unterhalten«, erklärte er, wobei seine Stimme einen eigenartigen Klang angenommen hatte. »Du bist zum Schwarzen Askavi gerufen worden, wo du vor den Dunklen Thron treten sollst.«
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      Unter heftigem Herzklopfen folgte Alexandra dem Höllenfürsten die dunklen Steinstufen hinab. Die gewaltige Doppeltür am Fuß der Treppe ging geräuschlos auf und gab den Blick auf die undurchdringliche Dunkelheit frei, die sich dahinter befand.


      Sie hatte dagegen protestiert, dass auch Leland, Philip und der Rest ihres Gefolges zum Bergfried beordert worden waren. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Niemand hatte ihr auch nur zu verstehen gegeben, ihre Proteste gehört zu haben, geschweige denn, danach zu handeln.


      Ebenso hatte sie Einspruch erhoben, als sich Daemon und Lucivar dem Höllenfürsten als dessen Geleit angeschlossen hatten. In diesem Augenblick empfand sie jedoch jämmerliche Dankbarkeit für die männliche Kraft, die sie beschützte. Die Burg hatte ihr Angst eingejagt, doch im Vergleich mit dem Bergfried war die Burg lediglich ein anheimelndes Herrenhaus.


      Als Saetan sich in Bewegung setzte, entbrannten Fackeln, bis nur noch das hintere Ende des Saals zu dunkel war, um etwas erkennen zu können.


      Da flammte noch eine Fackel auf. Sie starrte den riesenhaften 
       Drachenkopf an, der aus der Rückwand ragte. Die silbrig goldenen Schuppen funkelten. Die Augen des Drachen waren so dunkel wie die letzte Stunde der Nacht. Auf einem Podium neben dem Kopf stand ein einfacher Ebenholzstuhl. Die Frau, die darauf saß, befand sich noch zu sehr im Schatten, als dass Alexandra mehr als ihre Umrisse hätte erkennen können.


      Dies war also die Königin des Schwarzen Askavi.


      Das Licht in dem Raum schien sich ein wenig zu verändern, sodass auf geheimnisvolle Weise das Horn eines Einhorns erhellt wurde, das Teil des Zepters in den Händen der Frau bildete.


      Als Alexandra die Ringe an diesen Händen betrachtete, lief ihr ein Schauder den Rücken hinab. Auf den ersten Blick hätte sie gesagt, dass die Ringe Splitter eines schwarzen Juwels aufwiesen, doch sie fühlten sich dunkler als Schwarz an. Das war jedoch unmöglich – oder etwa doch nicht?


      Das Licht wurde immer heller, und während es dämmerte, wuchs auch die Macht, die in dem Saal herrschte. Das Gesicht der Frau lag immer noch im Schatten, doch mittlerweile konnte Alexandra das schwarze Kleid und ein weiteres schwarzes, gleichzeitig aber noch dunkleres Juwel ausmachen, das in eine Kette eingefasst war, die wie ein Spinnennetz aus goldenen und silbernen Fäden aussah.


      Es wurde immer heller. Alexandra blickte empor und starrte in Jaenelles eisige Saphiraugen.


      Lange Sekunden verstrichen, ehe jene Augen sich Leland und Philip, Vania und Nyselle und den Gefährten und Begleitern zuwandten, die mit ihnen gekommen waren.


      Als jener eiskalte Blick Alexandra nicht länger in seinem Bann hielt, presste sie sich eine Hand in die Magengegend und versuchte verzweifelt, nicht zusammenzubrechen. In dieser offiziellen Umgebung begriff sie endlich, was Jaenelle bei ihrer ersten Begegnung auf der Burg gesagt hatte. Der Unterschied besteht darin, dass er den Traum erkannte, als er ihm letzten Endes erschien.


      Die dunkle Kraft, die Jaenelle verströmte, hätte Chaillot vor Dorotheas Einfluss bewahren können. Aber wie hätte man 
       von einer Königin erwarten können, das in einem schwierigen, exzentrischen Kind zu sehen?


      … dass er den Traum erkannte …


      Sie wagte einen raschen Blick in Daemons Richtung. Er hatte es ebenfalls erkannt; hatte es verstanden und …


      Hatte Dorothea nicht genau das gesagt? Der Sadist und der Höllenfürst hatten die Möglichkeiten all jener dunklen Macht erkannt und es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu verführen und zu formen. Es war offensichtlich, warum Dorothea die Kontrolle über Jaenelle erlangen wollte, doch deswegen konnte trotzdem wahr sein, was sie über Daemon und den Höllenfürsten gesagt hatte.


      Die Gedanken jagten Alexandra im Kopf herum und überschlugen sich – bis die uralten Augen wieder auf sie gerichtet waren.


      »Du hast dich mit Dorothea SaDiablo und Hekatah SaDiablo verschworen, die bekanntermaßen meine Feindinnen sind, um ihnen ein Mitglied meines Hofes auszuliefern, Schwester.« Obgleich die Stimme nicht laut war, füllte sie den ganzen Saal. »Beim Versuch, diesen Plan in die Tat umzusetzen, habt ihr ein anderes Mitglied meines Hofes umgebracht, einen jungen Kriegerprinzen. «


      Da rührte sich Leland und setzte sich über Philips Versuch hinweg, sie zurückzuhalten. »Es war nur ein Tier.«


      Etwas Wildes und Schreckliches verzerrte Jaenelles Gesicht. »Er war ein Angehöriger des Blutes … und er war ein Bruder. Sein Leben war genauso viel wert wie deines.«


      »Ich habe ihn nicht umgebracht«, stieß Alexandra mit erstickter Stimme hervor.


      Unter dem Eis in jenen Saphiraugen befand sich tödliche Wut, die an Wahnsinn grenzte. »Du hast nicht den Todesstoß geführt«, stimmte Jaenelle ihr zu. »Aus diesem Grund habe ich mich dazu entschieden, dich nicht hinrichten zu lassen.«


      Alexandra wäre beinahe zu Boden gestürzt, wenn Philip nicht nach ihr gegriffen hätte, um sie festzuhalten. Sie hinrichten lassen?


      »Allerdings«, fuhr Jaenelle fort, »hat alles seinen Preis, und auch für Dejaals Leben wird ein Preis zu entrichten sein.«


      In Alexandra wallte Verzweiflung auf. »Gegen Mord gibt es kein Gesetz.«


      »Nein, das gibt es nicht«, erwiderte Jaenelle eine Spur zu sanft. »Doch eine Königin kann einen Preis für das Leben fordern, das verloren gegangen ist.«


      Ein Schluchzen erklang. Es war nicht herauszuhören, ob es von Vania oder Nyselle stammte.


      »Ihr seid nicht länger in Kaeleer willkommen. Ihr werdet nie wieder in Kaeleer willkommen sein. Wer von euch – aus welchem Grund auch immer – zurückkehren sollte, wird auf der Stelle hingerichtet. Eine Begnadigung wird es nicht geben. «


      »Darf sie das tun?«, flüsterte Nyselle.


      Jaenelles Blick huschte zu den Provinzköniginnen, bevor sie wieder Alexandra ansah. »Ich bin die Königin. Mein Wille ist das Gesetz.«


      Und niemand, kam es Alexandra in den Sinn, niemand würde sich dem Gesetz zu entziehen versuchen.


      »Ihr werdet zu Cassandras Altar gebracht und durch das Tor zurück nach Terreille geschickt«, meinte Jaenelle. »Höllenfürst, du triffst die nötigen Vorkehrungen.«


      »Mit dem größten Vergnügen, Lady«, erwiderte Saetan feierlich.


      »Ihr könnt gehen.« Das Zepter fuhr durch die Luft, bis das Horn des Einhorns direkt auf Alexandras Brust zeigte. »Mit Ausnahme von dir.«


      Leland legte stummen Protest ein, ließ sich jedoch widerstandslos von einem blass und kränklich aussehenden Philip am Arm packen und aus dem Saal führen. Die übrigen Mitglieder der Entourage eilten in langsamerem Tempo hinterher, gefolgt von Saetan, Daemon und Lucivar.


      Als sich die Doppeltür wieder geschlossen hatte, und die beiden Königinnen die einzigen Menschen in dem Saal waren, ließ Jaenelle das Zepter sinken. »Du hättest abreisen sollen, als ich es dir das erste Mal gesagt habe. Jetzt …«


      Es dauerte eine Minute, bis Alexandra einen Ton herausbrachte. »Jetzt?«


      Jaenelle antwortete nicht.


      Alexandra geriet ins Wanken und machte einen Schritt zur Seite, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, als das Zimmer sich um sie zu drehen begann, und alles um sie her dunkel wurde.


      

      

      Was im Namen der Hölle ist gerade eben passiert?, fragte sich Alexandra, während sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Dann blickte sie um sich.


      Sie stand allein in der Mitte eines großen steinernen Kreises. Der Boden war makellos glatt. Den Kreis umgab eine massive Wand aus scharf gezackten Felsen, die sich bis hoch über ihren Kopf türmten. Jenseits der Wand …


      Sie konnte den gewaltigen Druck spüren, der auf der Wand lastete, als versuche etwas, sie zu durchbrechen und diesen Ort unter sich zu begraben.


      *Wo …?*


      *Wir sind tief im Abgrund*, erklang eine Mitternachtsstimme.


      Alexandra wandte sich in die Richtung, aus der Jaenelles Stimme zu ihr drang – und starrte das Wesen an, das jetzt einen guten Meter von ihr entfernt stand: der schlanke, nackte menschliche Körper; die Menschenbeine, an denen jedoch zierliche Hufe saßen; die Menschenhände mit den ausgefahrenen Krallen anstatt von Fingernägeln; die leicht spitz zulaufenden Ohren; die goldene Mähne, die nicht ganz Haar, aber auch nicht ganz Pelz war; das winzige spiralförmige Horn in der Mitte ihrer Stirn; die eisigen saphirblauen Augen.


      *Was bist du?*, flüsterte Angelline.


      *Ich bin Fleisch gewordene Träume*, antwortete ihr Gegenüber. *Ich bin Hexe.*


      Jaenelles Stimme. Jaenelles eigenartige Augen. Doch …


      Alexandra wich zurück. Nein. Nein! *Du steckst im Innern meiner …*


      Sie konnte es nicht in Worte fassen. Abscheu schnürte ihr 
       die Kehle zu. Ihre Tochter Leland hatte das hier auf die Welt gebracht? Das?


      *Was hast du mit meiner Enkelin gemacht?*, wollte Alexandra wissen.


      *Nichts.*


      *Das musst du aber! Was hast du ihr angetan? Hast du ihren Geist verschlungen, um ihr Fleisch benutzen zu können?*


      *Wenn du die Hülle meinst, die ihr Jaenelle nennt, dann hat jenes Fleisch schon immer mir gehört. Ich bin in jener Haut zur Welt gekommen.*


      *Niemals! Niemals! Du kannst nicht von Leland abstammen. *


      *Warum nicht?*, fragte Hexe.


      *Weil du ein Ungeheuer bist!*


      Schmerzliches Schweigen. Dann meinte Hexe kühl: *Ich bin, was ich bin.*


      *Und was immer das sein mag, es kam nicht von meiner Tochter. Es stammt nicht von mir ab.*


      *Deine Träume …*


      *Nein! Kein Teil von mir ist in dich eingeflossen!*


      Wieder legte sich Schweigen über den Ort. Jenseits der Felswand schien sich ein heftiges Unwetter zusammenzubrauen.


      *Hast du sonst noch etwas zu sagen?*, erkundigte sich Hexe.


      *Dir werde ich niemals etwas zu sagen haben*, erwiderte Alexandra.


      *Na gut.*


      Die Felswand löste sich auf. Die Kräfte im Abgrund strömten herbei, um den leeren Raum zu füllen – und versuchten, das Gefäß im Innern des Raumes zu füllen.


      Alexandra konnte spüren, wie die gewaltige Flutwoge sie zu zerdrücken begann; da brachte eine Quelle dunkler Macht jene Flut ins Gleichgewicht und zähmte sie, um zu verhindern, dass Alexandras Geist zerbarst. Etwas in ihrem Innern zerbrach, und einen Augenblick lang empfand sie einen durchdringenden Schmerz und qualvolle Trauer.


      Und dann fühlte sie gar nichts mehr.


      Alexandra erwachte langsam. Sie lag zugedeckt in einem Bett, und ihr war angenehm warm, doch sie merkte auf der Stelle, dass etwas nicht stimmte. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Watte ausgestopft, und ihr Körper schmerzte, als leide sie an einem Fieber.


      Als sie die Augen aufschlug, erblickte sie Saetan, der in einem Sessel in der Nähe des Bettes saß. »Ich will dich nicht«, krächzte sie heiser.


      »Ich dich auch nicht«, versetzte er trocken, wobei er nach einer Tasse griff, die auf dem Nachttisch stand. »Hier. Das wird dir helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.«


      Ächzend stützte sie sich auf einen Ellbogen – und bemerkte ihre Juwelen, den Opal-Anhänger und den Ring auf dem Nachttisch. Sie waren leer, das Kraftreservoir war vollständig aufgebraucht.


      Instinktiv wandte sie sich verzweifelt nach innen und versuchte, in die Tiefe ihrer Juwelenkraft hinabzutauchen. Sie kam nicht einmal bis Weiß. Der Zutritt zum Abgrund war ihr verwehrt, und ihr Geist fühlte sich an, als sei er in Stein eingemauert.


      »Du verfügst noch über einfache Kunst«, sagte Saetan leise.


      Entsetzt starrte Alexandra ihn an. »Einfache Kunst?«


      »Ja.«


      Sie starrte ihn weiter an, während sie sich der machtvollen Flutwoge und des kurzen Schmerzes entsann. »Sie hat mich zerbrochen«, flüsterte Alexandra. »Dieses Miststück hat mich zerbrochen.«


      »Pass auf, was du über meine Königin sagst«, knurrte Saetan.


      »Was willst du tun?«, fuhr sie ihn an. »Mir die Zunge herausreißen? «


      Er hatte es nicht nötig, ihr zu antworten. Sie konnte es in seinen Augen sehen.


      »Trink das hier«, meinte er eine Spur zu ruhig und reichte ihr die Tasse.


      Da sie es nicht wagte, ihm zuwiderzuhandeln, trank sie das Gebräu und gab ihm anschließend die Tasse zurück.


      »Ich bin nicht einmal mehr eine Hexe.« Ihr traten die Tränen in die Augen.


      »Eine Hexe ist immer noch eine Hexe, selbst wenn sie zerbrochen und nicht länger in der Lage ist, die Juwelen zu tragen. Eine Königin ist immer noch eine Königin.«


      Alexandra stieß ein verbittertes Lachen aus. »Oh, das sagt sich so leicht, nicht wahr? Welche Art Königin kann ich denn sein? Meinst du wirklich, ich kann einen Hofstaat aufrechterhalten? «


      »Andere Königinnen haben es getan. Magische Kraft ist nur ein Faktor, der starke Männer anzieht und sie dazu bringt, zu dienen.«


      »Und glaubst du, ich kann einen Hof um mich halten, der stark genug ist, damit ich weiterhin die Königin von Chaillot bleibe?«


      »Nein«, kam Saetans leise Antwort nach einer langen Pause. »Aber das hat nichts mit deiner Fähigkeit zu tun, Juwelen zu tragen.«


      Sie schluckte die Beleidigung, da sie nicht wagte, etwas anderes zu tun. »Bist du dir darüber im Klaren, was nun auf Chaillot geschehen wird?«


      »Dein Volk wird aller Wahrscheinlichkeit nach eine andere Königin wählen.«


      »Es gibt keine andere Königin, die stark genug wäre, um als Herrin des Territoriums anerkannt zu werden. Deshalb…« … bin ich überhaupt immer noch an der Macht. Nein, das konnte sie ihm nicht sagen.


      

      

      Sie schob sich empor, bis sie aufrecht saß, und wartete darauf, dass ihr Kopf endlich klarer würde. Jenes seltsame, dumpfe Empfinden würde vergehen, doch ihr Verlustgefühl würde niemals verschwinden. Dieses Miststück, das sich als ihre Enkelin ausgegeben hatte, war dafür verantwortlich. »Sie ist ein Ungeheuer«, murmelte sie.


      »Sie ist der lebende Mythos, Fleisch gewordene Träume«, meinte Saetan kalt.


      »Nun, mein Traum war sie nicht!«, entgegnete Alexandra 
       barsch. Wie könnte dieses widerwärtige, entstellte Wesen irgendjemands Traum sein …«


      »Geh nicht wieder zu weit, Alexandra«, warnte Saetan sie.


      Als sie die Schärfe in seiner Stimme vernahm, kauerte sie sich so klein wie möglich zusammen. Sie biss die Zähne zusammen und hielt den Mund, da sie keine andere Wahl hatte, doch es war ihr unmöglich, sich keine Gedanken über jenes Wesen zu machen. Es hatte in ihrem Haus gelebt. Sie erschauderte. Jedes Jahr an Winsol tanzen wir zu Ehren von Hexe. Jedes Jahr feiern wir dieses Etwas!


      Es war ihr nicht bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, bis es in dem Zimmer auf einmal eiskalt wurde. »Ich will nach Hause«, sagte sie kleinlaut. »Kannst du dafür sorgen?«


      »Mit Vergnügen«, ertönte Saetans erfreute Antwort.
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      Daemon starrte höchst unwillig das Stundenglas aus Ebenholz an, das vor Jaenelles Tür schwebte. Zum ersten Mal war es ihm aufgefallen, als er vorhin nach Jaenelle hatte sehen wollen. Der Sceltiekrieger Ladvarian hatte ihm erklärt, was es bedeutete. Also hatte er eingewilligt, als Ladvarian ihm angeboten hatte, ihn durch den Bergfried zu führen, sodass er den Schwarzen Askavi in der Zwischenzeit ein wenig erkunden könne. Als Daemon eine Stunde später zurückkehrte, hatte er jedoch feststellen müssen, dass der Sand erneut in die untere Hälfte rieselte, weil das Stundenglas umgedreht worden war und eine weitere Stunde des Alleinseins markierte. Dies war nun das dritte Mal, dass der Sand beinahe durchgerieselt war, und diesmal würde er an der Tür warten, bis das letzte Sandkorn nach unten fiel.


      »Du bist … sss … ungeduldig?«, fragte eine zischelnde Stimme hinter ihm.


      Daemon drehte sich zu Draca, der Seneschallin des Bergfrieds, 
       um. Bei der Ankunft im Bergfried hatte Lucivar ihm eine mysteriöse Warnung gegeben: Draca ist ein Drache in Menschengestalt. Sobald Daemon die Seneschallin jedoch erblickt hatte, hatte er begriffen, was Lucivar meinte. Ihr Aussehen zusammen mit der Aura unzählig vieler Jahre und alter, unermesslicher Kraft faszinierten ihn.


      »Ich mache mir Sorgen«, antwortete er und erwiderte den Blick ihrer dunklen Augen, die durch ihn hindurchzustarren schienen. »Sie sollte jetzt nicht allein sein.«


      »Und trotzdem … sss … stehst du vor der Tür.«


      Daemon warf dem schwebenden Stundenglas einen mörderischen Blick zu.


      Draca gab ein Geräusch von sich, das nach unterdrücktem Gelächter klang. »Bist du immer … sss … so gehorsam?«


      »Fast nie«, murmelte Daemon – und entsann sich dann wieder, wen er vor sich hatte.


      Doch Draca nickte, als sei sie erleichtert, etwas bestätigt bekommen zu haben. »Es …sss … ist klug, wenn Männer wissen … sss … wann …sie … nachgeben und gehorchen müssen. Doch der Gefährte … sss … darf viele Regeln großzügig auslegen.«


      Daemon wog die Worte sorgfältig ab. Es war nicht einfach, einen Tonfall aus der zischelnden Stimme herauszuhören, doch er glaubte, Draca verstanden zu haben. »Du weißt mehr über die Feinheiten des Protokolls als ich«, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich weiß deinen Rat zu schätzen. «


      Ihre Miene veränderte sich nicht, doch er hätte schwören können, dass sie ihn anlächelte. Als sie sich von ihm abwandte, fügte sie hinzu: »Das Glas … sss … ist beinahe leer.«


      

      

      Seine Hand lag auf dem Türknauf und drehte ihn vorsichtig, als die letzten Sandkörner in den unteren Teil des Stundenglases rieselten. In dem Moment, als er die Tür öffnete, drehte sich das Stundenglas um und verkündete eine weitere Stunde der Einsamkeit. Rasch schlüpfte er in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Jaenelle stand am Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Sie trug immer noch das schwarze Gewand. Als Mann fand er das Kleid in jeder Hinsicht anziehend und hoffte, dass sie es nicht nur zu formellen Anlässen trug.


      Er verscheuchte diese Gedanken. Sie waren am heutigen Abend nicht nur fruchtlos, sondern reizten seinen Körper obendrein, auf eine Art und Weise auf Jaenelle zu reagieren, die unangebracht war.


      »Sind sie fort?«, wollte Jaenelle leise wissen, ohne den Blick von dem Fenster zu nehmen.


      Daemon betrachtete sie eingehend und versuchte zu ergründen, ob sie sich lediglich höflich unterhalten wollte, oder ob sie sich so tief in ihr Innerstes zurückgezogen hatte, dass sie es wirklich nicht wusste. »Sie sind fort.« Langsam und vorsichtig näherte er sich ihr, bis er nur einen guten Meter von ihr entfernt stand und ihr Profil sehen konnte.


      »Es war die angemessene Strafe«, meinte Jaenelle. Eine Träne rollte ihre Wange hinab. »Es ist eine angemessene Strafe, wenn eine Königin den Hof einer anderen gewaltsam stört, um Schaden anzurichten.«


      »Du hättest einen von uns bitten können, es zu tun«, entgegnete Daemon leise.


      Jaenelle schüttelte den Kopf. »Ich bin die Königin. Es war meine Aufgabe, es zu tun.«


      Nicht, wenn du nicht darüber hinwegkommst.


      »Es gibt einen traditionellen Weg, eine Angehörige des Blutes zu zerbrechen und sie ihrer Macht zu berauben, ohne ihr ansonsten Schaden zuzufügen. Es ist schnell und sauber. « Sie zögerte. »Ich habe sie tief in den Abgrund gebracht. «


      »Du hast sie an den nebligen Ort gebracht?«


      »Nein«, sagte Jaenelle zu heftig, zu schnell. »Das ist ein besonderer Ort. Ich wollte nicht, dass er beschmutzt wird …« Sie biss sich auf die Lippe.


      Erleichterung übermannte ihn, da er nun wusste, dass Alexandra den nebligen Ort nicht mit ihrer Gegenwart entweiht hatte.


      Als er Jaenelle weiter musterte, traf ihn die Erkenntnis wie ein heftiger Schlag: Sie hatte sich nicht so weit in sich selbst zurückgezogen, weil sie traurig war, eine andere Hexe zerbrochen zu haben; sie hatte sich zurückgezogen, um mit einem Leid fertig zu werden, das sie ganz persönlich betraf.


      »Mein Herz«, sagte er sanft, »was ist los? Bitte sag es mir. Lass mich dir helfen.«


      Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er keine erwachsene Frau oder Königin oder gar Hexe vor sich. Stattdessen stand da ein Kind, das Todesqualen durchlitt.


      »Leland … Leland hatte etwas für mich übrig, glaube ich, doch von ihr habe ich nie viel erwartet. Philip lag an mir, aber es gab im Grunde nichts, was er hätte tun können. Alexandra war die Mutter in der Familie. Sie war diejenige mit der Kraft. Sie war diejenige, der wir es alle recht machen wollten. Und ich konnte es ihr nie recht machen, konnte nie die sein, die … Ich habe sie alle geliebt – Leland und Alexandra und Philip und Wilhelmina.« Jaenelles Worte wurden von einem unterdrückten Schluchzen unterbrochen. »Ich habe Alexandra geliebt – und s-sie sagte, ich sei ein U-Ungeheuer.«


      Daemon starrte sie nur an, da es die Wut, die ihn auf einmal gepackt hatte, kurzzeitig unmöglich machte, etwas zu sagen. »Das Miststück hat was gesagt?«


      Die Gehässigkeit in seiner Stimme überraschte Jaenelle, und sie warf ihm einen scharfen Blick zu, bevor ihr Selbstbewusstsein wieder in sich zusammenfiel. »Sie sagte, ich sei ein Ungeheuer.«


      Er konnte beinahe sehen, wie sich all die tiefen Narben aus ihrer Kindheit wieder blutend öffneten. Dies war die endgültige Zurückweisung, der tiefste Schmerz. Als Kind hatte sie der Zurückweisung trotzig die Stirn geboten und versucht, die dürftige, immer an Bedingungen geknüpfte Liebe zu rechtfertigen, die ihr entgegengebracht wurde. Als Kind hatte sie zu rechtfertigen versucht, dass man sie nach Briarwood, in jenes Haus des Schreckens gesandt hatte. Doch nun war sie kein Kind mehr, und die Qual, die es ihr verursachte, einer bitteren Wahrheit ins Gesicht zu sehen, drohte sie zu zerreißen.


      Außerdem entging ihm nicht, dass sie sich angesichts ihres Schmerzes an den Fels in der Brandung klammerte, der ihr schon in ihrer Kindheit Sicherheit gegeben hatte: Saetans Liebe und Anerkennung.


      Nun, er konnte ihr einen weiteren Halt bieten, an den sie sich klammern konnte. Er öffnete seine Arme weit genug, um sie einzuladen, doch nicht so weit, dass die Geste fordernd wirkte. »Komm her«, sagte er leise. »Komm her zu mir.«


      Es brach ihm schier das Herz, wie sie auf ihn zugeschlichen kam, ohne ihn auch nur anzublicken. Ihre Körperhaltung signalisierte, dass sie darauf vorbereitet war, zurückgewiesen zu werden.


      Tröstend und beschützend zugleich schlossen sich seine Arme um sie.


      »Sie war eine gute Königin, nicht wahr?«, fragte Jaenelle ein paar Minuten später mit flehendlicher Stimme.


      Schmerz durchzuckte Daemon. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ihm die Lüge ohne weiteres über die Lippen gekommen, aber nicht an diesem Abend. Da er wusste, dass er dabei war, ihr auch noch die letzte Rechtfertigung für Alexandras Verhalten zu entreißen, eröffnete er ihr die Wahrheit so schonend wie möglich. »Im Vergleich zu den anderen Königinnen in Terreille war sie eine gute Königin. Im Vergleich zu den Königinnen, denen ich seit meiner Ankunft in Kaeleer begegnet bin … Nein, mein Schatz, sie war keine gute Königin.«


      Unendliches Leid lag in den Tränen, die flossen, während Jaenelle endgültig diejenigen Menschen aufgab, die sie einst zu lieben versucht hatte.


      Er hielt sie, ohne etwas zu sagen; hielt sie einfach nur fest und umgab sie mit all seiner Liebe.


      Leise ging die Tür auf. Ladvarian betrat das Zimmer, gefolgt von Kaelas.


      Daemon beobachtete die verwandten Wesen. Hatten sie für sich entschieden, sich dem Befehl der Königin zu widersetzen, allein gelassen zu werden? Oder hatten sie seine Anwesenheit als Zeichen gedeutet, ebenfalls eintreten zu dürfen?


      Nach einer Minute wedelte Ladvarian einmal kurz mit dem Schwanz. *Wir kommen später wieder.*


      Sie zogen sich so geräuschlos zurück, wie sie gekommen waren.

    

  


  


  
    

    Kapitel 8


    
      

      1 [image: e9783641062019_i0058.jpg] Kaeleer


      Lord Magstrom ging nervös in dem Zimmer umher, in dem die Unterlagen des Dienstbasars aufgehoben wurden. Er war nur zwei Tage zu Hause gewesen und immer noch dabei, sich um die offiziellen Angelegenheiten seines Heimatdorfes zu kümmern. Doch Lord Jorval hatte ihn dringend gebeten, in die Hauptstadt von Kleinterreille zurückzukehren, da es eine Sache von »höchster Bedeutung« zu besprechen gäbe.


      Zuvor hatte Magstrom mehrere Tage bei seiner ältesten Enkelin und deren Ehemann verbracht – Tage voll Aufregung und Besorgnis anstatt der Ruhe, derer er so sehr bedurfte. Seine Enkelin war mit ihrem ersten Kind schwanger, und es ging ihr, obwohl sie sehr glücklich darüber war, alles andere als gut. Folglich hatte er die meiste Zeit damit verbracht, ihrem Mann zu versichern, dass seine Enkeltochter sich nicht von dem Mann scheiden lassen würde, den sie liebte, nur weil sie ein paar Wochen lang ihr Frühstück nicht bei sich behalten konnte.


      Magstrom hätte nicht »ein paar Wochen« sagen sollen. Der junge Mann hatte daraufhin ausgesehen, als könne er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


      Zwar hatte Magstrom in aller Eile einen Brief über die Unstimmigkeiten, die ihm in den Unterlagen des Dienstbasars aufgefallen waren, an den Höllenfürsten geschrieben, doch hatte er letztlich gezögert, ihn abzuschicken. War es nicht möglich, dass seine eigene Übermüdung ihn dazu veranlasst hatte, finstere Machenschaften zu sehen, wo es sich in Wirklichkeit nur um nachlässige Schreibarbeit gehandelt hatte?


      Egal. Sobald er wieder zu Hause war, würde er einen besser durchdachten, sorgfältig formulierten Brief aufsetzen, 
       einen, der seiner Besorgnis Ausdruck verlieh, anstatt blind Alarm zu schlagen.


      In dem Moment, in dem er seine Entscheidung gefällt hatte, wurde die Tür schwungvoll geöffnet, und Lord Jorval betrat das Zimmer.


      »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Magstrom«, meinte Jorval ein wenig atemlos. »Ich war mir nicht sicher, wem sonst ich vertrauen könnte. Aber jeder, der mit dir zusammengearbeitet hat, weiß, dass du unmöglich in diese Sache verstrickt sein kannst!«


      »Und was genau ist diese Sache?«, wollte Magstrom vorsichtig wissen.


      Jorval trat an die Regale mit den Unterlagen und zog eine dicke Mappe heraus.


      Magstrom verkrampfte sich innerlich. Es war die hayllische Mappe – dieselbe, die er sich angesehen hatte, bevor er so überstürzt aus Goth abgereist war.


      Mit zitternden Händen blätterte Jorval durch die Papiere und breitete dann einige Blätter auf dem großen Tisch aus. »Sieh dir das an. In diese Listen haben sich Unstimmigkeiten eingeschlichen.« Er eilte erneut zu den Regalen, zog mehrere Mappen hervor und warf sie auf den Tisch. »Und nicht nur bei den hayllischen Listen. Zuerst dachte ich, es handele sich um Schreibfehler, aber…« Er zog ein Blatt Papier aus einer der Mappen und deutete darauf. »Kannst du dich an diesen Mann erinnern? Er war völlig ungeeignet, um nach Kaeleer einzuwandern. Völlig ungeeignet.«


      »Ich erinnere mich an ihn«, sagte Magstrom matt. Ein widerlicher Kerl, dessen mentale Signatur ihm einen Schauder über den Rücken gejagt hatte. »Er hat Aufnahme an einem Hof gefunden?«


      »Ja«, erwiderte Jorval grimmig, »und zwar an diesem hier.«


      Magstrom betrachtete die hingekritzelten Worte mit zusammengekniffenen Augen. Der Name der Königin sowie das Territorium, das sie beherrschte, waren kaum zu entziffern. Mit Sicherheit ließ sich nur sagen, dass sich das Territorium in Kleinterreille befand. »Wer ist diese … Hektek?«


      »Ich weiß es nicht. Es gibt keine Königin namens Hektek in Kleinterreille, die auch nur über ein Dorf herrscht. Aber an jenem Hof wurden dreißig Terreilleaner aufgenommen. Dreißig!«


      »Wohin gehen dann diese ganzen Leute?«


      Jorval zögerte. »Ich glaube, dass jemand direkt vor unserer Nase heimlich ein Heer zusammenstellt und den Dienstbasar benutzt, um seine Spuren zu verwischen.«


      Magstrom schluckte hart. »Weißt du, wer es ist?« Er erwartete halb, dass Jorval den Höllenfürsten bezichtigen würde – was lächerlich wäre.


      »Ich glaube schon«, entgegnete Jorval, in dessen Augen ein eigenartiges Glitzern trat. »Wenn sich mein Verdacht bestätigen sollte, müssen die Territoriumsköniginnen von Kaeleer auf der Stelle gewarnt werden. Deshalb habe ich dich gebeten, herzukommen. Heute Abend treffe ich mich mit jemandem, der behauptet, im Besitz von Informationen über die Leute zu sein, die von den Listen verschwunden sind. Ich wollte, dass ein weiteres Mitglied des Rates mich begleitet, um Zeuge zu sein. Dich habe ich auserkoren, weil der Höllenfürst auf dich hören wird, falls wir tatsächlich in Gefahr schweben sollten.«


      Magstrom erwog seine nächsten Worte sorgfältig. »Da die Weitergabe dieser Informationen mit einem gewissen Risiko verbunden sein dürfte, sollten wir diese Person nicht warten lassen,« sagte er schließlich.


      »Nein«, antwortete Jorval in seltsamem Tonfall, »das sollten wir besser nicht.«


      Kurz nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, fanden sie eine von Pferden gezogene Mietdroschke. Undurchdringliches Schweigen senkte sich auf das Kutscheninnere, bis sie ein paar Minuten später hielten.


      Magstrom stieg aus der Droschke und fühlte, wie heftige Angst in ihm aufstieg, als er sich umsah. Sie befanden sich am Rand von Goths Elendsviertel, keinem Ort, an dem man sich unüberlegt aufhalten sollte – als alter Mann schon gar nicht.


      »Ich weiß«, meinte Jorval gehetzt, während er Magstrom am Arm packte und begann, ihn durch die engen, schmutzigen Straßen zu führen. »Ein ziemlich unmöglicher Treffpunkt, 
       aber ich denke, deshalb hat man ihn ausgewählt. Selbst wenn uns jemand erkennen sollte, würde er glauben, sich getäuscht zu haben.«


      Schwer atmend gab Magstrom sich Mühe, mit Jorval Schritt zu halten. Er spürte Blicke, die ihnen aus dunklen Torwegen folgten – und er konnte das kurze Aufflackern der Kräfte derjenigen spüren, die sie beobachteten. Es gab viele Gründe, weswegen ein Mann mit dunklem Juwel an einem Ort wie diesem enden konnte.


      Schließlich schlüpften sie durch die Hintertür eines großen Gebäudes und erklommen schweigend die Treppenstufen. Vor einer Tür im zweiten Stock hantierte Jorval ungeschickt mit dem Schlüssel herum und trat dann beiseite, um Magstrom die Zimmerflucht betreten zu lassen.


      Die Möbelstücke in dem Wohnzimmer waren abgenutzt und heruntergekommen. Der Raum an sich sah aus, als sei er schon seit langem nicht einmal mehr oberflächlich gereinigt worden. Außerdem stank es nach Moder.


      »Stimmt etwas nicht?«, wollte Jorval eigenartig fröhlich wissen.


      Magstrom ging auf die schmalen Fenster zu. Ein wenig frische Luft würde vielleicht gegen den Gestank helfen. »Ich glaube, hinter den Wänden muss eine Maus oder Ratte verendet sein, also …«


      Jorval gab ein seltsames Geräusch von sich – ein scharfes, hohes Kichern. Im selben Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür, und eine Gestalt, deren Gesicht von einer Kapuze verhüllt war, betrat das Zimmer.


      Magstrom drehte sich um – und brachte kein Wort heraus.


      Fingerknochen sahen aus der aufgeplatzten Haut hervor, als die braunen Hände die Kapuze zurückschoben.


      Magstrom starrte die hasserfüllten goldenen Augen in dem zerfurchten, verwelkten Gesicht an. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Er wich einen Schritt zurück. Dann noch einen … und noch einen … bis er an eine Wand anstieß.


      Jorval lächelte ihm zu. »Ich dachte, es sei an der Zeit, dass du die Bekanntschaft der Dunklen Priesterin machst.«
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      Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Daemon sich bei Saetan. Er warf Lucivar einen Blick zu und stellte fest, dass dieser ihren Vater aufmerksam musterte.


      Schließlich sah Saetan von dem Blatt Papier auf, das mitten auf seinem Schreibtisch lag. »Ich habe einen Brief von Lord Jorval erhalten, in dem er mir schreibt, dass Lord Magstrom letzte Nacht brutal ermordet wurde.«


      Daemon stieß langsam die Luft aus, wohingegen Lucivar fluchte. »Ich bin Magstrom kurz auf dem Dienstbasar begegnet. Er schien ein anständiger Mann zu sein.«


      »Das war er«, bestätigte Saetan. »Und er war das einzige Mitglied des Dunklen Rates, mit dem Jaenelle zu tun haben wollte.«


      »Wie ist er umgekommen?«, wollte Lucivar unverblümt wissen.


      Saetan zögerte. »Man fand ihn in einer Gasse im Elendsviertel von Goth. Der Körper war derart zerfetzt, dass das Gerücht umgeht, er sei von einem verwandten Wesen angefallen worden.«


      »Wieso fällt der Verdacht immer gleich auf die verwandten Wesen?«, fragte Daemon im selben Augenblick, in dem Lucivar zornig meinte: »War es ein vollständiger Tod?«


      »Ja, es war ein vollständiger Tod«, beantwortete Saetan zuerst Lucivars Frage. »Von daher besteht nicht einmal die geringste Hoffnung, dass Magstrom lange genug im Dunklen Reich als Geist weilt, um jemandem sagen zu können, was ihm wirklich zugestoßen ist. Es gibt wilde Hundemeuten, die tatsächlich eine Gefahr darstellen können, aber mithilfe der Kunst hätte Magstrom einen Schild erschaffen können, der ihn beschützt. Nur ein Rudel verwandter Wesen oder aber ein verwandtes Wesen, das dunklere Juwelen als Magstrom trug, hätte ihm das antun können.«


      »Ist das wahrscheinlich?«, fragte Daemon.


      »Wenn ein fremder Mensch in ein Territorium der verwandten Wesen spaziert, ist es fast eine gegebene Tatsache. Aber in Goth? Nein.«


      »Folglich hat man ihn verstümmelt, um die wahren Wunden zu verbergen, die zu seinem Tod geführt haben.«


      »Davon müssen wir ausgehen.«


      »Möchte Jorval die Heilung verschieben?«, erkundigte sich Lucivar.


      Saetan schüttelte den Kopf. »Das Treffen ist für den späten Nachmittag angesetzt. Sind sämtliche Vorbereitungen getroffen? «


      Lucivar nickte. »Wir brechen in der nächsten Stunde auf.«


      »Der Ort, an den ihr Jaenelle bringt, ist sicher?«, fragte Saetan.


      »Es ist ein Wachhaus in Dea al Mon«, gab Lucivar Auskunft. »Chaosti wird uns begleiten, und die Wachen der Dea al Mon werden uns kräftemäßig ergänzen. Katze hat ein paar Erledigungen in Amdarh zu machen, von daher werden wir im Anschluss wohl direkt dorthin weiterreisen und ein oder zwei Tage bleiben. Chaosti wird hierher zurückkehren und Bericht erstatten.«


      Nur mit Mühe gelang es Daemon, die Eifersucht im Zaum zu halten, die ihn von innen her zerfraß. Selbstverständlich würde Lucivar ein paar Tage mit Jaenelle verbringen, obgleich die Eyrier immer noch darauf warteten, sich vor dem Wintereinbruch in Askavi niederlassen zu können, und obwohl er Frau und Kind hatte. Jaenelle war nicht nur seine Schwester, sondern auch seine Königin. Er würde sie begleiten, wann und wo auch immer sie ihn benötigte.


      Daemon schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den zeitlichen Verlauf der Geschehnisse. Während seiner Reise von Goth zur Burg war er nicht bei klarem Verstand gewesen, aber sie musste doch mindestens zwei Stunden gedauert haben. Diesen geheimen Ort in Dea al Mon zu erreichen, würde wahrscheinlich noch länger in Anspruch nehmen. Wenn Lucivar vorhatte, in der nächsten Stunde zu dem Wachhaus aufzubrechen, plante er dort so anzukommen, dass gerade noch genug Zeit wäre, damit Jaenelle sich ausruhen und ein spätes Mittagessen zu sich nehmen konnte, bevor sie tat, was immer sie zu tun gedachte. Gerade noch genug Zeit …


      Da erwachte der Sadist in ihm. Er sah zu Saetan hinüber 
       und stellte fest, dass sich dieselben Zweifel in den Augen seines Vaters widerspiegelten, die auch er hegte. »Wann ist der Leichnam gefunden worden?«, fragte er eine Spur zu ruhig.


      Lucivar wurde mit einem Mal sehr aufmerksam. Dann fluchte er heftig.


      Kurzzeitig erwiderte Saetan Daemons unverwandten Blick. »Wenn Jorval sofort informiert wurde, hätte er gerade noch genug Zeit gehabt, eine eilige Nachricht zu verfassen und sie per Kurier hierher zu schicken«, bemerkte der Höllenfürst.


      »War sie übereilt geschrieben?«


      »Nein, das würde ich nicht sagen.«


      Jorval hatte also von Magstroms Tod gewusst, bevor man den Leichnam entdeckt hatte. Und Jorval war derjenige, der Jaenelles Reise nach Kleinterreille eingefädelt hatte.


      Sobald Lucivar und er Saetans Arbeitszimmer hinter sich gelassen hatten, legte Daemon seinem Bruder eine Hand auf die Schulter, wobei sich seine langen, schwarz gefärbten Fingernägel gerade so tief in dessen Fleisch bohrten, dass er sich Lucivars ungeteilter Aufmerksamkeit sicher sein konnte. »Du wirst alles tun, was nötig ist, um sie zu beschützen und für sie zu sorgen, nicht wahr?«


      »Ich werde sie beschützen, Bastard. Darauf kannst du dich verlassen.« Dann setzte Lucivar sein träges, arrogantes Lächeln auf. »Aber kümmern wirst du dich schon selbst um sie müssen. Du hast weniger als eine Stunde zum Packen, alter Knabe. Nimm genug Sachen mit, um auch noch ein paar Tage in Amdarh bleiben zu können.«


      Entgeistert starrte Daemon Lucivar an. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ die Hände in seinen Hosentaschen verschwinden. »Sie fühlt sich in meiner Nähe nicht wohl, Mistkerl. « Nicht einmal Lucivar gegenüber würde er zugeben, wie Jaenelle quasi aus den eigenen Räumlichkeiten geflohen war, um von ihm wegzukommen, nachdem er die Nacht bei ihr verbracht hatte. »Es würde sie nur beunruhigen, wenn ich auch dort wäre.«


      »Du bist ihr Gefährte«, versetzte Lucivar schroff. »Also steh gefälligst deinen Mann.«


      »Aber …«


      »Vor diesem Treffen wird sie keinem von uns beiden Beachtung schenken, und ich werde mit dabei sein, wenn ihr nach Amdarh reist. Während sie herumflucht, weil ich ihr ständig im Weg bin, wird sie gar keine Zeit haben, sich von deiner Anwesenheit nervös machen zu lassen.« Lucivar überging den nächsten, bereits schwächer vorgebrachten Einwand. »Ich brauche dich in diesem Wachhaus, Daemon.«


      Schließlich begriff er. Lucivar wollte nicht, dass er mitkam, weil er der Gefährte, sondern weil er der Sadist war.


      Daemon nickte. »Ich werde reisefertig sein, sobald ihr es seid.«
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      Als Lucivar die verhaltene Trauer in Jaenelles Augen erblickte, musste er nicht erst fragen, ob man sie von Lord Magstroms Tod in Kenntnis gesetzt hatte. Beinahe hätte er sich erkundigt, ob sie das Treffen verschieben wollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Etwas anderes in ihren Augen sagte ihm, dass sie ihre ganz persönlichen Beweggründe hatte, dieses Treffen nicht ausfallen zu lassen.


      Er beäugte die gewaltige flache Schachtel, die neben ihrer Reisetasche stand. Jaenelle besaß mehrere Schachteln unterschiedlicher Größe, in denen sich die Holzrahmen befanden, die sie benutzte, um ihre unterschiedlichen Netze zu weben.


      »Du erwartest, ein derart großes heilendes Netz weben zu müssen?«, fragte er.


      »Es ist nicht für das heilende Netz, sondern für den Schatten. «


      Er warf der Kiste erneut einen Blick zu. Bei einem so genannten Schatten handelte es sich um eine komplizierte Illusion, die den Anschein erweckte, eine Person sei tatsächlich anwesend. Jaenelle konnte einen Schatten erschaffen, der so realistisch war, dass er in der Lage war, Dinge aufzuheben 
       oder anzufassen. Der einzige Unterschied zu einem echten Lebewesen war, dass man ihn nicht berühren konnte. Diese Art Schatten hatte sie vor acht Jahren erschaffen, als sie ihre Suche nach Daemon begonnen hatte, um ihn aus dem Verzerrten Reich zu holen. Lucivar konnte sich noch gut entsinnen, wie sehr die Aufrechterhaltung jenes Schattens sie körperlich ausgezehrt hatte.


      »Fühlst du dich wohl genug, so viel Kraft durch deinen Körper auf den Schatten umzuleiten, dass er einen derart umfangreichen Heilungsprozess durchführen kann?«


      »So umfangreich wird der Heilungsprozess nicht sein«, gab ihm Jaenelle gelassen zur Antwort.


      Das war nicht der Eindruck, den Saetan und er Jorvals dringlichen Briefen entnommen hatten, doch er sagte lieber nichts. Die letzten paar Jahre in Jaenelles Diensten hatten ihn erkennen lassen, wann er sich ihrem Willen zu beugen hatte.


      Sie ließ die Kiste und die Reisetasche verschwinden und griff nach einem bodenlangen schwarzen Umhang mit Kapuze. »Sollen wir uns auf den Weg machen?«
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      Kartane SaDiablo ging im Wohnzimmer seiner Zimmerflucht auf und ab.


      Das Luder verspätete sich. Wenn er bei sich zu Hause wäre, hätte das Miststück so etwas niemals gewagt, Dorotheas Sohn warten zu lassen. Beim Feuer der Hölle, er freute sich beinahe darauf, nach Hayll zurückzukommen!


      Während er sich immer weiter in Rage redete, hätte er beinahe das leise Klopfen an der Tür überhört. Er riss sich zusammen. Schließlich war er auf die Schlampe angewiesen, die Jorval zufolge die beste Heilerin in ganz Kaeleer war. Wenn er sich ihr gegenüber nicht höflich verhielt, konnte nichts und niemand sie daran hindern, kehrtzumachen und gleich wieder aus der Tür zu spazieren.


      Er ging zu den Fenstern hinüber und blickte nach draußen. Sie sollte nicht wissen, dass er begierig auf ihre Ankunft gewartet hatte, denn es bestand kein Anlass, ihr auch nur diese kleine Macht über ihn zu gewähren. »Herein!«, rief er, als das Klopfen ein zweites Mal erklang.


      Obwohl er das Öffnen der Tür nicht gehört hatte, stand eine Gestalt in einem langen schwarzen Umhang mit Kapuze im Zimmer, als er sich das nächste Mal umdrehte.


      Zuerst dachte er, es handele sich um jene Hexe, die Dorothea die Dunkle Priesterin nannte, doch deren mentaler Signatur haftete etwas Schleimiges an, wohingegen …


      Kartane runzelte die Stirn. Er konnte nicht die geringste mentale Signatur erspüren. »Du bist eine Heilerin?«, wollte er unsicher wissen.


      »Ja.«


      Der Klang jener Mitternachtsstimme jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Er versuchte, das unbehagliche Gefühl zu ignorieren, das ihn beschlichen hatte, und griff sich an den Kragen, um sich das Hemd aufzuknöpfen. »Du wirst mich untersuchen wollen.«


      »Das wird nicht notwendig sein. Ich weiß, was dir fehlt.«


      Seine Finger erstarrten an dem Hemdknopf. »Du hast diese Krankheit schon zuvor gesehen?«


      »Nein.«


      »Aber du weißt, was es ist?«


      »Ja.«


      Ärgerlich über die kurz angebundenen Antworten gab er es auf, höflich sein zu wollen. »Was zur Hölle ist es also?«


      »Es heißt Briarwood«, erwiderte die Mitternachtsstimme.


      Auf einen Schlag wich das Blut aus Kartanes Kopf, sodass ihm schwindlig wurde.


      »Briarwood ist das süße Gift«, fuhr die Stimme fort, während hellhäutige Hände nach oben griffen und die Kapuze zurückschoben, »gegen das es kein Heilmittel gibt.«


      Kartane starrte sie an. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, vor dreizehn Jahren, war sie im Grunde mehr eine unter Drogen gesetzte Marionette gewesen als ein Kind – ein Spielzeug, 
       das man in eine der Kammern in Briarwood gesperrt hatte, für jene, die es benutzen wollten. Doch niemals hatte er jene saphirblauen Augen vergessen oder das Entsetzen, das ihn gepackt hatte, als er versucht hatte, ihren Geist zu berühren.


      »Du.« Das Wort entwich ihm zusammen mit seinem Atem. »Ich dachte, Greer hätte dich umgebracht.«


      »Er hat es versucht.«


      Da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf sie. »Du hast mir das hier angetan. Du warst es!«


      »Ich erschuf das Verworrene Netz, ja. Doch was das betrifft, was dir widerfahren ist, Kartane, so bist du selbst schuld daran.«


      »Nein!«


      »Doch. Jeder erhält das, was er anderen angetan hat. Das war der einzige Befehl, den ich in das Netz einwob.«


      »Da du das hier angerichtet hast, kannst du es verdammt noch mal auch wieder rückgängig machen!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Viele der Kinder, welche die Fäden jenes Verworrenen Netzes waren, sind in die Dunkelheit zurückgekehrt. Sie sind außer Reichweite, selbst für mich, und es ist unmöglich, das Netz ohne sie zu entwirren.«


      »Du lügst!«, rief Kartane. »Wenn ich dir genug Gold gebe, wirst du ganz schnell einen Weg finden!«


      »Es gibt kein Heilmittel gegen Briarwood. Allerdings gibt es ein Ende, falls dir das ein Trost sein sollte. Jeder erhält das, was er anderen angetan hat.«


      »Was soll das bedeuten?«


      »Jeder Schlag, jede Wunde, jede Vergewaltigung, jeder Augenblick der Angst, die du anderen zugefügt hast, wird nun auch dich ereilen. Du bekommst all das zurück, was du ausgeteilt hast, Kartane. Sobald du alles zurückgenommen hast, wird die Rechnung beglichen sein, und das Netz wird dich aus seinem Bann lassen, wie die anderen Männer, die sich einst in Briarwood amüsiert haben.«


      »Sie sind alle tot, du dummes Miststück! Ich bin der Letzte, der noch übrig ist. Niemand hat dein Netz überlebt.«


      »Das Netz hat lediglich die Bestimmungen abgesteckt. Wenn keiner der anderen überlebt hat … Wie viele Kinder, die man nach Briarwood schickte, haben euch überlebt?«


      »Wieso bist du überhaupt hierher gekommen, wenn du nicht vorhast, mich zu heilen? Bloß um dich hämisch an meinem Anblick zu weiden?«


      »Nein. Ich kam als Zeugin für all diejenigen her, die nicht mehr sind.«


      Nachdem Kartane sie einen Moment lang gemustert hatte, schüttelte er den Kopf. »Du kannst das hier beenden.«


      »Ich sagte dir bereits, dass ich es nicht kann.«


      »Du kannst es beenden. Du kannst dafür sorgen, dass diese Schmerzen aufhören. Und das wirst du verflucht noch mal auch tun!«


      Unter Wutgeheul kam Kartane auf sie zugestürzt – und lief einfach durch sie hindurch. Da er zu viel Schwung hatte, um rechtzeitig zu bremsen, krachte er gegen die Tür.


      Als er sich wieder umdrehte, befand sich niemand außer ihm in dem Zimmer.
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      Vorsichtig näherte Daemon sich Jaenelle. Es widerstrebte ihm, sie in ihrer Einsamkeit zu stören, außerdem war er nicht sicher, was die eigenartige Mischung aus Traurigkeit und Genugtuung auf ihrem Gesicht zu bedeuten hatte. Die Einsamkeit war selbstverständlich reine Illusion. Als Jaenelle ihr Zimmer in dem Wachhaus verlassen hatte, um draußen in der Nähe des Baches zu sitzen, waren ihr Lucivar, Chaosti und ein halbes Dutzend Wächter der Dea al Mon gefolgt und eilig im Wald verschwunden. Er konnte keinen der Männer sehen, wusste aber, dass sie ganz in der Nähe waren und alles mitbekamen, was sich zutrug.


      »Hier«, sagte er, indem er ihr eine Tasse reichte. »Es ist bloß Kräutertee. Nichts Besonderes.« Als sie sich bei ihm bedankte, 
       ließ er die Hände in die Hosentaschen gleiten. Ein Gefühl der Unsicherheit befiel ihn. »Ist alles in Ordnung?«


      Jaenelle zögerte. »Ich habe getan, weswegen ich hergekommen bin.« Sie trank einen Schluck Tee, spähte in die Tasse und warf dann ihm einen Blick zu. »Was ist da drin?«


      »Ein bisschen hiervon und ein wenig davon.«


      »So, so.«


      Wenn irgendeine andere Frau in diesem zweifelnden Tonfall mit ihm gesprochen hätte, wäre er beleidigt gewesen. Doch die Konzentration – und die Spur von Frustration – in ihren Augen während des nächsten Schlucks ließen ihn ahnen, dass ihre Zweifel nicht dem Gebräu an sich galten, sondern seinem abwehrenden »Nichts Besonderes«.


      Sie betrachtete ihn forschend. »Du wärst wohl nicht bereit, das Rezept für diesen Trank gegen eines von meinen einzutauschen? «


      Da ihr das Getränk derart gut schmeckte, war die Versuchung groß, abzulehnen, damit er der Einzige blieb, der es ihr zubereiten konnte. Doch im nächsten Moment kam ihm in den Sinn, dass ihm viel mehr daran lag, Zeit mit ihr zu verbringen, während sie die Köpfe über einem Tisch voll Kräutern zusammensteckten.


      Daemon lächelte. »Ich kenne ein paar Mischungen, die dich vielleicht interessieren dürften.«


      Jaenelle erwiderte das Lächeln, leerte dann die Tasse und erhob sich. »Ich möchte bald nach Amdarh aufbrechen«, sagte sie auf dem Rückweg zu dem Wachhaus. »So können wir uns noch heute Abend dort einrichten.«


      Trotz Lucivars und Chaostis Warnung fiel es Daemon schwer, ihr nicht vorzuschlagen, zuerst etwas zu essen. Sie hatten ihm erklärt, dass ihre Laune nach dem Treffen sich gewiss auf ihren Appetit auswirken würde. Es hatte nur eines einzigen Blicks auf ihr Gesicht bedurft, als sie aus ihrem Zimmer getreten war, um zu erkennen, dass jeglicher Vorschlag in dieser Hinsicht zwecklos war.


      »Ich glaube, Amdarh wird dir gefallen«, meinte Jaenelle. 
       »Es ist eine schöne …« Sie blieb stehen und schnüffelte. »Ist das Eintopf?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Daemon zuvorkommend. »Lucivar und Chaosti haben ihn gekocht. Er sollte gerade fertig sein.«


      »Sie haben Wildholzeintopf gekocht?«


      »Soviel ich weiß, heißt das Gericht so.«


      Jaenelle warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Du bist bestimmt hungrig, oder?«


      Es wäre ihm nur mit Mühe gelungen, seinen Einsatz zu verpassen. »Ich bin tatsächlich hungrig. Meinst du, wir könnten die Abreise nach Amdarh bis nach dem Abendessen verschieben?«


      Sie wandte den Kopf ab, doch nicht so weit, dass er nicht hätte sehen können, wie Jaenelle sich mit der Zunge über die Lippen leckte. »Es dauert ja nicht so lange, eine Schüssel Eintopf zu essen. Oder auch zwei«, fügte sie hinzu und eilte in Richtung des Wachhauses.


      Daemon machte größere Schritte, um sich nicht abhängen zu lassen. Wie hart würden sich die Männer ihre Essensportionen wohl erkämpfen müssen?
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      Kartane stürmte in Jorvals Wohnzimmer. »Lebt dieses Luder noch?«, wollte er ungehalten wissen.


      Jorval eilte auf ihn zu, während ein Mann, den Kartane noch nie zuvor gesehen hatte, am Tisch sitzen blieb und ihn anstarrte.


      »Lord Kartane«, meinte Jorval besorgt. »Wenn ich gewusst hätte, dass die Heilung nur so kurze Zeit in Anspruch nehmen würde, hätten wir mit dem Abendessen gewartet …«


      »Zur Hölle mit dir, beantworte mir gefälligst meine Frage! Ist sie am Leben?«


      »Lady Angelline? Ja, natürlich ist sie am Leben. Warum fragst du? Hat sie sich nicht blicken lassen?«


      »Sie hat sich blicken lassen«, erwiderte Kartane unwirsch.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Jorval in klagendem Tonfall. »Sie ist die beste Heilerin im ganzen Reich. Wenn sie …«


      »Sie ist diejenige, die mir das hier angetan hat!«


      Jorvals Entsetzen machte rasch einem verschlagenen Gesichtsausdruck Platz. »Ich verstehe. Bitte komm und setz dich zu uns. Es ist nicht zu übersehen, dass du einen aufreibenden Nachmittag hinter dir hast. Vielleicht werden dir etwas gutes Essen und angenehme Gesellschaft Erleichterung verschaffen. «


      »Nichts wird mir Erleichterung verschaffen, bis ich mir nicht dieses Luder gefügig gemacht habe«, stieß Kartane hervor, der sich auf einem Stuhl an dem Tisch niederließ und ein hastig für ihn eingeschenktes Glas Wein entgegennahm. Wütend blickte er den anderen Mann an, der ihn immer noch anstarrte.


      »Lord Kartane«, meinte Jorval mit weicher Stimme, »darf ich dir Lord Hobart vorstellen? Auch ihm ist daran gelegen, Jaenelle Angelline an die Kandare zu legen.«


      »Und nicht nur Jaenelle Angelline«, knurrte Hobart.


      »Ach ja?« Kartanes eigener Zorn hob sich für den Moment, wohingegen sein Interesse an Hobart wuchs.


      »Lord Hobart herrschte etliche Jahre über das Territorium Glacia«, erklärte Jorval. »Als seine Nichte Königin des Territoriums wurde …«


      »Das undankbare Luder hat mich in die Verbannung geschickt! «, schrie Hobart.


      »Und du möchtest wieder an die Macht gelangen«, sagte Kartane, dessen Interesse sofort zu erlöschen begann.


      Da fügte Jorval hinzu: »Lady Karla ist eine enge Freundin von Jaenelle.«


      Kartane suchte sich willkürlich Speisen von den Serviertellern aus, während er sich das Gesagte durch den Kopf gehen ließ. In diesem Augenblick gab es nichts, was er lieber getan hätte, als einer engen Freundin dieses Miststücks wehzutun. »Vielleicht kann ich euch behilflich sein. Meine Mutter ist die Hohepriesterin von Hayll.«


      Hobart sah nicht nur reichlich unbeeindruckt aus, sondern wirkte geradezu, als sei ihm auf einmal unbehaglich zumute. Er räusperte sich. »Das ist ein großzügiges Angebot, Lord Kartane. Ein sehr großzügiges Angebot, aber …«


      »Aber ihr erhaltet bereits Unterstützung von der Dunklen Priesterin«, vermutete Kartane. Als Hobart erbleichte, legte Kartane Mittel- und Zeigefinger seiner Rechten über Kreuz und hielt sie in die Höhe. »Vielleicht ist euch nicht bekannt, dass meine Mutter und die Dunkle Priesterin so zueinander stehen.«


      Hobart schluckte hart. Jorval trank seinen Wein und beobachtete sie aus dunklen Augen, die vor verschlagener Heiterkeit funkelten.


      »Ich verstehe«, meinte Hobart schließlich. »In diesem Falle ist uns deine Hilfe höchst willkommen.«
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      Andulvar ließ sich vor Saetans Ebenholzschreibtisch in einem Sessel nieder. »Karla sagt, du hast die letzten beiden Stunden hier vor dich hin gebrütet, seitdem du eine Nachricht von Lady Zhara erhalten hast.«


      Saetan bedachte seinen langjährigen Freund mit einem eisigen Blick.


      Andulvar wartete ab


      Der Höllenfürst lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Beantworte mir diese eine Frage: Wenn ich mich verstecken wollte, gäbe es dann einen Ort in einem der Reiche, an dem ich unauffindbar wäre?«


      Andulvar kratzte sich am Kinn. »Tja, also wenn du dich vor den dhemlanischen Königinnen oder dem Hexensabbat verstecken möchtest, gibt es einige Orte, an denen du untertauchen könntest. Wenn du dich vor deinem männlichen Nachwuchs verstecken willst, gibt es ein paar Orte im Dunklen Reich, auf die selbst Mephis erst nach einiger Zeit verfallen würde. Sollte jedoch Jaenelle nach dir suchen …«


      »Genau aus diesem Grund sitze ich noch hier.« Saetan massierte sich seufzend die Stirn. »Zhara hat mich nach Amdarh gebeten, um ihr bei einem Problem behilflich zu sein.«


      Andulvar legte die Stirn in Falten. »Lucivar ist doch gerade in Amdarh, nicht wahr? Wieso hat Zhara nicht ihn gebeten, wenn sie die Hilfe eines Mannes benötigt, der stärker ist als die Männer an ihrem eigenen Hof?«


      Die Augen zu goldenen Schlitzen verengt, erklärte Saetan: »Lucivar ist mit Jaenelle in Amdarh.«


      Das darauf folgende Schweigen lastete immer schwerer auf ihnen.


      »Aha«, sagte Andulvar schließlich. »Nun, aber Daemon …«


      »… ist mit Lucivar und Jaenelle in Amdarh.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Andulvar, um dann argwöhnisch zu fragen: »Was genau hat Zhara geschrieben?«


      Saetan griff nach der Botschaft und las mit Grabesstimme: »›Deine Kinder amüsieren sich köstlich. Komm und hol sie ab.‹«
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      Daemon stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen.


      »Mutter der Nacht«, sagte Lucivar, jedes einzelne Wort überdeutlich aussprechend.


      »Ich war noch nie so betrunken«, stöhnte Daemon leise.


      Lucivar sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an. »Natürlich warst du das.«


      »Vielleicht ein – , zweimal, als ich noch jung und dumm war, aber nicht mehr, seitdem ich Schwarz trage. Mein Blut verbrennt den Alkohol zu schnell.«


      »Diesmal nicht«, meinte Lucivar und fügte nach einer langen Pause hinzu, in der er offensichtlich nachgedacht hatte: »Ich war schon so betrunken.«


      »Wirklich? Wann denn?«


      »Das letzte Mal, als ich mit Jaenelle auf eine Sauftour gegangen bin. Großer Fehler. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es auch gewusst, wenn ich nüchtern gewesen wäre, als es mir wieder einfiel.«


      Nach einer Minute schmerzhafter Anstrengungen, die Bedeutung dieser Bemerkung zu entschlüsseln, kam Daemon ein anderer Gedanke in den Sinn. »Ich bin noch nie zuvor aus einer Stadt geworfen worden.«


      »Natürlich bist du das!«, sagte Lucivar mit einer forschen Stimme, die beide aufstöhnen ließ.


      Daemon schüttelte den Kopf und bemerkte seinen Fehler erst, als es schon zu spät war. Selbst als er den Kopf wieder stillhielt, drehte sich das Zimmer weiterhin um ihn, und die 
       Reste seines Gehirns schwappten geräuschvoll im Innern seines Schädels umher. Behutsam schluckte er. »Ich bin von Höfen verbannt worden, aber das ist etwas anderes.«


      »Is’ schon gut«, sagte Lucivar. »In ein paar Wochen wird Zhara dich mit offenen Armen empfangen.«


      »Sie sah mir nicht nach einer törichten Frau aus. Warum sollte sie das also tun?«


      »Weil wir einen mäßigenden Einfluss auf Jaenelle ausüben. «


      »Tun wir das?«


      Die beiden Männer starrten einander an, bis sich die Esszimmertür öffnete.


      Daemon machte sich auf das Zufallen der Tür mit einem Knall gefasst, der ihn seiner Meinung nach zweifelsohne umbringen würde.


      »Mutter der Nacht«, meinte Surreal, die ein Lachen unterdrücken musste. »Sie sehen erbärmlich aus.«


      »Nicht wahr?« In Saetans Entgegnung lag nicht die Spur eines Lachens.


      Die leisen Schritte, die auf den Tisch zukamen, ließen das Zimmer vibrieren.


      »Bitte schreit doch nicht so«, jammerte Daemon.


      »Ich würde im Traum nicht daran denken, zu schreien«, entgegnete Saetan mit einer Stimme, die Daemon dennoch durch Mark und Bein fuhr. »Es wäre völlig sinnlos. Ihr beide würdet schon nach dem ersten Wort bewusstlos am Boden liegen. Deshalb spare ich mir die Strafpredigt auf, bis ihr wieder nüchtern genug seid, um sie euch anzuhören. Ich habe nämlich vor, sie sehr laut zu halten. Aber im Moment möchte ich lediglich eine Antwort auf folgende Frage: Was, im Namen der Hölle, habt ihr beiden euch hinter die Binde gekippt, um in solch eine Verfassung zu geraten?«


      »Totengräber«, murmelte Lucivar.


      »Wie viele?«, wollte Saetan unheilvoll wissen.


      Lucivar atmete zweimal vorsichtig durch. »Keine Ahnung. An die Geschehnisse nach dem siebten kann ich mich nur sehr vage erinnern.«


      »Nach dem…« Es folgte eine lange Pause. »Ist einer von euch in der Lage, auf sein Zimmer zu gehen?«


      »Sicher«, meinte Lucivar. Es klappte nicht gleich beim ersten Versuch, doch schließlich erhob er sich.


      Um nicht zurückzustehen, tat Daemon es ihm gleich – und bereute es augenblicklich.


      »Du kümmerst dich um Lucivar«, sagte Saetan zu Surreal. »Er hat nicht ganz so viel Schlagseite wie Daemon.«


      »Weil ich die Drinks nicht ausgetrunken habe.« Lucivar deutete auf Daemon, wobei er ins Schwanken geriet und beinahe Surreal gegen den Tisch geschleudert hätte. »Deswegen bist du so besoffen. Ich hab dir gleich gesagt, du sollst den Bodensatz drin lassen.«


      Daemon versuchte eine unanständige Geste zu vollführen, was ihm jedoch erst im dritten Anlauf gelang.


      Ohne weitere Worte wurde er aus dem Zimmer geschleppt und eine Furcht erregend steile Treppe hinaufgehievt. Als Daemon endlich sein Bett erreicht hatte und versuchte, sich hinzulegen, wurde an ihm gezerrt, bis er wieder aufrecht saß und sich ausziehen ließ, während der Zorn seines Vaters das Zimmer erbeben ließ.


      »Brauchst du eine Schüssel?«, fragte Saetan ohne das geringste Anzeichen von Mitleid.


      »Nein«, antwortete Daemon demütig.


      Endlich durfte er sich hinlegen. Er spürte noch, wie Saetan ihm zärtlich das Haar aus dem Gesicht strich, dann war er bereits eingeschlafen.


      

      

      Surreal schloss Lucivars Tür im selben Augenblick, in dem Saetan aus Daemons Zimmer trat.


      »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte Saetan, als sie oben an der Treppe aufeinander stießen.


      Surreal grinste. »Ich hätte den Anblick um nichts in der Welt versäumen wollen.«


      Sie gingen gemeinsam die Stufen hinunter. »Du hast Lucivar ins Bett gebracht?«


      »Er war sehr mürrisch und sagte mir immer wieder, ich solle 
       meine Pfoten von ihm lassen, weil er ein verheirateter Mann sei. Er wollte sich nicht ausziehen, aber ich wies ihn darauf hin, dass er als verheirateter Mann ja wissen müsse, dass man in seiner derzeitigen Verfassung auf keinen Fall Stiefel im Bett trägt. Während wir uns mit den Stiefeln abplagten, versuchten wir uns einen Reim darauf zu machen, wie der kleine Fisch unter die Schnürsenkel geraten sein mochte.«


      Saetan blieb am Fuß der Treppe stehen. »Wie ist er dorthin geraten?«


      »Lucivar hat keine Ahnung. Also habe ich dem Fisch quasi eine Seebestattung angedeihen lassen und noch dazu Lucivar davon überzeugt, dass es nicht unziemlich ist, wenn er sich bis zu den Hüften auszieht, weil ich schließlich zur Familie gehöre. Dann ist er ins Bett gefallen.« Surreal sah sich suchend um. »Aber willst du dich nicht darum kümmern, dass Jaenelle ebenfalls ins Bett kommt?«


      »In diesem Augenblick«, meinte Saetan trocken, »sitzt Jaenelle in der Küche und verspeist ein sehr großes Frühstück. «


      »Oh je!« Surreal brach in Gelächter aus.
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      Karla nahm den Ring aus der Schmuckschatulle und schob ihn sich auf den Ringfinger ihrer rechten Hand. Es war ein einfacher Ring aus gelbem und weißem Gold, in das ein kleiner ovaler Saphir eingelassen war. Ein geschmackvolles Schmuckstück, jedoch nichts, das wirklich die Aufmerksamkeit auf sich lenken würde, gleichzeitig aber so feminin, dass sich niemand darüber wundern würde, dass eine Frau den Ring trug. Ein Ring, den man jeden Tag tragen konnte, ohne aufzufallen. »Perfekt!«


      »Ich hatte Barnard gebeten, diesen hier zuerst fertig zu stellen«, sagte Jaenelle. »Doch da die Entwürfe so einfach gehalten waren, hat er bereits sämtliche Ringe für den Hexensabbat 
       angefertigt.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe auch Ringe für Surreal und Wilhelmina bestellt. Sie werden nächste Woche fertig sein.«


      Karla nickte, wobei sie den Ring betrachtete. »Wie aktiviere ich den Schild, der sich darin verbirgt?«


      »Du kannst ihn mithilfe deines grauen Juwels bewusst aktivieren. Ansonsten ist er auf dieselbe Weise abgestimmt wie die Ringe der Ehre, welche die Männer tragen, und wird auf Angst, Wut und heftige Schmerzen reagieren. Er springt nur auf sehr intensive Gefühlsausbrüche an, denn sobald er einmal aktiviert wird, wird jeder in Reichweite mit einem Ring, der mit diesem hier verbunden ist, handeln, als sei ein Ruf zur Schlacht erfolgt. Im Grunde ist es ja auch tatsächlich ein Schlachtruf.«


      »Wie weit wirkt der Ring?«, fragte Karla. »Würde Morton die Ringaktivierung selbst dann noch spüren, wenn er sich gar nicht in derselben Stadt aufhält?«


      Jaenelle bedachte sie mit einem eigenartigen Blick. »Karla, wenn etwas den Schild in dem Ring zum Leben erwecken sollte, wird nicht nur Morton kommen und an deine Tür hämmern, sondern Sceron, Jonah, Kaelas, Mistral und Khary werden ebenfalls an deiner Schwelle auftauchen – zusammen mit unseren Schwestern, die sich in dem betreffenden Teil des Reiches aufhalten.«


      »Mutter der Nacht!« Karla betrachtete den Ring mit einem Stirnrunzeln. »Aber … ich weiß, dass die Männer ihren Schild bisweilen benutzt haben, ohne dass deswegen jemand Amok gelaufen wäre.«


      »Meinst du wirklich, sie würden auf ein Signal, das vom Ring einer Königin ausgeht, auf die gleiche Weise reagieren wie auf das Signal eines Bruders bei Hofe?«, meinte Jaenelle trocken. »Außerdem sind die Männer mittlerweile aufeinander abgestimmt. Sie wissen genau, wann sie zwar wachsam bleiben müssen, ansonsten aber erst einmal das nächste Signal abwarten können, beziehungsweise wann sie alles stehen und liegen lassen und so schnell wie möglich jemandem zu Hilfe eilen müssen, der in Not geraten ist.«


      »Und du meinst nicht, dass sie erst einmal abwarten würden? «


      »Auf gar keinen Fall.«


      Karla stieß ein Seufzen aus. Das klang nach ein wenig mehr männlicher Aufmerksamkeit, als sie erwartet hatte, und sie war dankbar für die Warnung.


      »Ich werde ihn jetzt mit deinem grauen Juwel verbinden.« Jaenelle streckte ihr die rechte Hand entgegen.


      »Werden die anderen das nicht merken?«, erkundigte sich Karla und legte ihre Rechte in Jaenelles Hand.


      »Ja, und es wird noch nicht einmal zwei Minuten dauern, bevor sie herausgefunden haben, dass ein Mitglied des Hexensabbats nun einen Ring trägt, mit dem sie in Verbindung treten können.«


      Nun ja, zumindest werde ich nicht die Einzige sein, dachte Karla. Wenn alle von uns solche Ringe tragen …


      »Und es wird eine weitere Minute dauern, bis sie gelernt haben, wie sich dieser spezielle Ring anfühlt, sodass sie ihn als den deinen erkennen können.«


      »Beim Feuer der Hölle!«


      Jaenelles Lächeln wirkte mitleidig, gleichzeitig aber auch belustigt. »Warte nur ab, wenn ein besorgter Lucivar zum ersten Mal bei dir auftaucht. Es ist ein echtes Erlebnis.«


      »Da bin ich mir sicher«, murmelte Karla.


      Einen Augenblick später wurde sie erst von eisiger Kälte, dann von Hitze durchzuckt. Der Ring pulsierte an ihrem Finger. Auch nachdem diese Empfindungen abgeklungen waren, konnte sie das tiefe Machtreservoir spüren, das gerade außer Reichweite darauf wartete, angezapft zu werden.


      »Du solltest noch wissen, dass wenn der Schild erst einmal erwacht ist, nur die anderen des Ersten Kreises zu dir vordringen können, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Jaenelle.


      Karla nickte. »In dem Fall sollte ich ihn besser immer tragen. Es wäre undenkbar, wenn ihn sich jemand anders überstreifte und diese Art Schutz genießen würde.«


      »Niemand sonst kann den Ring tragen. Er wurde für dich 
       angefertigt. Sollte ein anderer versuchen, den Schild zu aktivieren, wären die Folgen … unangenehm.«


      »Ich verstehe.« Sie bat Jaenelle nicht darum, ihr den Begriff ›unangenehm‹ näher zu erläutern.


      Jaenelle betrachtete Karla einen Moment lang. »Nutze ihn gut, Schwester.«


      »Danke, das werde ich.«


      »Ich sehe besser zu, dass der Rest des Hexensabbats die übrigen Ringe erhält.« Jaenelle griff nach der Tasche, in der sich die anderen Ringschatullen befanden. Dann zögerte sie. »Musst du wirklich morgen abreisen?«, wollte sie ein wenig wehmütig wissen.


      »Die Pflicht ruft«, erwiderte Karla lächelnd. Erst nachdem Jaenelle das Zimmer verlassen hatte, fügte sie hinzu: »Außerdem hat Saetan keinen Zweifel daran gelassen, dass keine Ausrede, um noch länger bleiben zu können, als akzeptabel betrachtet werden würde.«


      Sämtliche Königinnen sowie die Männer des Ersten Kreises kehrten zu ihren Heimatterritorien zurück. Lucivar brachte seine Familie und die anderen Eyrier nach Ebon Rih. Surreal und Wilhelmina würden ihn ebenfalls begleiten. Andulvar und Prothvar waren bereits auf dem Weg nach Askavi, und Mephis war zu seinem Stadthaus in Amdarh aufgebrochen.


      Sie verstand, warum Saetan die Burg leer haben wollte. Alle begriffen es. Morgen Nachmittag würden sämtliche Freunde verschwunden sein, die Jaenelle bisher als Schutzschilde benutzt hatte. Ihre einzigen menschlichen Begleiter wären dann der Höllenfürst, der sich gewiss rar machen würde – daran hegte Karla keinerlei Zweifel –, und Daemon. Der Gefährte sollte freie Bahn haben und könnte endlich ungestört um seine Lady werben.


      »Möge die Dunkelheit uns beistehen«, murmelte Karla, während sie auf die Tür zuschritt und sie aufriss. Im nächsten Augenblick stand sie wie angewurzelt im Türrahmen.


      Lucivar, Aaron, Chaosti, Khardeen und Morton lächelten sie an.


      »Nun, nun, nun«, säuselte Lucivar. »Sieh an, wen wir hier gefunden haben.«


      Karla gab sich Mühe, das Lächeln zu erwidern. »Küsschen«, stieß sie matt hervor und hoffte inständig, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis Jaenelle die restlichen Ringe aktiviert hatte.
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      Nach einem zweiwöchigen Aufenthalt in Ebon Rih kehrte Surreal auf die Burg zurück, warf einen Blick auf Daemon und begab sich sogleich auf die Jagd nach Jaenelle.


      Schließlich spürte sie Jaenelle nach langem Suchen auf – wobei im Grunde Graufang Ladvarian aufspürte, der sich bei Jaenelle befand. Sie hielt sich in einem Winkel der Burg auf, der so weit vom Wohnbereich der Familie entfernt war, dass man davon ausgehen konnte, dass dort niemand nach ihr suchen würde.


      Jaenelle trat aus einem Zimmer und bemerkte Surreal, die den Gang entlanggeschritten kam. Freude zeichnete sich auf ihren Gesichtszügen ab. »Surreal! Ich habe dich nicht so früh wieder …«


      Surreal packte Jaenelle am Arm und schleifte die jüngere Frau in das Zimmer zurück. »Das hier ist ein Gespräch unter Frauen«, fuhr sie Graufang und Ladvarian an. »Geht ein paar Büsche wässern.« Dann schlug sie den beiden erstaunten Vierbeinern die Tür vor der Schnauze zu.


      »Surreal!« Jaenelle schüttelte die Hand ab, die sie gepackt hielt. »Ist etwas geschehen in …«


      »Was im Namen der Hölle machst du hier?«, rief Surreal.


      Jaenelle blickte wachsam und verblüfft zugleich drein. »Im Augenblick lese ich.«


      »Ich spreche nicht davon, was du vor fünf Minuten getan hast. Ich spreche von Daemon! Warum tust du ihm das an?«


      Jaenelle zuckte zusammen. »Ich tue ihm überhaupt nichts an«, meinte sie abwehrend.


      »Genau darum geht es! Verdammt noch mal, Jaenelle, er ist dein Gefährte! Warum genießt du diesen Umstand nicht?«


      Im Bruchteil einer Sekunde konnte sie mit ansehen, wie sich eine in die Enge getriebene junge Frau in eine zornige Königin verwandelte.


      »Er ist schon genug genossen worden, meinst du nicht auch?«, sagte Jaenelle leise mit ihrer Mitternachtsstimme. »Und ich werde nicht die Nächste in einer langen Reihe von Frauen sein, die ihn zu Intimitäten gezwungen haben.«


      »Aber …« Surreal überdachte das Gehörte. Sie hatte nicht erwartet, dass dies der Grund für Jaenelles Widerstand sein könnte – und sie war sich sicher, dass Daemon nicht die leiseste Ahnung hatte, dass er deshalb aus dem Schlafzimmer ausgesperrt wurde. Ach, Süße, dachte sie traurig. Mit den besten Absichten hast du völlig falsch gehandelt. »Das war etwas anderes. Damals war er ein Lustsklave, kein Gefährte.«


      »Besteht da tatsächlich solch ein großer Unterschied, Surreal? «


      Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Denk daran, was sie in Briarwood mit angesehen haben muss – und zu welchen Schlussfolgerungen über Sex sie als Zwölfjährige wohl gekommen ist.


      »Den Gefährten an deinem Hof scheint es nicht sonderlich viel auszumachen, ihre Pflichten zu erfüllen. Ganz im Gegenteil! «


      »Sie waren nie Lustsklaven. Man hat sie niemals gezwungen. Ja, gut, manchmal wird ein Gefährte um mehr gebeten, als wonach ihm in dem bestimmten Augenblick der Sinn steht, aber wenn ein Mann den Ring der Hingabe annimmt, geht er diese Art von Verhältnis freiwillig und aus eigenem Antrieb ein.«


      »Daemon hat ebenfalls aus eigenem Antrieb gewählt«, stellte Surreal gelassen fest. »Und zwar nicht, weil er den Status des Gefährten genießen möchte und gewillt wäre, die Pflichten zu erfüllen, die damit einhergehen, sondern weil er dein Geliebter sein will.« Sie musterte Jaenelle. »Dir liegt doch etwas an ihm, oder?«


      »Ich liebe ihn.«


      Surreal konnte aus jenen einfachen Worten unendlich tiefe Gefühle heraushören.


      »Außerdem«, meinte Jaenelle und verwandelte sich wieder in eine nervöse junge Frau, »bin ich mir gar nicht so sicher, ob er … das … wirklich tun will. Er hat noch nicht einmal versucht, mich zu küssen«, fügte sie trübsinnig hinzu.


      Surreal schob sich die Haare hinter die spitzen Ohren. Verflucht, verflucht, verflucht! Wie hatte sich der Boden unter ihren Füßen so schnell in Morast verwandeln können? »Wenn ich die Regeln recht verstehe, an die sich ein Gefährte halten soll, muss dann nicht die Königin den ersten Kuss anregen, damit der Gefährte weiß, dass seine Annäherungsversuche willkommen sind?«


      »Ja«, gab Jaenelle widerstrebend zu.


      »Und du hast ihn nicht von dir aus geküsst?«


      Jaenelle stieß ein entnervtes Fauchen aus und begann auf und ab zu gehen. »Ich bin keine zwölf mehr!«


      Surreal stemmte die Hände in die Hüften. »Süße, meiner Meinung nach ist das auch gut so.«


      Mit in die Luft geworfenen Armen rief Jaenelle: »Begreifst du denn nicht? Ich weiß überhaupt nicht, wie das alles funktioniert! «


      Entgeistert starrte Surreal sie an. »Bist du denn noch nie geküsst worden? Küsse von Familienangehörigen und Freunden zählen nicht«, fügte sie rasch hinzu.


      Abscheu machte sich auf Jaenelles Gesicht breit. »Zähne, Zungen und Sabber.«


      »Wölfe und Hunde zählen auch nicht.«


      Jaenelle stieß ein bitteres Lachen aus und meinte dann trocken: »Ich habe nicht von verwandten Wesen gesprochen.«


      Mist. »Hast du keinen einzigen Kuss erhalten, der dir gefallen hat?«


      Jaenelle zauderte. »Nun, Daemon hat mich einmal geküsst.«


      »Na also …«


      »Als ich zwölf war.«


      Surreal seufzte. Es gab Küsse und es gab Küsse. Und Daemon wusste genau, wie er ein junges Mädchen zu küssen hatte, ohne die Grenze zu überschreiten – besonders, wenn es sich bei dem jungen Mädchen um Jaenelle handelte. »Er hat 
       dich geküsst, als du zwölf Jahre alt warst«, sagte sie bedächtig.


      Jaenelle zuckte mit den Schultern, wobei sie unbehaglich dreinblickte. »Es war zu Winsol, kurz bevor … alles passierte. Er hatte mir ein silbernes Armband geschenkt, und ich dachte, ein Kuss sei eine erwachsenere Art und Weise, um mich zu bedanken.«


      »Also gut.« Surreal nickte. »Du hast ihn also geküsst, und dann hat er dich geküsst.«


      »Ja.«


      »Und er hat nicht gesabbert?«


      Ein Lächeln zuckte um Jaenelles Lippen. »Nein, er hat nicht gesabbert.«


      »Warum kannst du ihn dann jetzt nicht einfach küssen?«


      »Weil ich nicht mehr zwölf bin!«, rief Jaenelle.


      »Was hat das damit zu tun?«, schrie Surreal zurück.


      »Ich will nicht, dass er mich auslacht!«


      »Ich möchte sehr bezweifeln, dass seine erste Reaktion ein Lachen wäre. Ja, ich glaube nicht, dass ihm überhaupt der Gedanke in den Sinn käme.« Surreal hielt inne. Beim Feuer der Hölle, das hier ist so schlimm, als würde man mit einem heranwachsenden Mädchen sprechen!


      Sie ließ den Gedanken auf sich einwirken. Wenn man das Alter beiseite ließ und lediglich von der Erfahrung ausging, hatte sie es dann im Grunde nicht tatsächlich mit einem heranwachsenden Mädchen zu tun? Es musste einen Schlüssel geben, den sie umdrehen konnte, irgendeine Methode, die den Anschein erwecken würde, Daemon brauche verzweifelt Hilfe. Wenn er Hilfe benötigte, würde Jaenelle …


      »Weißt du, Süße, Daemon ist genauso nervös wie du.«


      »Warum sollte Daemon nervös sein?«, wollte Jaenelle argwöhnisch wissen. »Er weiß doch, wie man küsst, und er ist …«


      »Eine Jungfrau.«


      Jaenelle riss den Mund auf. »Aber … aber er ist …«


      »Eine Jungfrau. Zugegeben, vom Küssen versteht er etwas, aber ansonsten gibt es noch vieles anderes, über das er nur in der Theorie Bescheid weiß.«


      »Aber … Surreal, das ist unmöglich. Er kann nicht …«


      »Vertrau mir, er ist es.«


      »Oh.«


      »Von daher wirst du verstehen, weshalb er nervös ist«, fuhr Surreal fort, der mittlerweile selbst ein wenig nervös zumute war. Wenn Daemon jemals von dieser kleinen Unterhaltung erfuhr, würde sie als Hauptzutat in einem Kannibaleneintopf enden. »Wenn man es sich recht überlegt, Süße, kannst du zur Not einfach nur daliegen. Doch wenn er nervös ist, weil er Angst hat, vielleicht nicht seinen Mann zu stehen …« Sie winkelte den Ellbogen ab und streckte den Unterarm mit steifem Handgelenk und kerzengeraden Fingern empor, um die Hand kurz darauf kraftlos nach unten hängen zu lassen.


      Jaenelle musterte die schlaffe Hand so lange, dass Surreal schon der Schweiß auszubrechen begann. Endlich hauchte sie: »Oh.« Sie riss die Augen auf. »Ooooh!« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das würde Daemon nicht passieren.«


      Dieses naive Vertrauen in Daemons Fähigkeiten war ergreifend. Furcht erregend, aber ergreifend. Und nichts, was Surreal mit der Wirklichkeit zu konfrontieren gedachte.


      »Setzen wir uns.« Surreal ging auf ein Sofa zu. »Eine halbe Stunde sollte ausreichen, aber es spricht nichts dagegen, dass wir es uns dabei gemütlich machen.«


      »Für was ausreichen?«, fragte Jaenelle und ließ sich am anderen Ende des Sofas nieder.


      »Ich werde dir die Grundlagen des Küssens erklären.« Surreals Lächeln wirkte ein wenig angespannt. »Du wirst mir doch wohl zugestehen, dass ich das eine oder andere über das Küssen weiß?«


      »Ja, sicher«, erwiderte Jaenelle misstrauisch.


      »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, mich im Laufe des Monats, den ich nun in Kaeleer bin, danach zu fragen?« Dieser Gedanke nagte an ihr.


      »Ich habe schon daran gedacht«, nuschelte Jaenelle vor sich hin. »Es schien mir nicht höflich zu sein.«


      Oh, Mutter der Nacht! Zumindest erklärte das den glasigen Blick, der Surreal manchmal in den Augen des Höllenfürsten 
       auffiel. Wie viele Nächte musste er schon in seinem Arbeitszimmer gesessen haben, völlig aus der Fassung, weil er es mit einer derart mächtigen Königin zu tun hatte, die sich dennoch Sorgen machte, unhöflich zu sein?


      »Ich danke dir für deine Rücksichtnahme, aber da wir Mitglieder derselben Familie sind, hätte ich nichts gegen ein Gespräch unter Frauen einzuwenden gehabt.«


      Mit einem Mal schienen tausend Fragen in Jaenelles Augen aufzulodern.


      »Aber heute halten wir uns besser an die Grundlagen des Küssens.«


      »Soll ich mitschreiben?«, erkundigte Jaenelle sich ernsthaft.


      »Nein«, entgegnete Surreal langsam, »aber ich denke, du solltest die Theorie so bald wie möglich in die Praxis umsetzen. «


      

      

      Geräuschlos schloss Surreal die Tür hinter sich und eilte den Gang entlang. Sie war sich nicht sicher, ob Jaenelles zutiefst konzentrierte Miene Gutes für den Mann versprach, auf den sich diese konzentrierte Aufmerksamkeit richten würde, doch sie hatte ihr Bestes versucht. Was immer es jetzt noch zu lernen gab, musste von Daemon kommen – und sie wünschte ihm viel Glück dabei. Für eine Frau, die inmitten der sinnlichsten Männer aufgewachsen war, die Surreal je gesehen hatte, war Jaenelle erschreckend schwer von Begriff, was Sex betraf. Vielleicht hatte erst Daemons Erscheinen ihr Verlangen geweckt, aber trotzdem wäre zu erwarten gewesen, dass sie wenigstens den einen oder anderen Hinweis aufgeschnappt hätte.


      Wie im Namen der Hölle fanden zwei Liebende, die beide unerfahren waren, je heraus, was zu tun war?, fragte Surreal sich. Da fiel ihr ein, wie viele Dinge schief gehen konnten, sobald Daemon und Jaenelle erst einmal das Küssen hinter sich gelassen hatten.


      Sollte sie vielleicht den Höllenfürsten von ihrer kleinen Unterhaltung in Kenntnis setzen? Vielleicht sollte sie das. Sicherheitshalber.


      Sie bog um eine Ecke und kollidierte beinahe mit dem letzten Menschen, dem sie im Moment begegnen wollte.


      »Was ist los?«, fragte Daemon.


      »Wie, was ist los?« Surreal trat einen Schritt zurück. »Warum sollte etwas los sein?«


      »Du siehst blass aus.«


      Oh, Mist! »Hm.« Vielleicht sollte sie ihm von der kleinen Unterhaltung erzählen, bloß um ihn ein wenig vorzuwarnen. Daemon, Jaenelle und ich haben uns ein bisschen über Sex unterhalten. Ich glaube, das Ergebnis wird dir Freude bereiten.


      Vielleicht besser doch nicht.


      »Surreal?« Daemons Stimme klang eine Spur schärfer als zuvor.


      Sie atmete tief durch. »Verhalte dich nervös. Das wird helfen. «


      Dann war sie an ihm vorbei und lief den Gang entlang. Ein paar Minuten später stürzte sie atemlos in Saetans Arbeitszimmer.


      Saetan erstarrte, den Füllfederhalter in der Luft über den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Surreal«, meinte er argwöhnisch.


      Mit einem leicht verzweifelten Lächeln ließ sie sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch gleiten. »Hallo. Ich dachte, ich leiste dir ein wenig Gesellschaft.«


      »Warum?«


      »Benötige ich einen Grund?«


      Anscheinend hatte diese Frage eine ganz besondere Bedeutung für ihn, denn er steckte den Füllfederhalter sorgsam zurück in seine Halterung, legte seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern auf den Tisch, lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte in Richtung der Tür seines Arbeitszimmers, bevor er seinen durchdringenden Blick auf Surreal richtete.


      »Solltest du die Absicht haben, mir beim Erledigen meines Papierkrams zuzusehen, schlage ich vor, du bringst deinen Sessel hierher hinter den Schreibtisch«, sagte er freundlich.


      Auf diese Weise säße Saetan zwischen ihr und jedem wutentbrannten Mann – also Daemon –, der eventuell durch die 
       Tür kommen könnte. »Welch wunderbarer Einfall!«, erwiderte Surreal. Sie ergriff den Sessel und schleppte ihn um den Schreibtisch herum.


      Bevor sie sich setzen konnte, hob Saetan den Sessel erneut hoch und rückte ihn näher an die Bücherregale, welche die Rückwand der Zimmernische ausfüllten. »Setz dich«, befahl er, wobei er mit den Fingern die Werke auf einem der Regale antippte. Er wählte ein Buch aus und reichte es ihr. »Dies ist eine Geschichte der Dea al Mon. Du solltest ein bisschen mehr über das Volk deiner Mutter erfahren. Außerdem liefert es eine einleuchtende Begründung für den Umstand, dass du hier sitzt, falls jemand kommen und danach fragen sollte.« Er hielt kurz inne. »Erwartest du übrigens jemanden?«


      »Nein, ich erwarte niemanden.«


      »Ich verstehe. In dem Fall werde ich mich wieder meiner Schreibarbeit widmen, bis du zu Atem gekommen bist. Danach führen wir eine kleine Unterhaltung.«


      Surreal schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Heute scheint mein großer Tag für kleine Unterhaltungen zu sein.«


      Glücklicherweise murmelte er seine Antwort auf ihre Bemerkung derart leise, dass sie so tun konnte, als habe sie das Murmeln nicht gehört.
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      Daemon starrte den leeren Gang hinunter, schüttelte den Kopf und setzte dann seinen Weg fort. Er war schon den ganzen Tag unterwegs, erst in den Parkanlagen und nun in dem Korridorlabyrinth der Burg.


      Im Laufe des Monats, den er nun in Kaeleer verbracht hatte, hatte er den Ort lieben gelernt. Er fühlte sich auf der Burg wohl, liebte ihre ausufernde Größe und die Einrichtung.


      Und nun würde er sie verlassen müssen.


      Zu diesem Schluss war er nach einer langen, schlaflosen Nacht gekommen. Oh, andere Männer hatten versucht, ihm 
       mit ihren Geschichten über das Werben um ihre Ladys zu helfen, doch zu seinem Leidwesen war es immer deutlicher geworden, dass für ihn keinerlei Hoffnung bestand. Wenn er nicht den Ring der Hingabe tragen würde und nicht jede einzelne Minute an die Beziehung erinnert würde, die damit einherging, könnte er vielleicht akzeptieren, für Jaenelle bloß ein guter Freund zu sein oder – so wahr die Dunkelheit ihm helfe – ein weiterer älterer Bruder. Vielleicht konnte er jenes Verlangen überwinden, das ihm solche Qualen bereitete, und …


      Und was? Zusehen, wie Jaenelle einen anderen Mann erhörte? So tun, als könne er das Feuer löschen, das in seinem Inneren loderte?


      Ein Monat war keine lange Zeit für eine Werbung. Doch er hatte bereits so unendlich lange auf das Erscheinen von Hexe gewartet. Dann, als sie ihm den Ring der Hingabe angeboten hatte, hatte er gehofft …


      Er würde mit Saetan sprechen, den Ring zurückgeben und herausfinden, ob es einen Hof in einem weit entfernten Winkel des Reiches gab, an dem er die vorgeschriebene Zeit dienen konnte, um in Kaeleer zu bleiben. Er würde …


      Da ging eine Tür auf. Jaenelle trat auf den Gang. Sie erbleichte, als sie ihn sah.


      Er blieb stehen. Er mochte alles andere aufgeben müssen, doch er würde niemals aufhören, sie zu lieben.


      »Ähm, Daemon«, sagte Jaenelle in eigenartigem Tonfall. »Hast du kurz Zeit?«


      »Selbstverständlich.« Es kostete ihn Mühe, doch er schenkte ihr ein warmherziges, aufmunterndes Lächeln und folgte ihr in das Zimmer.


      Jaenelle stand außer Reichweite von ihm und starrte zu Boden. Sie wirkte nervös und konzentriert – als suche sie nach den richtigen Worten, um ihm schlechte Neuigkeiten zu verkünden.


      Sie wird mich bitten, ihr den Ring der Hingabe zurückzugeben. Sobald sich dieser Gedanke in seinem Kopf festgesetzt hatte, begrub er unbarmherzig jegliche Vorstellung einer noblen Opferhaltung, die er eben noch gehegt hatte. So leicht 
       würde er nicht aufgeben! Und den Ring der Hingabe würde er ihr nicht widerstandslos aushändigen.


      »Wie schwer kann es schon sein?«, murmelte Jaenelle.


      Daemon wartete einfach ab.


      Mit einem lang gezogenen Seufzer trat Jaenelle auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Lippen über die seinen. Anschließend zog sie sich hastig wieder außer Reichweite zurück und betrachtete ihn wachsam.


      Daemon war sich nicht sicher, was er zu dieser unerwarteten Entwicklung sagen sollte. Als Kuss betrachtet, ließ er einiges zu wünschen übrig. Doch als Kuss von Jaenelle …


      Es kostete ihn Überwindung, sich nicht die Lippen zu lecken.


      »Bist du nervös?«, fragte Jaenelle, die ihn immer noch argwöhnisch beäugte.


      Er würde eine kleine Unterhaltung mit Surreal über rätselhafte Ratschläge führen müssen. Zumindest hatte er so jedoch eine Ahnung, wie die richtige Antwort zu lauten hatte.


      »Ehrlich gesagt habe ich schrecklich Angst, ich könnte etwas Dummes sagen oder tun, sodass du mich vielleicht nie wieder küssen willst.«


      Vielleicht war das zu dick aufgetragen, denn nun wirkte sie besorgt. Dann warf sie die Hände in einer Geste wütender Hilflosigkeit in die Höhe.


      »Ich weiß nicht, was ich tun muss«, sagte sie mit kläglicher Stimme. Dann fügte sie kaum hörbar hinzu: »Surreal hätte mich doch mitschreiben lassen sollen.«


      Daemon biss sich auf die Zunge. Ja, er würde sogar ganz bestimmt eine kleine Unterhaltung mit Surreal führen müssen!


      Jaenelle begann auf und ab zu gehen. »In Liebesgeschichten klingt immer alles so einfach.«


      »Küssen ist auch nicht schwierig«, warf Daemon vorsichtig ein.


      Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, als sie an ihm vorüberging. »Lucivar hat das Gleiche vom Kochen behauptet«, 
       meinte sie unwirsch. »Die Wölfe haben nicht einmal abgewartet, bis mein Braten aus dem Ofen kam, sondern gruben gleich ein tiefes Loch, um ihn zu verscharren.«


      Das klang nach einer interessanten Geschichte. Mit Lucivar würde er demnächst auch einen kleinen Schwatz halten.


      »Küssen ist wirklich nicht schwierig«, beharrte Daemon unbeirrt. »Du hast mich doch gerade eben geküsst.«


      »Aber nicht sehr gut«, murmelte sie verdrießlich.


      Daemon zog es vor, hierauf keine Antwort zu geben. Stattdessen musterte er sie. Frustration. Verlegenheit. Und ein Gefühl, das ihm den Atem verschlug – Begehren. »Warum hast du Surreal gefragt, wie man küsst?«


      »Sie hat dir davon erzählt?«


      »Nein, das habe ich erraten.« Und aufgrund von Jaenelles halblauter Bemerkung über das Mitschreiben sowie Surreals knapper Anweisung war es ihm nicht schwer gefallen, die richtigen Schlüsse zu ziehen.


      Jaenelle knurrte und fauchte ein paar Ausdrücke in einer Sprache, die er dankenswerterweise nicht verstand. Dann flüsterte sie: »Ich wollte dich beeindrucken und außerdem wollte ich nicht, dass du mich auslachst.«


      »Das würde mir niemals in den Sinn kommen«, versetzte Daemon trocken. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Mein Schatz, falls es dich irgendwie trösten sollte, lass dir gesagt sein, dass auch ich dich beeindrucken möchte.«


      »Tatsächlich?« Sie klang völlig verblüfft.


      Unwillkürlich fragte er sich, was in den vergangenen dreizehn Jahren geschehen sein mochte, das sie derart verdutzt auf diese Vorstellung reagieren ließ – doch er wusste es längst. Sie hatte es ihm das erste Mal gesagt, als er an jenem nebligen Ort gelandet war und versucht hatte, Hexe zurückzuholen, damit sie ihren verletzten Körper heilen konnte. Wenn es um körperliche Freuden ging, wollten die Männer sich an der Hülle gütlich tun, ohne mit derjenigen umgehen zu müssen, die darin lebte. Und Jaenelle, deren Erinnerungen an die Schrecken von Briarwood noch viel zu frisch waren, würde sich einem Mann niemals auf diese Weise hingeben.


      »Ja, so ist es«, sagte er.


      Sie dachte darüber nach. »Kaelas ist schlecht auf dich zu sprechen.«


      Es war ein plötzlicher Themenwechsel – und kein willkommener. »Warum?«, erkundigte er sich vorsichtig.


      »Weil ich in letzter Zeit nicht gut schlafe und ihn immer trete. Er ist zu dem Schluss gekommen, dass es deine Schuld ist.«


      Na, wunderbar! »Ich habe auch nicht gut geschlafen.«


      Beunruhigt wandte sie sich ab.


      Genug, dachte Daemon. Es war größtenteils seine Schuld und nicht ihre, dass sie sich im vergangenen Monat so abgequält hatten. Saetan hatte ihm gesagt, dass sie noch nie einen Geliebten gehabt hatte, und dennoch hatte er erwartet, mit offenen Armen in ihrem Bett willkommen geheißen zu werden. Er hatte sich benommen, als sei sie eine erfahrene Frau, die seine Verfügbarkeit nutzen würde.


      Das war sein größter Fehler gewesen. Jaenelle war gar nicht in der Lage, irgendjemanden zu benutzen, der an ihrem Hof diente. Nun, sie hatte den ersten unsicheren Schritt auf ihn zu getan. Jetzt war die Reihe an ihm.


      Er löste die eisern unterdrückte Aura seiner Sexualität gerade genug, um die Atmosphäre um sie her kaum merklich zu verändern. Allerdings sollte das Gefühl auf keinen Fall so stark sein, dass sie es als das erkannte, was es war.


      »Komm her«, sagte er leise.


      Erstaunt gehorchte sie ihm.


      Er legte leicht die Hände um ihre Taille und zog sie an sich. »Küss mich noch einmal. Und zwar so.« Er strich mit den Lippen sanft und zärtlich über die ihren. »Und so.« Er küsste ihren Mundwinkel. »Und so.« Er küsste ihren Hals.


      Sie ahmte jede seiner Handlungen nach – bis sie schließlich seinen Hals küsste. Als ihre Zungenspitze über seine Haut fuhr, hob er ihren Kopf an, bedeckte ihren Mund leicht mit dem seinen und küsste sie richtig. Er küsste sie mit all dem Hunger, der im Laufe des letzten Monats, ja ein ganzes Leben lang in ihm angewachsen war. Er küsste sie, während seine Hände über ihren Rücken und die Hüften fuhren und zärtlich 
       ihre Brüste erkundeten. Er küsste sie, bis sie aufstöhnte. Er küsste sie, bis sie den Mund öffnete, um ihn mit ihrer Zunge tanzen zu lassen. Er küsste sie, bis ihre Hände seinen Rücken emporglitten und sich in seine Schultern krallten. Er küsste sie, bis das Stöhnen zu einem hungrigen Fauchen wurde, und ihre Nägel sich ihm durch das Hemd und das Jackett in seine Haut bohrten.


      Da erkannte er, dass er weiter gegangen war, als er im Augenblick vorgehabt hatte. Er ließ seine Hände zurück zu ihrer Taille gleiten und verfiel wieder auf die leichten, zarten Küsse vom Anfang.


      Sie knurrte, als sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog – und in dem Geräusch lag nicht nur Hunger, sondern auch Wut. »Du willst mich nicht?«, fragte sie mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Er zog ihre Hüften gerade nahe genug an sich heran, um sie seine Antwort spüren zu lassen. »Doch, ich will dich.« Er gab einen Augenblick lang nach, suchte ihren Hals mit seinen Lippen und sog so fest, dass er an der Stelle ein rotes Mal hinterließ. Dann zwang er sich, aufzuhören und hauchte kleine Schmetterlingsküsse von ihren Wangen bis zur Schläfe hinauf. »Aber das hier ist nur Spiel, bloß ein Appetitanreger.«


      »Nur ein Spiel?«, fragte Hexe misstrauisch.


      »Mhmm«, erwiderte er und leckte über die Stelle an ihrer Stirn, an der sich das winzige spiralförmige Horn befinden würde, wenn sie sich im Abgrund aufhielten. »Hier ist nicht der richtige Ort für mehr als bloßes Spiel.«


      »Warum?«


      »Weil ich mein erstes Mal gerne im Bett erleben würde.«


      Auf der Stelle verrauchte ihr Zorn. »Oh! Ja, das wäre bequemer«, sagte Jaenelle.


      Wirst du mich heute Abend in dein Bett einladen? Er wusste genau, dass er sie nicht derart direkt fragen durfte, aber fragen musste er. »Darf ich heute Abend zu dir kommen?« Als er spürte, wie sie sich verspannte, legte er ihr schnell einen Finger auf die Lippen. »Keine Worte. Ein Kuss ist Antwort genug.«


      Ihre Antwort ließ nichts zu wünschen übrig.
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      Daemon stützte sich mit den Händen auf der Frisierkommode ab und schloss die Augen.


      Tief durchatmen, verdammt noch mal, dachte er grimmig. Einfach nur durchatmen!


      Wie im Namen der Hölle waren Männer in der Lage, das erste Mal hinter sich zu bringen? Vielleicht war bei einem Jüngling die erwartungsvolle Aufregung so groß, dass er jegliche Zweifel vergaß. Das erste Mal mochte auch einfacher sein, wenn die Frau nicht etwas derart Besonderes war – oder wenn die folgende Stunde nicht darüber entschied, ob die Frau, die man verzweifelt wollte, die eigenen Gefühle erwiderte.


      Er kannte viele Dutzend Arten, eine Frau zu küssen, zu liebkosen, zu erregen und sie sich danach sehnen zu lassen, ihn in ihrem Bett zu haben.


      Doch jetzt fiel ihm keine einzige ein.


      Daemon richtete sich auf und band erneut den Gürtel seines Morgenmantels zusammen, den er über den seidenen Pyjamahosen trug … und fluchte herzhaft.


      Er hätte einfach folgen sollen, wohin jene Küsse sie am Nachmittag geführt hatten, hätte dem Hunger nachgeben sollen, den er in Jaenelle geweckt hatte, hätte handeln sollen, anstatt zurückzuweichen und sich auf diese Weise die vergangenen Stunden zu bescheren, in denen er nachgegrübelt und schlussendlich in Panik verfallen war.


      Doch er war zurückgewichen, weil er für sich wie auch für sie mehr als nur Sex wollte – und jetzt hoffte er inständig, dass er beim Betreten ihres Schlafzimmers …


      Er musste über die bittere Ironie lächeln, die darin lag, dass genau das, was er nie mit einer Frau gemacht hatte und nie hatte tun wollen, genau das, was er jetzt mehr als alles andere auf der Welt wollte, vielleicht die eine Sache war, zu der er nicht in der Lage sein könnte.


      Schließlich setzte er sich in Bewegung, da er befürchtete, dass Jaenelle es als Zurückweisung auffassen könnte, wenn er sie noch länger warten ließ.


      Als er an die Verbindungstür zwischen den beiden Schlafzimmern klopfte, deutete er das gedämpfte Geräusch, das ihm entgegendrang, als Einladung und betrat Jaenelles Gemach.


      Das einzige Licht in dem Raum stammte von dem Feuer im Kamin sowie von etlichen Duftkerzen, die hier und dort im Zimmer verteilt standen. Die Tagesdecke des riesigen Bettes war zurückgeschlagen. Auf einem Tisch am Kamin standen zugedeckte Teller, zwei Gläser und eine Flasche Sekt.


      Jaenelle stand in der Mitte des Raumes, die Finger fest ineinander verflochten. Die Spitzen von etwas, das nach einem hauchdünnen Nachthemd aus schwarzer Spinnenseide aussah, lugte unter dem Saum eines dicken, abgewetzten Morgenmantels hervor – den sie gewiss an regnerischen Abenden trug, wenn sie es sich in ihrem Zimmer gemütlich machte und ein Buch las. Sie wirkte eher wie ein einsames Mädchen, das sich verlaufen hat, als wie eine liebeshungrige Frau.


      Einen Augenblick lang musterte sie ihn eingehend. »Du siehst aus, wie ich mich fühle.«


      »Unwohl und völlig verängstigt?« Er zuckte zusammen und wünschte sich, dies nicht gesagt zu haben.


      Sie nickte. »Ich dachte … etwas zu essen …« Sie warf den zugedeckten Tellern einen Blick zu und wurde blass. Dann fiel ihr Blick auf das Bett, und sie erbleichte noch heftiger. »Was sollen wir bloß tun?«, flüsterte sie.


      Er hatte ihnen beiden keinen Gefallen getan, als er ihnen Zeit zum Nachdenken verschafft hatte. »Versuchen wir es mit den Grundlagen«, schlug er vor. »Wir fangen ganz einfach an.« Er tat einen Schritt vorwärts und breitete die Arme aus. »Eine Umarmung.«


      Sie dachte kurz über seine Worte nach. »Das klingt eigentlich ganz leicht«, sagte sie und fiel ihm in die Arme.


      Er schloss die Augen und hielt Jaenelle fest umschlungen; hielt sie einfach nur in seinen Armen und atmete ihren Duft ein.


      Nach einer Weile zuckten seine Finger. Das weiche Gewebe ihres abgewetzten Morgenmantels und die Art, wie ihr Haar an seiner Hand entlang strich, waren mehr als einladend.


      Seine Arme spannten sich an und zogen sie noch näher an 
       sich, während er ihr mit der Hand über den Rücken strich – einfach, weil es sich so wunderbar anfühlte.


      Sie stieß ein Seufzen aus. Die Anspannung in ihrer Muskulatur ließ ein wenig nach, und sie lehnte sich ganz an ihn.


      Er dachte nicht an Verführung, als seine Hände anfingen, über ihren Körper zu wandern – oder als ihre Hände scheu den seinen streichelten.


      Er dachte nicht an Verführung, als sein Körper sich daran ergötzte, wie anders sich die seidene Haut an ihrem Hals für seinen Mund anfühlte als der Stoff ihres Morgenmantels unter seinen Händen.


      Er dachte nicht an Sex, als er erst seinen und dann ihren Morgenmantel öffnete, sodass nur noch jener Hauch von Spinnenseide ihrer beider Haut voneinander trennte; oder als nicht einmal mehr die Spinnenseide zwischen ihnen lag.


      Er dachte nicht an Sex, als sich sein Mund auf den ihren senkte und dunkle, heiße Begierde in ihrem Innern entfachte.


      Und in ihrem Bett, während er in ihr war, sich im Einklang mit ihr bewegte und ihrem wohligen Stöhnen lauschte, war er überhaupt nicht mehr in der Lage, zu denken.

    


    
      

      4 [image: e9783641062019_i0070.jpg] Terreille


      Dorothea hielt einen Brief in die Höhe. »Anscheinend hat Kartane die Bekanntschaft von Lord Jorval und Lord Hobart gemacht. «


      Hekatahs Lippen verzogen sich zu einem schrecklichen Grinsen. »Welch nützliche Männer! Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass Kartane kein Glück beim Höllenfürsten hatte.«


      »Allem Anschein nach nicht«, antwortete Dorothea, die versuchte, unbeteiligt zu klingen, obgleich die Wut über Kartanes Verrat ihr Blut zum Kochen brachte. »Er meint, Lord Hobart wäre um jegliche Unterstützung vonseiten Haylls dankbar, um seiner Nichte Glacia wieder zu entreißen. Kartane hat vor, als Verbindungsmann in Kleinterreille zu bleiben.«


      »Es klingt, als habe dein Sohn endlich begriffen, wem er Loyalität schuldet.«


      Dorothea zerknüllte den Brief. »Er ist nicht mein Sohn. Nicht mehr. Er ist bloß noch ein Werkzeug wie jedes andere auch.«
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      Lucivar ging auf das gegenüberliegende Ende des Gartens zu, der von einer niedrigen Mauer umgeben war und an die eine Seite seines eyrischen Horstes grenzte. Marian las Daemonar eine Gutenachtgeschichte vor, und die Wölfe hatten sich in dem Zimmer eingefunden, um ebenfalls zuzuhören. Was auch immer Prothvar ihm zu sagen hatte, würde also nicht belauscht werden.


      Vor zwei Wochen hatte Saetan Surreal mit einer kurzen – und seltsam unklaren – Nachricht zurück nach Ebon Rih geschickt und Lucivar unverblümt zu verstehen gegeben, er solle sich von der Burg fern halten. Lucivar hatte lediglich gehorcht, weil Saetan den Brief als Haushofmeister unterschrieben hatte. Nach zwei Wochen Schweigen hatte Andulvar als Hauptmann der Wache Prothvar zur Burg gesandt, um den Haushofmeister um genauere Informationen zu bitten. Nun war Prothvar hier und wollte ihn abseits von den anderen sprechen. »Gibt’s ein Problem?«, wollte Lucivar im Flüsterton wissen.


      Prothvars Zähne glänzten, als sich sein Mund zu einem anzüglichen Lächeln verzog. »Nicht, solange du dich von der Burg fern hältst. Soviel ich mitbekommen habe, ist es im Moment ziemlich ungemütlich dort, wenn man Juwelen trägt, die dunkler als Rot sind.«


      »Mutter der Nacht«, murmelte Lucivar und massierte sich den Nacken. Was im Namen der Hölle war geschehen? »Vielleicht sollte der Höllenfürst Daemon eine Zeit lang hierher schicken.«


      »Oh, ich denke nicht, dass es klug wäre, zu versuchen, Daemon von der Burg zu entfernen.«


      Lucivar starrte Prothvar einen Augenblick lang an. Dann machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit. »Nun, es war höchste Zeit.«


      »Für beide.«


      »Warum ist Saetan dann beunruhigt?«


      »Weil das … fröhliche Treiben trotz Daemons Versuchen, das Schlafzimmer abzuschirmen, teilweise durch die Schilde dringt und die Burgbewohner, die dunkle Juwelen tragen, unruhig werden lässt. Und keiner der beiden Männer möchte das Thema Jaenelle gegenüber anschneiden und sie bitten, selbst Schilde aufzubauen, da sie zur Zeit nichts als ihren Gefährten im Sinn hat – und Saetan möchte, dass es noch eine Weile so bleibt, von Daemon mal ganz zu schweigen.«


      »Tja«, meinte Lucivar gut gelaunt, »wenn Saetan eine Pause von dem Trubel auf der Burg benötigt, könnte er jederzeit einen Abend – oder auch zwei – bei Sylvia verbringen.«


      »Also, Lucivar«, versetzte Prothvar tadelnd, »du weißt doch ganz genau, dass die beiden nur gute Freunde sind.«


      »Natürlich sind sie das.« Beim Anblick des Mondes überschlug Lucivar rasch im Kopf die Tage und bedachte dann Prothvar mit einem strengen Blick. »Hat jemand mit Daemon über einen Verhütungstrank gesprochen?«


      »Darum hat man sich gekümmert. Ich hatte den Eindruck, dass Daemon später einmal gerne Kinder hätte, dass er im Moment aber lieber ungestört das Bett seiner Lady genießen möchte.«


      »In dem Fall sollte sich Saetan sehr bald eine Atempause gönnen.« Lucivar sah zu den Lichtern zurück, welche die Fenster seines Horstes erhellten, und freute sich darauf, das Bett seiner eigenen Lady zu genießen, sobald Daemonar eingeschlafen war. Doch er erkundigte sich höflich: »Möchtest du mit hineinkommen? Ich habe etwas Yarbarah.«


      »Nein danke«, entgegnete Prothvar. »Ich muss noch Andulvar Bericht erstatten.« Er wünschte Lucivar eine gute Nacht, breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


      Als Lucivar zu seinem Horst zurückging, konnte er einen einzelnen Wolf heulen hören. Er grinste. Da das Geräusch aus der Richtung von Falonars Zuhause kam, war nicht schwer zu erraten, wo Surreal die Nacht verbrachte.


      Surreal kuschelte demnach mit Falonar im Bett, Jaenelle mit Daemon, und Marian …


      Sie stand im Türrahmen zur Küche, als er das Haus betrat, und lächelte auf jene verhaltene Art, die ihn jedes Mal erregte und sein Herz schneller schlagen ließ.


      »Ich wollte gerade Tee machen«, sagte sie. »Es ist kalt heute Nacht.«


      Er erwiderte das Lächeln und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. »Ich weiß eine bessere Methode, um uns aufzuwärmen.«
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      Die arachnianische Königin schwebte in der Luft vor ihrem Verworrenen Netz aus Träumen und Visionen – dem Netz, das sie an das Netz von Hexe geknüpft hatte. Die kalte Jahreszeit war beinahe angebrochen. Es wurde Zeit, dass die Traumweberinnen sich in ihre Höhlen und Erdlöcher zurückzogen, doch sie musste sich dieses Netz vorher noch einmal ansehen … nur um sicherzugehen.


      Zuerst betrachtete sie das Verworrene Netz von Hexe.


      Ein kleiner Faden war dunkel, dunkel, dunkel. Der erste Tod.


      Es würde mehr Tode geben. Viel mehr.


      Dann sah sie sich ihr eigenes Verworrenes Netz an.


      Doch nicht vor der warmen Jahreszeit. Selbst die Menschen blieben normalerweise während der kalten Jahreszeit in ihren Höhlen.


      Also dann. Sie konnte sich in ihren eigenen Bau in der heiligen Höhle zurückziehen, wo sie sich ausruhen und zarte Träume träumen würde. Beim nächsten Jahreszeitenwechsel 
       würde sie mit dem braunen Hund Ladvarian sprechen. Er war das Verbindungsglied zwischen den verwandten Wesen und den menschlichen Angehörigen des Blutes. Die verwandten Wesen gehorchten ihm, und die Menschen hörten ihm zu. Und sie benötigte ihn für das, was getan werden musste.


      Denn wenn sich die Erde das nächste Mal erwärmte, würde sie all ihre Kraft und ihre Fähigkeiten brauchen – und all die Kraft und Fähigkeiten, die der braune Hund für sie zu sammeln in der Lage war –, um Kaeleers Herz zu retten.
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      Nachdem Morton die Nachricht in die mittlere Schublade gesteckt hatte, sperrte er seinen Schreibtisch mit einem Stirnrunzeln zu. Es beunruhigte ihn, dass die Priesterin der heiligen Stätte große Sorgen erwähnte, ohne genauer darauf einzugehen – insbesondere, da es an der heiligen Stätte einen Dunklen Altar gab; eines der dreizehn Tore, welche die Reiche Terreille, Kaeleer und die Hölle miteinander verbanden.


      Im Laufe der Wintermonate waren etliche sorgenvolle – und Besorgnis erregende – Nachrichten der Priesterin bei ihm eingetroffen. Verschwundene Vorräte. Stimmen spät in der Nacht. Anzeichen, dass das Tor ohne Wissen oder Zustimmung der Priesterin geöffnet worden war.


      Natürlich hatte die Frau ein Alter erreicht, in dem Unwichtiges unbemerkt in Vergessenheit geraten konnte. Es gab vernünftige Erklärungen für all die beunruhigenden Geschehnisse. Die Vorräte konnten einfach aufgebraucht worden sein, ohne dass man sie ersetzt hatte. Vielleicht hatte sich die junge Priesterin, die in der heiligen Stätte ausgebildet wurde, einen Liebhaber genommen, und die nächtlichen Stimmen rührten von ihren heimlichen Treffen. Das Tor …


      Das war allerdings ein Punkt, der ihm Sorgen bereitete – und Karla ebenfalls. Benutzten ein paar Terreilleaner das Tor in Glacia, um heimlich nach Kaeleer zu schlüpfen, anstatt die Dienstbasare über sich ergehen zu lassen? Es hatte immer ein paar wenige gegeben, die mit etwas Glück oder instinktiv in der Lage gewesen waren, die schwarzen Kerzen in der richtigen Reihenfolge anzuzünden und den betreffenden Zauberspruch aufzusagen, um das Tor zwischen den Reichen zu öffnen. In Geschichten hieß es sogar, dass die Macht an jenen 
       uralten Orten manchmal das Bedürfnis eines Geistes, nach Hause zu gehen, erkannte und das Tor zu dem jeweils richtigen Reich öffnete, ob der Betreffende nun den Zauber kannte oder auch nicht. Es war wahrscheinlicher, dass der jeweilige Mensch den Schlüssel in einem alten Text über die Kunst gefunden hatte, doch die andere Version gab in langen Winternächten eine spannendere Geschichte ab.


      Er würde also zu dem kleinen Dorf in der Nähe der arcerianischen Grenze reisen, um mit der Priesterin zu sprechen.


      Morton überprüfte, ob er ein sauberes Taschentuch bei sich hatte sowie ein paar Silbermünzen, damit er sich in der Schenke etwas zum Abendessen und eine Runde Getränke kaufen konnte. Anschließend benutzte er einen Hauch von Kunst, um sicherzugehen, dass sein Juwel mit dem Ring der Ehre verbunden war, den er um seinen Penis trug.


      Er lächelte. Seit Jaenelle dem Hexensabbat ähnliche Ringe gegeben hatte, waren die Männer des Ersten Kreises stillschweigend übereingekommen, ihre Ringe immer zu tragen. Diese zusätzliche Möglichkeit, die Stimmung der Frauen zu entschlüsseln, hatte den Hexen schon viel Ärger bereitet, wohingegen die Männer sich in höchstem Maße darüber freuten.


      An der Tür hielt Morton inne und schüttelte den Kopf. Es bestand kein Grund, Karla zu belästigen. Er würde das Dorf aufsuchen, mit der Priesterin sprechen und dann seiner Cousine Bericht erstatten.


      Als er das Herrenhaus verließ, welches der Königin als Zuhause diente, kam ihm außerdem in den Sinn, dass Karlas Mondzeit ihr diesen Monat größere Beschwerden als sonst bereitete. Und sie hatte den ganzen Winter hindurch immer wieder an leichten Krankheiten gelitten – Schnupfen, Unwohlsein, erste Anzeichen einer Grippe. Die beiden Heilerinnen, die an Karlas Hof dienten, hatten nichts gefunden, das für diese plötzliche Anfälligkeit verantwortlich sein könnte. Sie hatten angemerkt, dass die Königin vielleicht zu hart gearbeitet und sich verausgabt habe. Karla hatte das von sich gewiesen und gemeint, sie sei ebenfalls Heilerin, noch dazu eine mit 
       grauem Juwel. Würde sie es nicht wissen, wenn etwas nicht in Ordnung sei?


      Natürlich würde sie das. Doch während Karla ein Territorium regierte, in dem es Leute gab, die immer noch Lord Hobart und seinen Vorstellungen davon anhingen, wie die Gesellschaft der Angehörigen des Blutes zu sein habe, konnte es leicht sein, dass Karla selbst keine Schwäche zugeben würde, um unangreifbar zu erscheinen. Doch wenn es sich um eine ernsthafte Krankheit handelte, würde sie es zumindest ihm sagen, nicht wahr? Sie würde nicht mithilfe der Kunst eine Krankheit vor den Augen anderer Heilerinnen verbergen, anstatt sich helfen zu lassen, oder?


      Morton fluchte, weil er die Antwort auf diese Fragen nur zu gut kannte. Na ja, Jaenelle befand sich auf ihrer Frühlingsreise durch die Territorien und würde in ein paar Tagen auf Scelt eintreffen. Er würde ihr durch Khardeen eine Botschaft zukommen lassen und sie offiziell darum bitten, sich als Heilerin um Karla zu kümmern.


      Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, sprang er auf einen der Winde auf und reiste auf diesem Weg durch die Dunkelheit zum Dorf der Priesterin.
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      Trotz des ungeduldigen Fauchens seines Katzenjungens trottete Kaelas gemächlich weiter. Schließlich war das Junge nur halb so groß wie er und machte nur halb so große Schritte. Selbst bei diesem langsamen Tempo musste KaeAskavi alle paar Schritte laufen, um nicht zurückzufallen.


      Dieser Ausflug bereitete Kaelas viel Freude, denn er selbst hatte seinen eigenen Vater nie kennen gelernt. In Arceria war das nicht anders üblich gewesen. Ein kleiner Hexensabbat mochte seine Höhlen dicht beieinander haben, um einander gegenseitig zu beschützen und die unterschiedlichen Kunstfähigkeiten der anderen nutzen zu können. Doch die Männchen 
       hatte man ausgegrenzt, da sie als Bedrohung betrachtet wurden, sobald die Jungtiere auf der Welt waren.


      Es stimmte, dass männliche arcerianische Wildkatzen, die keine verwandten Wesen waren, gelegentlich ihre eigenen Jungen töteten, und verwandt zu sein bedeutete nicht, seine wilden Instinkte oder sein Raubtierverhalten abzulegen. Doch die verwandten Männchen hatten sich über diese Ausgrenzung gegrämt – besonders die Kriegerprinzen. Es wurde ihnen gestattet, Fleisch in der Nähe der Höhlen ihres Weibchens zu hinterlassen, und sie konnten ihre Jungen aus der Ferne beobachten, aber es war ihnen niemals erlaubt gewesen, mit ihnen zu spielen oder sie gar in der Jagd oder in der Kunst zu unterweisen.


      Da er von der Lady großgezogen worden war und inmitten ihrer Menschenfamilie gelebt hatte, war er noch mehr gegen die Ausgrenzung eingestellt. Die Männchen anderer verwandter Rassen wurden nicht ausgeschlossen, und die Männchen unter den Menschen ganz gewiss nicht! Man gestattete ihnen, mit ihren Jungen zu spielen, sie zu striegeln und ihnen alles Mögliche beizubringen.


      Also hatte er sein Weibchen kurz nach der Geburt von Lucivars Kätzchen zur Burg gebracht. Sie hatte erkannt, dass es sich auch bei Lucivar um ein Raubtier handelte, selbst wenn er Flügel hatte und nur zwei Beine. Mit Interesse hatte sie beobachtet, wie Lucivar mit seinem Jungen umgegangen war. Sie hatte mit angesehen, wie der Höllenfürst sich verhalten hatte. Und es war ihr nicht entgangen, dass die Menschenweibchen – und die Lady – es guthießen, wenn diese ausgewachsenen Männchen sich um die Menschenjungen kümmerten.


      Aufgrund dieses Besuchs, und weil sein Weibchen sich geehrt gefühlt hatte, da die Lady dem Kätzchen einen Namen gegeben hatte – der in der Alten Sprache Weißer Berg bedeutete – , hatte es ihm kurz nach KaeAskavis Geburt zurückhaltend erlaubt, den Bau zu betreten.


      Deshalb erlernte sein Junges die arcerianische Art der Jagd wie auch die Jagdmethoden der Menschen, die Lucivar Kaelas heimlich beigebracht hatte. Da KaeAskavi immer derart viel 
       von Menschen gehört hatte, war seine Neugier geweckt worden – und das war auch der Grund für den heutigen Ausflug.


      Auf einem einsamen Streifzug war KaeAskavi eines Tages in die Nähe eines Menschendorfes in Glacia geraten und hatte ein menschliches Kätzchen kennen gelernt. Anstatt sich vor dem großen Raubtier zu fürchten, hatte sie sich gefreut, und die beiden waren Freunde geworden. Nach vielen heimlichen Treffen während des Sommers hatten die Muttertiere, auf menschlicher wie auf Katzenseite, von der Freundschaft erfahren und waren alles andere als entzückt gewesen.


      Also hatte KaeAskavi sich in der Hoffnung an ihn gewandt, dass sein Vater die Freundschaft mit dem jungen Menschenweibchen billigen würde.


      Kaelas war in der Lage, die Faszination seines Nachwuchses für das junge Menschenweibchen auf eine Art und Weise nachzuvollziehen, wie es seinem Weibchen nie gelingen würde. KaeAskavi war ein Kriegerprinz, und für Kriegerprinzen war es ausgesprochen schwer, ohne weibliche Begleitung auszukommen. Es würden noch sehr, sehr viele Jahreszeiten vergehen, bevor KaeAskavi oder das kleine Weibchen Ausschau nach einem Partner halten würden. Falls es sich bei dem Menschenjungen um eine geeignete Freundin handelte, weshalb sollte man die beiden dann nicht Zeit miteinander verbringen lassen?


      Wobei es natürlich nicht so war, dass er Menschen sonderlich mochte. Er hatte niemals die Jäger vergessen, die seine Mutter umgebracht hatten. Doch manche Menschen waren anders. Zum Beispiel diejenigen, die zur Lady gehörten. Und das Männchen der Lady. Obwohl er nur zwei Beine und sehr kleine Fänge besaß, hatte er etwas Katzenhaftes an sich, und Kaelas wusste ihn zu schätzen.


      Also würde er sich dieses kleine Weibchen ansehen, und wenn er der Ansicht war, dass sie von den verwandten Wesen angenommen werden könnte, würde er die Lady bitten, sie ebenfalls zu begutachten. Die Lady würde wissen, ob das Menschenweibchen eine gute Freundin für sein Junges war.


      Auf einmal drehte sich der Wind und kam aus der Richtung des Dorfes, das immer noch eine Meile entfernt war.


      Kaelas erstarrte. Blut und Tod lagen in der Luft.


      *Della!* KaeAskavi machte einen Satz vorwärts.


      Mit einem Prankenhieb hatte Kaelas sein Junges umgeworfen.


      *Wenn Blut und Tod in der Luft liegen, rennst du nicht darauf zu*, meinte Kaelas streng.


      *Dellas Dorf!*


      Mithilfe der Kunst ertastete Kaelas die Umgebung. In anderen Gegenden war bereits die Jahreszeit angebrochen, die von den Menschen Frühling genannt wurde, aber hier hatte der Winter noch Fänge – und tiefen Schnee.


      *Bau eine Höhle. Rühr dich nicht aus deinem Versteck*, befahl Kaelas.


      KaeAskavi fauchte, nahm jedoch sofort eine unterwürfige Haltung ein, als Kaelas auf ihn zutrat.


      *Ich kann kämpfen*, sagte KaeAskavi trotzig.


      *Du wirst dich verstecken, bis ich dich rufe.* Kaelas ließ einen Moment verstreichen. *Wie sieht der Bau des Menschweibchens aus?*


      KaeAskavis Geist sandte ihm das Bild eines kleinen Menschenbaus in seine Gedanken. Er sah offenes Gelände und eine dichte Baumgruppe, bei der KaeAskavi bisher immer auf seine Freundin gewartet hatte.


      *Bleib hier*, sagte Kaelas. *Bau die Höhle.*


      Kaelas wartete nicht ab, ob KaeAskavi ihm gehorchte. In einen Sichtschutz gehüllt, ging er durch die Luft, um keine Spuren zu hinterlassen, und machte sich auf den Weg in das Dorf. Bei seinem rasanten Tempo brauchte er nur wenige Minuten, um die Entfernung zurückzulegen.


      Um das Dorf herum roch es nach Angst, Verzweiflung sowie Blut und Tod. Seine scharfen Ohren machten Kampfgeräusche aus, das Aufeinanderprallen menschlicher Waffen.


      Vorsichtig bediente er sich der Kunst, um das Dorf abzutasten. Er fletschte geräuschlos die Zähne, als er einen Kriegerprinzen mit grünem Juwel entdeckte. Etwas an dessen Signatur …


      Als er eine Stelle inmitten der Baumgruppe erreichte, von 
       der aus man genau auf den Bau des Menschenweibchens blicken konnte, erklangen ein spitzer Schrei und das Gebrüll eines Mannes. Dann ging ein Fenster auf, und ein junges Menschenweibchen kletterte hindurch und sprang in den Schnee. Doch als es aufstehen wollte, fiel es wieder zu Boden.


      Kaelas stürzte aus den Bäumen hervor und lief in dem Moment auf das Menschenjunge zu, als ein eyrischer Krieger um die Hausecke bog. Beim Anblick des jungen Menschenweibchens hob der Eyrier seine blutverschmierte Waffe und machte sich bereit, es zu töten.


      Das Menschenmännchen witterte keinerlei Gefahr, bis es von dreihundertfünfzig Kilo geballtem Zorn umgerannt wurde.


      Kaelas biss den Arm ab, der die Waffe hielt, während er dem Männchen mit den Pranken den Bauch aufriss. Eine Entladung seiner mentalen Kraft ließ den Geist seines Gegners verglühen und führte das Töten zu Ende.


      Er hielt kurz inne, um reinen Schnee zu kauen. Wie die mentale Signatur dieses Menschen haftete auch dessen Fleisch ein übler, verdorbener Geschmack an.


      Kaelas schüttelte den Kopf, dann wandte er sich dem Mädchen zu, das den toten Eyrier anstarrte. *Kleines*, knurrte er.


      Sie stützte sich vom Boden ab und blickte sich verzweifelt um. »KaeAskavi?«


      *Kaelas*, sagte er. Genauso behutsam wie sein eigenes Junges packte er sie in der Mitte und lief mit federnden Schritten in Richtung der schützenden Bäume.


      Sie gab keinerlei Geräusch von sich und setzte sich nicht zur Wehr. Er fand ihren Mut bemerkenswert. Und jetzt war sie eine Waise, genau wie er einst eine gewesen war.


      Er wählte eine Stelle aus, an der sich der Schnee besonders hoch türmte, setzte das Mädchen in die Luft und grub rasch eine kleine Höhle, in die er das Mädchen legte, bevor er den größten Teil des Eingangs wieder zudeckte. *Bleib hier*, befahl er.


      Sie rollte sich zu einer kleinen, zitternden Kugel zusammen.


      Er lief zu dem Menschenbau zurück und glitt neben dem Fenster, aus dem das Mädchen gekommen war, durch die 
       Wand. Das Zimmer roch nach ihr – und anderen Dingen, schlechten Dingen.


      Die Tür, die in den Rest des Baus führte, stand offen. Er konnte den blutverschmierten Arm eines Weibchens sehen. Da er nicht das geringste Anzeichen von Leben spürte, ging er nicht zu ihr hinüber, um sich zu vergewissern, indem er an ihr schnupperte.


      Er wünschte, Ladvarian wäre hier bei ihm. Obwohl Kaelas fast sein ganzes Leben unter Menschen verbracht hatte, verstand er sie bei weitem nicht so gut wie der Hund. Der Hund hätte gewusst, was das kleine Menschenjunge am meisten brauchte.


      Einen Augenblick lang dachte er nach. Sie würde menschliches Fell brauchen. Mithilfe der Kunst öffnete er die Schubladen des Kleiderschranks und ließ alles verschwinden, was sich darin befand.


      Was sonst würde Ladvarian mitnehmen? Nachdem er sich erneut in dem Zimmer umgesehen hatte, ließ er die dicke Bettdecke verschwinden, die nach Federn roch. Das Junge könnte sich darin einwickeln, um warm zu bleiben. Er musste diesen Ort unbedingt verlassen, doch er überlegte einen weiteren Moment.


      Verwandte Wesen wussten nichts mit Dingen anzufangen, aber …


      Es lag neben dem Bett. Zuerst packte ihn blinder Hass, doch als er hinüberging, um an der weißen Spielzeugkatze zu schnüffeln, stellte er fest, dass sie aus flauschigem Stoff hergestellt war und nicht aus arcerianischem Pelz, wie er zuerst angenommen hatte. Die Katze roch stark nach dem jungen Menschenweibchen – und, ein wenig schwacher, lag auch der Geruch des Muttertiers darüber. Außerdem haftete eine mentale Note an dem Spielzeug, ein Geruch, den er instinktiv mit der Lady in Verbindung brachte. Der Höllenfürst hatte es Liebe genannt.


      Er ließ die Stoffkatze verschwinden und bewegte sich vorsichtig auf die offene Tür zu. Das tote Weibchen hielt immer noch ein Messer umklammert. Es hatte gegen ein Männchen 
       gekämpft, das stärker als es selbst gewesen war, um das Junge zu retten – genau wie seine Mutter sich den Jägern in den Weg gestellt hatte, damit er entkommen konnte.


      Während er sie betrachtete, kam ihm in den Sinn, dass es ihr nun nichts mehr ausmachen würde, das kleine Weibchen bei den arcerianischen Katzen zu wissen, wenn sie wüsste, dass ihr Junges bei ihnen sicher und beschützt war.


      Nachdem er durch die Rückwand des Baus geglitten war, blieb er in der Nähe des toten Eyriers stehen. Mithilfe der Kraft vergrub er die sterblichen Überreste tief im Schnee. Der Schnee war voller Blut, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man sofort nach diesem Männchen suchen würde. Und bis sie die Leiche ausgruben, würde niemand ahnen, dass der Mensch nicht von seinesgleichen getötet worden war.


      Kaelas eilte zu der Baumgruppe zurück und rief nach KaeAskavi. *Komm schnell … und leise!*


      Sobald er die behelfsmäßige Höhle erreicht hatte, grub er den Eingang frei. Dann rief er die Bettdecke herbei, legte sie auf den Schnee und verwandte zwei Zauber, die er von der Lady gelernt hatte: ein Wärmezauber auf der Innenseite und einen Zauber, um die Außenseite trocken zu halten. Er hob das Menschenjunge aus der Höhle und wickelte es ungeschickt in die Decke ein.


      Das Mädchen starrte nur vor sich hin.


      Nervös beschnupperte er es von Kopf bis Fuß. Es war nicht tot, doch er wusste, dass jener starre, leere Blick nichts Gutes verhieß.


      Dann spürte er, wie KaeAskavi sich näherte und hob den Kopf. Ihm fiel der leichte Schatten auf, den der von einem helleren Juwel erzeugte Sichtschutz seines Jungen warf, und er stieß ein leises, anerkennendes Knurren aus.


      *Della!* KaeAskavi schnüffelte an dem eingewickelten Weibchen.


      *Bring das Junge zu meinem Weibchen*, trug Kaelas ihm auf. *Benutze die Winde, sobald du eine Bahn erreichst, auf der du reisen kannst. Das Kleine braucht Hilfe, und zwar schnell!* 
      


      *Meine Mutter wird kein Menschenjunges in ihrer Höhle dulden*, wandte KaeAskavi ein.


      *Sag ihr, das menschliche Muttertier hat gegen Jäger gekämpft, um ihr Junges zu retten – und ist gestorben.*


      Einen Augenblick lang rührte KaeAskavi sich nicht, dann meinte er traurig: *Ich werde es ihr sagen.* Behutsam packte er die Decke mit den Zähnen und trottete mit dem jungen Weibchen von dannen.


      Kaelas wartete und überwachte die beiden mithilfe eines mentalen Fadens. Als er spürte, wie KaeAskavi auf den Wind aufsprang, der am nächsten an der Höhle der jungen Katze vorbeiführte, drehte er sich wieder zu dem Dorf um.
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      Der Kriegerprinz mit dem grünen Juwel blickte zufrieden auf das Blutbad, das er und seine Begleiter angerichtet hatten. Dieses Tor konnte die Dunkle Priesterin von nun an sicher benutzen. Sie hatte bereits die sechzig blasshäutigen, blonden Menschen ausgesucht, welche diejenigen ersetzen sollten, die er und seine Männer soeben niedergemetzelt hatten – Leute, die sie bei den letzten beiden Dienstbasaren erworben hatte. Solange das Dorf bewohnt aussah, und die Leute wie gewöhnlich ihren Alltagsgeschäften nachzugehen schienen, würde gewiss niemandem etwas auffallen. Und wenn ein Besucher tatsächlich gut genug mit dem Dorf vertraut war, um zu bemerken, dass die Einwohner alle Fremde waren, was machte schon ein Toter mehr?


      Er wandte sich um, als der Krieger, der sein stellvertretender Kommandeur war, auf ihn zukam. »Hat die alte Priesterin, dieses Luder, die Botschaft versandt?«


      Der Krieger nickte. »An Lord Morton, den Cousin und Ersten Begleiter der Königin von Glacia.«


      »Und er reagiert für gewöhnlich auf diese Nachrichten?«


      »Ja, und normalerweise kommt er allein her.«


      »Dann machen wir uns besser darauf gefasst, bald Gesellschaft zu bekommen. Gib fünf Männern mit Langbögen den Befehl, Stellung hinter dem Landenetz zu beziehen.«


      Der Krieger ließ den Blick über die Überreste des Gemetzels schweifen. »Wenn Morton das hier sieht, könnte er einfach wieder auf die Winde aufspringen und zurückreisen, um Bericht zu erstatten.«


      »Dann werde ich wohl sichergehen müssen, dass ich einen Köder bereithalte, der stark genug ist, um ihn von dem Landenetz zu locken, aber immer noch in Reichweite der Bogenschützen«, sagte der Kriegerprinz. »Die alte Priesterin ist tot?«


      »Ja, Prinz.«


      Ein matter, schmerzerfüllter Schrei drang an sein Ohr. »Und die junge Priesterin?«


      Der Krieger grinste verschlagen. »Sie erhält die angemessene Belohnung dafür, dass sie ihr eigenes Volk verraten hat.«
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      Daemon folgte Khardeen in das Haus. »Es war sehr nett von dir, mich zum Abendessen einzuladen.«


      »Das hat nicht das Geringste mit Nettigkeit zu tun«, erwiderte Khary. »Es ist völlig sinnlos, wenn du alleine vor dich hin brütest, während du auf Jaenelle wartest.«


      Er hatte sie auf weiten Strecken ihrer Frühlingsreise durch die Territorien von Kaeleer begleitet, doch als es an der Zeit war, die verwandten Wesen zu besuchen, hatte sie freundlich, aber bestimmt vorgeschlagen, dass er sich schon einmal nach Scelt begäbe, wo sie zu ihm stoßen würde. Sie würden ein paar Tage hier verbringen, bevor sie gemeinsam die restlichen Territorien auf dieser Seite des Reiches bereisten. »Na ja, aber du musstest wirklich keinen ganzen Nachmittag opfern, um mir Maghre zu zeigen. Ich hätte mich auf eigene Faust in dem Dorf umsehen können.«


      »Das war auch keine Nettigkeit«, antwortete Khary, nachdem 
       er Kaffee und Kuchen bestellt hatte. Er ließ sich in einem bequemen Sessel am Kamin nieder. »Auf diese Weise bin ich aus dem Haus gekommen. Was das Abendessen betrifft, wird es mir ein Vergnügen sein, mich mit jemandem unterhalten zu können, der mich nicht anfaucht, weil er sich unwohl fühlt.«


      »Geht es Morghann ansonsten gut?«, fragte Daemon und machte es sich in dem anderen Sessel gemütlich.


      »Oh, es geht ihr gut – jedenfalls für eine Hexe mit dunklen Juwelen, die seit kurzem schwanger ist. Zumindest beteuert Maeve mir das immer wieder.« Kharys Lächeln wirkte ein wenig kläglich. »Aber eine Territoriumskönigin, die aufgrund ihrer Schwangerschaft auf einmal nur noch ganz einfache Kunst betreiben kann, ist keine sonderlich ausgeglichene Lady.«


      »Da ihr beide offensichtlich aufgehört habt, den Verhütungstrank zu euch zu nehmen, bist du daran nicht ganz unschuldig«, versetzte Daemon grinsend.


      »Aber ich bin nicht derjenige, der das Frühstück nicht bei sich behalten kann! Das scheint einen großen Unterschied zu machen. Und es gibt andere … Schwierigkeiten … mit denen sie im Moment zurechtkommen muss. Hast du von dem Lärm heute Morgen gar nichts mitbekommen? Das überrascht mich, da sich dein Haus nur eine halbe Meile von unserem entfernt befindet. Ich war mir sicher, ganz Maghre habe ihr Geschrei gehört.«


      »Hat sie dich angeschrien?«


      »Nein, der Dunkelheit sei Dank! Es hat Sonnentänzer erwischt. « Nachdem er sich bei der Dienstmagd bedankt hatte, die das Tablett gebracht hatte, schenkte Khary den Kaffee ein. »Heute Morgen wollte Morghann ausreiten. Maeve, die Heilerin von Maghre, hatte gesagt, es sei in Ordnung. Jaenelle hatte gesagt, es sei in Ordnung, solange Morghann sich wohl genug fühle.«


      »Aber?«, wollte Daemon wissen, die Kaffeetasse halb zum Mund geführt.


      »Sonnentänzer war nicht der Ansicht, dass es in Ordnung ist. Vielmehr sagte er, da trächtige Stuten nicht geritten würden, 
       sollten seiner Meinung nach trächtige Menschenstuten auch nicht reiten.«


      »Oh je«, sagte Daemon – und brach in Gelächter aus. »Kein Wunder, dass du aus dem Haus kommen wolltest.«


      Da ging die Tür auf. Morghann warf erst dem Tablett, dann Khary einen verdrießlichen Blick zu. Daemon hingegen schenkte sie ein Lächeln.


      Er stellte die Tasse ab und erhob sich, um ihr einen Kuss zu geben. Im Laufe der Monate seit seinem Eintreffen in Kaeleer hatte er diese kleinen liebevollen Gesten zu schätzen – und zu genießen – gelernt.


      Amüsiert, aber auch voll Mitleid stellte er fest, dass Khary ebenfalls aufgestanden war, jedoch klugerweise keinerlei Anstalten machte, sich seiner Ehefrau zu nähern.


      Ein Dienstmädchen erschien an der Tür. »Möchtest du vielleicht eine Tasse Kräutertee, den Maeve dir zubereitet hat, Lady Morghann?«


      »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig«, brummte Morghann.


      Nachdem Daemon Khary einen kurzen Blick zugeworfen hatte, setzte er sein strahlendstes Lächeln auf. »Liebling«, wandte er sich an Morghann, »ich bin so froh, dass du dich zu uns gesellt hast.«


      »Wieso?«, fragte Morghann düster, während sie sich setzte.


      »Weil Jaenelle in zwei Monaten Geburtstag hat, und ich dich wegen eines Geschenks um Rat fragen wollte.«


      Während sie ihre Ideen diskutierten, wurde Morghann derart von dem Thema in Anspruch genommen, dass es ihr gar nicht auffiel, dass sie Kräutertee anstatt von Kaffee trank. Sie knabberte sogar an einem Stück Nusskuchen; was bedeutete, dass die Männer ebenfalls welchen essen konnten, ohne Gefahr zu laufen, das Tablett an den Kopf geworfen zu bekommen.


      Nach einer Stunde erhob Morghann sich wieder. »Jetzt muss ich mich aber um meine Korrespondenz kümmern. Ich sehe dich dann beim Abendessen?«


      »Ich freue mich schon darauf«, erwiderte Daemon.


      Sie küsste ihn auf die Wange – und gab Khary anschließend einen Kuss, der um einiges großzügiger ausfiel.


      Khary wartete eine Minute, nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Dann hob er die Kaffeetasse, als wolle er damit anstoßen. »Das hast du fabelhaft gemacht, Prinz Sadi. Vielen Dank.«


      Daemon hob ebenfalls seine Tasse. »Es war mir ein Vergnügen, Lord Khardeen.«
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      Morton trat zwei Schritte von dem Landenetz weg und erstarrte. Es war ihm unmöglich, den Blick von den Leichen abzuwenden, die im Schnee lagen.


      Was im Namen der Hölle hatte sich hier zugetragen?


      Er konnte ein leichtes Summen spüren, das von seinem Ring der Ehre ausging und sich beinahe wie eine Frage anfühlte. Daraufhin erholte er sich genug von dem ersten Schock, um mithilfe seines Juwels einen Schild zu erschaffen. Beinahe hätte er den Schild aktiviert, der sich in dem Ring befand, doch dann zögerte er. Das würde die übrigen Männer herbeirufen – und Karla ängstigen. Er wollte weder das eine noch das andere tun. Jedenfalls noch nicht.


      Morton versuchte, die Umgebung mental abzutasten, konnte jedoch nichts entdecken, das darauf hindeutete, dass er in Gefahr schwebte. Allerdings konnte er mehrere Menschen ganz in der Nähe spüren, die noch am Leben waren.


      Im ersten Moment wollte er loslaufen und den Überlebenden helfen, doch hielt seine Ausbildung ihn zurück. Was auch immer hier geschehen sein mochte, war mehr, als dass er damit alleine fertig werden könnte. Und nachdem er nun eine Minute hier verbracht hatte, beschlich ihn das Gefühl, dass noch etwas anderes an diesem Ort nicht stimmte, abgesehen von dem Blutbad.


      Er trat einen Schritt zurück und wollte auf die Winde aufspringen, 
       um das nächste Dorf zu erreichen und Hilfe zu holen.


      Als er einen weiteren Schritt zurückwich, kam ein Eyrier um die Ecke eines Gebäudes gebogen und erblickte ihn.


      »Lord Morton?«, rief der Eyrier.


      Morton erkannte den Kriegerprinzen mit dem grünen Juwel nicht wieder. Er spannte sich an, bereit, die Flucht zu ergreifen und auf die Winde aufzuspringen.


      »Lord Morton!« Der Eyrier erhob eine Hand und eilte auf ihn zu. »Der Dunkelheit sei Dank, dass du Yaslanas Botschaft erhalten hast!«


      Der Name ließ Morton ein Stück auf den Eyrier zugehen. »Was ist hier geschehen?«


      »Wir wissen es nicht mit Sicherheit«, antwortete der Eyrier und blieb einen guten Meter vor ihm stehen. »Yaslana stieß auf Spuren, die von dem Dunklen Altar wegführen. Er nahm ein paar der Männer mit sich und folgte ihnen.« Er warf einen Blick über Mortons Schulter, das Gesicht voll Sorge. »Hast du keine Heilerinnen mitgebracht?«


      »Nein, ich …«


      Es geschah zu schnell. Ein Blitz der grünen Juwelenkraft des Eyriers zerschmetterte Mortons Schild, und im gleichen Augenblick wurde er von drei Pfeilen getroffen. Der mitternachtsschwarze Schild aus Jaenelles Ring der Ehre legte sich blitzartig um ihn. Zwei weitere Pfeile trafen den Schild und verwandelten sich in Staub.


      Mithilfe der Kunst blieb er aufrecht stehen. Innerlich verfluchte er seine eigene Torheit, den Schild nicht von Anfang an aktiviert zu haben. Doch nun konnten sie ihm nichts mehr anhaben, sie konnten ihn noch nicht einmal daran hindern, zurück zu dem Landenetz zu gelangen und mithilfe der Winde diesem Ort zu entkommen. Und seine Wunden waren zwar schmerzhaft, doch nicht ernst. Er hatte einen Pfeil in je einem Bein und einen in der linken Schulter, der jedoch hoch genug war …


      Da kroch ihm tödliche Kälte in die Glieder, und er wusste, was das zu bedeuten hatte: Gift in den Pfeilspitzen. Doch wie wirksam war es?


      Die Antwort auf seine Frage konnte er an dem grausamen Lächeln des Eyriers ablesen.


      Er sank in die Knie. Keine Zeit, alle zu warnen, die er warnen musste. Keine Zeit. Also konzentrierte er sich darauf, derjenigen Person eine Warnung zu senden, die ihm immer am meisten bedeutet hatte.


      Als der Tod seinen Körper heimsuchte, nahm Morton seine ganze Kraft zusammen und sandte ein letztes Wort. *Karla!*
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      Karla saß an ihrem Toilettentisch; mit der einen Hand stützte sie sich auf dem Tisch ab, die andere hielt sie in den Unterleib gepresst. Die Krämpfe dauerten normalerweise nicht so lange an und waren auch nicht derart schmerzhaft.


      »Da bist du ja«, sagte Ulka mitfühlend und stellte eine dampfende Tasse vor ihr ab. »Mit diesem Mondzeittrank wird es dir gleich besser gehen.«


      »Danke, Ulka«, murmelte Karla. Sie hatte Ulka aus dem gleichen Grund in ihren Dritten Kreis aufgenommen, aus dem sie auch andere Hexen aus Glacias Adelsfamilien angenommen hatte – um die Leute zu besänftigen, nachdem sie ihren Onkel Hobart in die Verbannung geschickt hatte. Und obgleich sie persönlich Ulka nicht sonderlich leiden konnte, musste sie doch zugeben, dass sich die Frau den Winter über eifrig bemüht hatte, eine gute Gesellschafterin zu sein. Zwar hatte sie viel zu viel Aufhebens um geringfügige Krankheiten gemacht, aber sie hatte einen guten Instinkt bewiesen, wenn es darum ging zu entscheiden, wann sie Klatsch und Tratsch zum Besten geben sollte und wann sie besser schwieg.


      Sobald das Gebräu sich genug abgekühlt hatte, trank Karla einen großen Schluck. Sie schnitt eine angewiderte Grimasse und stellte die Tasse wieder ab. Der Trank hatte einen eigenartigen, ranzigen Nachgeschmack. Beim Feuer der Hölle, waren ein paar der Kräuter schimmlig geworden? Andererseits hatten 
       ihr viele Dinge den Winter über nicht richtig geschmeckt. Vielleicht war sie auch nur von den köstlichen Tränken verwöhnt, die Jaenelle immer anfertigte. Es war jedoch egal, wie das Zeug schmeckte; wenn es weiter in der Tasse blieb, würde es ihre Schmerzen nicht lindern.


      Als sie erneut nach der Tasse griff, blickte sie in den Spiegel. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab, als sie die aufmerksame Erwartung in Ulkas Augen erblickte. »Du hast Gift hineingemischt, nicht wahr?«, fragte Karla matt.


      »Ja.« Ulka klang selbstgefällig und zufrieden.


      Karla spürte, wie ihr Körper sich träge aufraffte, gegen das Gift anzukämpfen. Da sie eine Schwarze Witwe war, vertrug sie Gift besser als die meisten Leute, doch selbst eine Schwarze Witwe konnte einem Gift erliegen, das ihr Körper nicht erkannte oder aushielt.


      Während sie das Spiegelbild der anderen Frau anstarrte, dämmerte es ihr allmählich. All die leichten Krankheiten, all das Essen, das ein wenig eigenartig geschmeckt hatte. Und Ulka war immer da gewesen, ach so hilfreich besorgt. »Du hast den Winter über viele Dinge leicht vergiftet.«


      »Ja.«


      Gift, das ihren Körper geschwächt, sie jedoch nie krank genug gemacht hatte, um Verdacht zu erregen – obgleich sie in dem Verworrenen Netz, das sie letzten Herbst erschaffen hatte, vor ihrem eigenen Tod gewarnt worden war. Oh, sie war vorsichtig gewesen! Sie wusste zu viel über Gifte, um es nicht zu sein. Dass sie nicht in der Lage gewesen war, diese Gifte zu entdecken, bedeutete, dass die entsprechenden Pflanzen nicht aus Glacia stammen konnten. Die Säfte dieser Gewächse hätte sie auf der Stelle bemerkt, egal, welche Anstrengungen man unternommen hätte, um sie zu verbergen.


      Mühsam erhob Karla sich. Im einen Augenblick waren ihre Beine voll feuriger Dornen, im nächsten fühlten sie sich völlig taub an. Sie ließ graue Kraft durch ihren Körper strömen, um das Gift zu bekämpfen, wobei sie die Schmerzen hinnahm, die ihr ihre eigene Macht während ihrer Mondzeit verursachte.


      Als eine heftige Welle des Schmerzes sie durchflutete, 
       konnte sie spüren, wie sie der mitternachtsschwarze Schild umgab, der in Jaenelles Ring verborgen war.


      »Warum?«, wollte Karla wissen. Wie konnte sie dieses Miststück so falsch eingeschätzt haben? Was war ihr entgangen?


      Ulka verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Ich dachte, ich würde eine wichtige Lady an deinem Hof sein. Ich hätte im Ersten Kreis sein sollen, nicht im Dritten.«


      »Eine Hexe, die ihre Königin vergiftet, ist nicht geeignet, um im Ersten Kreis zu dienen«, versetzte Karla trocken. »Es ist eine Frage der Loyalität.«


      »Ich war loyal!«, fuhr Ulka sie an. »Aber dir gegenüber loyal zu sein, hat mir überhaupt nichts gebracht. Und dann wurde mir ein verlockenderes Angebot unterbreitet. Wenn du fort bist und Lord Hobart wieder über Glacia herrscht, werde ich in der Tat eine wichtige Lady sein.«


      »Du wirst nichts weiter als die Hure eines Mannes sein«, sagte Karla entschieden.


      Ulka schnitt eine hässliche Grimasse. »Und du wirst tot sein! Und glaube ja nicht, sie werden das Töten nicht zu Ende führen, um sicherzugehen, dass sie euch alle loswerden!«


      Der Ring, den Jaenelle ihr gegeben hatte, gab ein scharfes warnendes Prickeln von sich. Sekunden später füllte Mortons Warnruf ihren Geist.


      *Karla!*


      *Morton? Morton!*


      Nichts. Nur Leere an der Stelle, an der jemand gewesen war, solange sie zurückdenken konnte.


      Eine andere Art von Kälte stieg in Karla empor – eine Kälte, die ihren Körper nährte und ihr Kraft verlieh. »Ihr habt Morton umgebracht«, sagte sie eine Spur zu gelassen.


      »Ich nicht«, erwiderte Ulka. »Aber mittlerweile müsste er tatsächlich tot sein.«


      Die eyrische Stange mit den Klingen, die Lucivar ihr gegeben hatte, lag in ihren Händen und zischte durch die Luft, bevor Ulka sich der Gefahr bewusst geworden war. Die tödlich scharfen Klingen glitten genauso leicht durch Ulkas Beinknochen wie durch ihr Wollkleid.


      Blut quoll hervor. Schreiend fiel Ulka zu Boden.


      Karla taumelte, fing sich jedoch. Sie konnte ihren Körper nicht lange genug auf diese Weise benutzen und gegen das Gift ankämpfen, bis …


      Bis was? Wer würde sie nun, da Morton tot war, schnell genug erreichen können? Egal. Sie würde versuchen, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Und ihr stand mehr Kraft zur Verfügung, als ihre Feinde ahnen konnten, da sie die Kraft ihrer grauen Juwelen nicht benutzen musste, um den Schild aufrecht zu erhalten.


      Karla blickte auf Ulka hinab und hob die Stange mit den Klingen. »Tja, du Miststück, ich mag nicht in der Lage sein, das Töten zu Ende zu führen, aber ich werde verdammt noch mal sicherstellen, dass du niemandem mehr etwas nutzt, wenn du dämonentot wirst.«


      Sie trennte zuerst Ulkas Hände und dann ihren Kopf ab. Mit dem letzten Stich vergrub sie eine Klinge in Ulkas Magen und durchschnitt ihr die Wirbelsäule.


      Karla wich unsicher ein paar Schritte von der Blutlache zurück, die immer größer wurde. Dann sank sie zu Boden und legte sich vorsichtig hin, den rechten Arm um den Bauch gelegt, in der linken Hand die klingenbewehrte Stange.


      In ihrem Verworrenen Netz hatte sie ihren eigenen Tod gesehen und alles, was in ihrer Macht stand, getan, um etwas an diesem Teil der Vision zu ändern. Doch wenn sie jetzt sterben musste, würde sie es akzeptieren.


      Dunkle Macht überspülte sie und wärmte ihre eiskalten Glieder. Sie konnte spüren, wie sich ein machtvoller Faden um sie wickelte, und erkannte, dass es sich um einen heilenden Faden handelte, der ihr half, das Gift zu bekämpfen.


      Schützend von Jaenelles Kraft umgeben, wandte sie sich nach innen, um sich auf das Schlachtfeld zu konzentrieren, zu dem ihr eigener Körper geworden war.
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      Daemon fauchte ohnmächtig vor Wut, als er das Prickeln spürte, das von Jaenelles Ring der Ehre ausging. Er hatte noch nicht gelernt, all die Informationen zu deuten, die sich dem Ring entnehmen ließen. Er erkannte, dass es sich bei diesem speziellen Gefühl um einen Hilferuf handelte, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, woher der Ruf kam. »Kannst du …« Er wandte sich zu Khardeen um.


      Die extreme Leere in Kharys Blick sowie das Gefühl, dass er konzentriert lauschte, hielten Daemon davon ab, seinen Satz zu beenden.


      »Morton«, sagte Khary leise. »Und Karla!« Er stürzte auf die Tür zu.


      Daemon hielt ihn zurück. »Nein, du wirst hier gebraucht!«


      »So funktioniert es nicht«, erwiderte Khary scharf. »Wenn einer von uns Hilfe braucht …«


      »Schluckt ihr alle den Köder?«, gab Daemon ebenso scharf zurück. »Du hast hier eine schwangere Königin, die sich nicht verteidigen kann, ohne eine Fehlgeburt zu riskieren. Du gehörst hierher. Ich werde mich um Karla kümmern – und um Morton.« Er betrachtete Khary. »Wer sonst wird den Ruf noch gehört haben?«


      »Jeder im Ersten Kreis, der im westlichen Teil von Kaeleer lebt. Der Ring besitzt eine große Reichweite, aber darüber hinaus wird die Warnung nicht zu vernehmen sein. Doch jeder Mann, der den Hilferuf gespürt hat, wird ein Warnsignal an die Mitglieder des Ersten Kreises versenden, die sich in seiner Reichweite befinden.«


      »Dann gib so schnell wie möglich folgende Botschaft weiter: ›Bleibt, wo ihr seid. Seid auf der Hut.‹« Daemon hielt inne. »Und mach Jaenelle ausfindig.«


      »Ja«, sagte Khary erbittert. »Die Königinnen müssen beschützt werden. Besonders sie.«


      Daemon nickte und lief aus dem Haus. Im Freien fluchte er. Von hier aus konnte er keinen der Winde erreichen.


      Er begann, die Auffahrt entlang zu laufen, drehte sich dann 
       zu dem Geräusch donnernder Pferdehufe um. Sonnentänzer kam neben ihm zum Stehen.


      *Ich habe den Ruf vernommen*, erklärte Sonnentänzer. *Du musst auf den Winden reisen?*


      »Ja.«


      *Ich kann schneller laufen. Steig auf.*


      Er griff in Sonnentänzers Mähne und schwang sich auf den bloßen Rücken des Kriegerprinzen.


      Es war ein kurzer, aber qualvoller Ritt. Der Hengst wählte den schnellsten Weg zu den nächsten Winden, ohne auf etwaige Hindernisse zu achten, und Daemons Beine zitterten, als er von Sonnentänzers Rücken glitt. Bevor er etwas sagen konnte, drehte sich der Hengst um die eigene Achse und war verschwunden.


      *Kämpfe gut! *, rief Sonnentänzer, während er zurück zum Anwesen von Khary und Morghann galoppierte.


      »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Daemon entschieden. Er sprang auf den schwarzen Wind auf und wandte sich gen Glacia.
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      Kaelas sprang mühelos auf das Dach eines Menschenbaus und sah gerade noch, wie Morton zu Boden ging. Er fletschte geräuschlos die Zähne. In seinem Innern kämpften Angriffslust und instinktive Vorsicht miteinander. Er glitt in die Tiefe bis zu seinem roten Juwel, wo die anwesenden Männer mit den Flügeln ihn nicht entdecken konnten, und öffnete seinen Geist, um Morton behutsam einen mentalen Faden zuzusenden.


      Das Erste, was er spüren konnte, war der Schild der Lady. Das war kein Problem, denn die Lady hatte auch den verwandten Wesen einen Ring der Ehre anfertigen lassen. Also verfügte er über den gleichen Schutz und, was im Moment noch wichtiger war, er war in der Lage, ungehindert an jenem Schild vorbeizuschlüpfen.


      In dem Augenblick, in dem er es tat, wusste er, dass Mortons Körper gestorben war; doch er konnte Morton immer noch sehr schwach im Innern spüren. Morton war ein Bruder am Hof der Lady, und sie passten aufeinander auf. Das war wichtig. Folglich würde er seinen Bruder aus den Fängen des Feindes befreien und dann entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


      In der entgegengesetzten Richtung erblickte er die heilige Stätte, in der sich der Dunkle Altar befand. Ganz in der Nähe davon stand ein alter Baum, der nicht mehr zu neuem Leben erwachen würde. Die blassen Menschen hätten ihn gefällt und in ihrem Feuer verbrannt. Jetzt würden sie ihn jedoch nicht mehr brauchen.


      Mithilfe der Kunst öffnete er die Tür der heiligen Stätte und ließ sie hin- und herschwingen, als habe man sie nicht richtig zugeklinkt.


      Er sprang von dem Dach und beschrieb einen Kreis um die Menschenhöhlen, wobei er durch die Luft ging, um keine Spuren zu hinterlassen. Nur weil sein Sichtschutz ihn unsichtbar machte, war das noch lange kein Grund, unvorsichtig zu sein. Das hatten ihm die Fangspiele mit Lucivar gezeigt.


      Bei dem Gedanken an Lucivar kam ihm noch etwas in den Sinn: Man durfte einem Feind niemals seine gesamte Kraft zeigen, bis man sie tatsächlich benötigte.


      Sein Geburtsjuwel war der Opal. Mortons Juwel war ebenfalls der Opal. Ja, das würde die Menschen mit den Flügeln vielleicht verwirren.


      Er fletschte die Zähne, was beinahe wie ein katzenartiges Lächeln wirkte, und traf den toten Baum mit seiner Juwelenkraft. Der Stamm explodierte. Brennende Äste flogen in allen Richtungen durch die Luft. Ein weiterer Kraftstoß ließ die Fenster in den Menschenhöhlen um die heilige Stätte zerbersten. Dann ließ ein opalener Machtblitz genug Schnee aufwirbeln, dass ein kleiner Schneesturm entstand. Schließlich richtete er die Kraft seiner Juwelen auf die Tür der heiligen Stätte, die daraufhin krachend ins Schloss fiel.


      Der eyrische Kriegerprinz mit dem grünen Juwel war bei 
       dem ersten Kraftstoß herumgewirbelt, das Gesicht wutverzerrt. Andere Männer stießen Schreie aus. Als die Tür der heiligen Stätte zufiel, fing der Eyrier zu laufen an, wobei er Befehle brüllte.


      »Was ist mit dem Bastard hier?«, wollte einer der anderen Männer wissen.


      Der Kriegerprinz zögerte einen Augenblick. »Lasst ihn liegen, der läuft uns nicht davon. Wir führen das Töten zu Ende, nachdem wir uns um unsere neuen Gäste gekümmert haben.«


      Kaelas pirschte sich vorwärts, sämtliche Sinne auf die Menschen mit den Flügeln gerichtet. Mit einem großen Satz war er bei Morton.


      Als er die Leiche beschnupperte, wich er verwirrt zurück. Morton roch nach vergiftetem Fleisch. Er wollte seine Zähne nicht in vergiftetes Fleisch graben. Doch er musste Morton von den Männern mit den Flügeln wegbringen.


      Er bewegte sich erneut vorwärts und strich gegen den Schild der Lady. Kaelas konnte spüren, wie sich der Schild selbst in dem Ring der Ehre, den er trug, wiedererkannte und ihn einließ. Er legte einen engen Schild um Mortons linken Arm, sodass der Schild zwischen ihm und dem vergifteten Fleisch war, als er den Arm zwischen die Zähne nahm. Zufrieden benutzte er die Kraft, um Morton in der Luft schweben zu lassen, dann dehnte er seinen eigenen Sichtschutz aus, bis er sie beide umfasste, und stürzte zu den Bäumen zurück.


      Unter den Bäumen verlangsamte er sein Tempo ein wenig, blieb jedoch erst stehen, als er das Versteck erreicht hatte, das KaeAskavi gegraben hatte. Er ließ Mortons Arm los und betrachtete die Höhle. Der Menschenkörper würde problemlos ohne die spitzen Stöcke – die Pfeile – hineinpassen, die aus ihm hervorragten. Doch die Heilerin würde die Stöcke benötigen, um die Pfeilspitzen zu entfernen, nicht wahr?


      Nach kurzem Überlegen bediente er sich der Kunst, um die Schäfte zu halbieren. Er schob Morton in die Höhle und legte die abgesäbelten Schäfte neben ihn. Dann zögerte er ein weiteres Mal.


      Er hatte noch nie gesehen, wie menschliche Angehörige 
       des Blutes zu Dämonentoten wurden. Von daher wusste er nicht, wie lange es dauern würde, bis Morton erwachte und das tote Fleisch zurückforderte. Doch ihm war klar, dass Morton glauben würde, der Feind habe ihn hierher gebracht, wenn er an einem fremden Ort erwachte.


      Kaelas drückte eine Vorderpfote in den Schnee neben Mortons Kopf, sodass ein tiefer Abdruck blieb. Dann legte er einen Schild über den Abdruck, sodass er nicht achtlos weggefegt werden konnte. Morton würde den Abdruck hoffentlich sehen und begreifen.


      Er war äußerst zufrieden, wie er es geschafft hatte, die komplizierte Denkweise zu meistern, die man im Umgang mit Menschen an den Tag legen musste. Beim Zudecken des Höhleneingangs ließ er ein kleines Luftloch. Ein toter Mensch brauchte keinen Sauerstoff, aber die frische Luft würde Morton anzeigen, an welcher Stelle er sich am einfachsten frei graben konnte.


      Nun galt es, sich um die bösen Menschen mit den Flügeln zu kümmern.


      Nachdem Kaelas einen Aufruf an die arcerianischen Krieger und Kriegerprinzen mit dunklen Juwelen ausgesandt hatte, machte er sich auf den Rückweg zu dem Dorf.
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      Daemon ließ sich so nahe wie möglich bei Karlas Haus von den Winden fallen, ohne von dem offiziellen Landenetz Gebrauch zu machen. Sobald er auf der Straße erschien, legte er einen Sichtschutz und einen schwarzen Schutzschild um sich. Er lief ein paar Straßen weiter, bog um eine Ecke und blieb stehen.


      Die Straße war voll erbittert kämpfender Männer. Kraftblitze von Juwelen ließen die Luft nach einem Gewitter riechen. Menschen, welche die Kraft ihrer Juwelen bereits aufgebraucht oder nie welche getragen hatten, kämpften mit herkömmlichen 
       Waffen. Ein paar Frauen kämpften verzweifelt, aber ohnmächtig gegen die Angreifer.


      So vertraut! Es hätte nicht der Verwesungsspuren in manchen der mentalen Signaturen bedurft, um zu erkennen, dass Dorothea ihre Hand im Spiel hatte. Er hatte es schon zu oft in Terreille erlebt. Menschen, deren Ehrgeiz ihre Fähigkeiten bei weitem überstieg, waren gewillt, ihr eigenes Volk gegen Haylls ›Unterstützung‹ zu verkaufen. Die Kämpfe sorgten dafür, dass die stärksten Männer und Frauen, die am ehesten in der Lage gewesen wären, sich gegen Dorothea zur Wehr zu setzen, auf einen Schlag verschwanden. Und die Leute, die übrig blieben …


      Diesmal musste er nicht subtil vorgehen. Es war nicht nötig, die Qualen tanzend zu umgehen, die Dorothea ihm zufügen würde, sobald sie Verdacht schöpfte, dass er sich eingemischt hatte. Doch es war ihm zur zweiten Natur geworden, verschlagen vorzugehen. Abgesehen davon löste ein lautloses Raubtier die größte Angst aus.


      Mit einem kalten, grausamen Lächeln auf den Lippen ließ Daemon die Hände in seine Hosentaschen gleiten und schlängelte sich – unsichtbar und unauffindbar – zwischen den Trauben Kämpfender hindurch, eine Spur der Verwüstung hinter sich herziehend.


      Er betrat Karlas Anwesen. Die Schlacht musste hier ausgebrochen sein und sich anschließend auf die Straßen ausgeweitet haben. Während er über Leichen stieg, griff er sich diejenigen mentalen Signaturen heraus, die er mit Dorothea verband, und brachte die entsprechenden Kämpfenden so schnell und sauber um, dass deren Gegner im ersten Augenblick völlig verblüfft erstarrten.


      Ein Kriegerprinz, der das Rangabzeichen des Hauptmanns der Wache trug, versuchte in der Nähe der Treppe, sich gegen andere Männer zur Wehr zu setzen. Er bediente sich des letzten Restes seiner Juwelenkraft, um sich vor den Angriffen dreier Männer zu schützen, deren Energien noch völlig unverbraucht waren.


      Drei kurze Blitze schwarzer Macht. Drei Männer fielen.


      Als er die Treppe hinaufglitt, sah Daemon den scharfen 
       Blick des Jägers in den Augen des Kriegerprinzen. Es war der Moment, in dem der Mann erkannte, das etwas sehr Gefährliches die Stufen empor schlich.


      Da stürzte ein Krieger, der Weiß trug, auf den Kriegerprinzen zu, sodass dieser gezwungen war, sich dem Feind zuzuwenden, der ihn angriff.


      Daemon ging die Treppe hinauf. Selbst in erschöpftem Zustand würde es dem Kriegerprinzen ein Leichtes sein, mit dem angreifenden Krieger fertig zu werden, und es würde ihn ein wenig länger beschäftigt halten.


      Nach Karlas Gemach musste er nicht lange suchen. Der Ring der Ehre führte ihn unbeirrbar dorthin, wobei das Pulsieren an seinem Glied ihn ausreichend reizte, um seine Wut noch weiter zu schüren, obgleich er sich ohnehin längst im Blutrausch befand.


      Die Tür stand offen. Eine zerstückelte Frau lag auf dem blutdurchtränkten Teppich. Fünf Männer sandten einen Kraftstoß nach dem anderen gegen einen Schild, der eine andere Frau umgab: Karla.


      Er wusste nicht, wer die Männer waren – und es war ihm auch egal. Nachdem er aus der Tiefe von Schwarz geschöpft hatte, schlüpfte er unter den inneren Barrieren der Männer hindurch und setzte eine eiskalte Wut frei, die ihre Körper zu grauem Staub werden ließ und das Töten zu Ende führte, indem sie die mentalen Kräfte der Männer aufzehrte.


      Noch bevor sie zu Boden fielen, hatte er das Zimmer durchquert. Er kniete neben Karla nieder und streckte vorsichtig die Hand aus.


      Der Schild, der sie umgab, verströmte einen wilden, tödlichen Hunger.


      Wie sollte er den Schild durchdringen, und was mochte er entfesseln, wenn er es falsch anstellte? Daemon atmete tief ein und brachte seine Hand noch näher an den Schild.


      Ein Flackern von Kraft an seiner Handfläche. Ein Schmecken. Ein Akzeptieren.


      Seine Hand durchdrang den Schild unbeschadet.


      »Karla«, sagte er, als sich seine Hand um ihren Arm legte. 
       »Karla!« Ihr krächzender, schwer gehender Atem verriet ihm, dass sie noch lebte. Doch wenn sie in einen derart tiefen Heilschlaf verfallen war, dass sie ihn nicht hören konnte …


      »Küsschen«, flüsterte Karla mit rauer Stimme.


      Erleichterung durchfuhr ihn. Er beugte sich über sie, sodass sie ihn sehen konnte, ohne den Kopf zu bewegen. »Küsschen.«


      »Vergiftet«, sagte sie. »Kann es nicht identifizieren. Schlimm.«


      Daemon schob ihr Gewand beiseite und legte ihr die linke Hand auf die Brust, wobei er behutsam einen mentalen Faden aussandte. Seine Fähigkeiten in der Heilkunst waren begrenzt, doch mit Giften kannte er sich aus. Und er erkannte zumindest einen Teil dieses Giftes.


      »Finger weg von … meinen … Titten«, meinte Karla.


      »Jetzt werd aber nicht zickig«, erwiderte Daemon sanft und ließ den mentalen Faden weiter ihr Inneres erforschen. Ihr Körper bekämpfte das Gift viel besser, als er es für möglich gehalten hätte, aber sie würde nicht überleben, wenn sie nicht mehr Hilfe bekam, als er ihr bieten konnte. Er zögerte. »Karla …«


      »Ungefähr … drei Stunden übrig. Körper … kann nicht länger kämpfen …«


      Die Reise auf den schwarzen Winden von Scelt hatte beinahe zwei Stunden gedauert. Pandar und Centauran lagen näher, aber er kannte Jonah oder Sceron nicht so gut wie Khardeen. Von daher wusste er nicht, ob die Heilerinnen der Satyrn oder der Zentauren mit diesem Gift würden umgehen können.


      Abgesehen davon befand sich Jaenelle aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Weg nach Scelt. Letzteres gab den Ausschlag.


      »Ich bringe dich fort von hier.« Er machte sich daran, Karla hochzuheben. Da bemerkte er, dass sie noch immer die klingenbewehrte Stange umklammert hielt. »Lass die Stange los, Liebes.«


      »Muss die Klingen … säubern. Darf keine … Waffe weglegen … ohne die Klingen zu reinigen. Lucivar … würde mich … umbringen.«


      Beinahe hätte Daemon ihr kurz und bündig seine Meinung dazu gesagt, doch ein Blick auf die zerstückelte Frau am Boden ließ ihn seine Kritik an Lucivars Unterrichtsmethoden hinunterschlucken. »Ich werde die Klingen reinigen. Und ich verspreche dir, ich werde Lucivar kein Sterbenswörtchen verraten, dass du es nicht selbst gemacht hast.«


      Der Anflug eines Lächelns umspielte Karlas Lippen. »Könnte dich beinahe… mögen…. wenn du nicht so männlich wärst.«


      »Meine Königin mag es ganz gern so«, erwiderte Daemon trocken. Er ließ die klingenbewehrte Stange verschwinden, hob Karla vorsichtig empor und wandte sich zum Gehen.


      Der Hauptmann der Wache versperrte die Tür. »Was machst du mit meiner Königin?«


      »Ich bringe sie von hier fort«, antwortete Daemon ruhig. »Man hat sie vergiftet. Sie benötigt dringend Hilfe.«


      »Wir verfügen über Heilerinnen.«


      »Würdest du ihnen trauen?« Daemon erkannte das kurze Zögern. »Ich liege nicht mit dir im Streit, Prinz. Zwing mich nicht, über deine Leiche zu gehen.«


      Der andere Mann musterte ihn eindringlich, wobei sein Blick an dem Ring mit dem schwarzen Juwel hängen blieb. »Du bist der Gefährte von Lady Angelline.«


      »Ja.«


      Der Mann trat zur Seite. Als Daemon an ihm vorüberging, sagte der Hauptmann der Wache leise: »Bitte pass auf sie auf.«


      »Das werde ich.« Daemon hielt inne. »Hast du Morton gesehen? «


      Der Hauptmann der Wache schüttelte den Kopf.


      Es blieb keine Zeit, über Morton nachzudenken oder darüber, was ihm zugestoßen sein mochte. »Wenn du ihn siehst, richte ihm aus, dass ich Karla nach Scelt bringe. Sag es aber niemandem außer Morton.«


      Der Mann nickte. »Hier entlang. Hinter dem Haus steht eine mit Juwelenkraft betriebene Kutsche, die euch schneller zu den Winden bringen wird.«


      Während der Hauptmann der Wache die Kutsche lenkte, 
       hielt Daemon Karla in den Armen und nutzte jene kostbaren Augenblicke, um sie mit schwarzen Schilden zu belegen, die sie auf ihrer Reise mit den Winden schützen sollten. Sie hielten ein paar Meter von der Stelle entfernt an, an der er gelandet war.


      »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Prinz«, sagte der Hauptmann der Wache.


      »Dich ebenso.« Daemon schlang die Arme um Karla, sprang auf den schwarzen Wind auf und hielt so schnell wie möglich auf Scelt zu.


      Auf halbem Wege legte er eine kurze Pause ein, um Khary eine Botschaft zu senden. *Ich befinde mich zusammen mit Karla auf dem Rückweg. Sie ist vergiftet worden. Wir brauchen eine Heilerin und Schwarze Witwe. Die beste Heilerin, die ihr habt.*


      *Jaenelle befindet sich bereits auf dem Weg hierher*, lautete Kharys Antwort.


      Mehr musste er nicht wissen. Er sprang erneut auf den schwarzen Wind auf und setzte seine Reise fort. Ihm war klar, dass der Sand in dem Stundenglas viel zu schnell nach unten rann.
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      Mit ihrem Sichtschutz bewehrt kauerten Kaelas und zwanzig arcerianische Männchen auf den Dächern der Menschenhöhlen und beobachteten, wie die bösen Menschen mit den Flügeln in dem Dorf umhergingen. Manche der Höhlen waren nun erleuchtet, da es Nacht geworden war, und er konnte riechen, dass Essen gekocht wurde.


      *Fleisch?*, wollte einer der arcerianischen Krieger wissen.


      *Nein*, entgegnete Kaelas. Er konnte spüren, wie eine Welle des Zorns die anderen Männchen durchlief. *Das Fleisch schmeckt nicht.*


      * Wir sind zum Jagen gekommen, ohne anschließend Fleisch 
       in die Höhlen heimbringen zu können?*, fragte ein anderes Männchen gereizt.


      *Wir haben der Lady versprochen, kein Menschenfleisch zu jagen*, gab ein junges Männchen zögernd zu bedenken.


      *Diese Menschen haben ein Männchen umgebracht, das zur Lady gehörte*, sagte Kaelas bestimmt. *Sie haben die blassen Menschen umgebracht, die zu Lady Karlas Rudel gehörten. *


      Erneut ging eine Woge der Wut durch die Raubkatzen, diesmal war sie jedoch gegen die bösen Menschen mit den Flügeln gerichtet. Die arcerianischen Katzen wussten nicht viel mit den Menschen anzufangen, doch sie mochten Lady Karla und verehrten die Lady. Für diese beiden würden sie auf die Jagd gehen und ohne Beute in ihre Höhlen zurückkehren.


      Der Wind änderte leicht die Richtung und wehte einen anderen Geruch zu ihnen herüber.


      *Wir werden die Tiere nehmen, die den blassen Menschen gehört haben*, meinte Kaelas. *Die Menschen brauchen sie nicht mehr. Es wird unser Lohn sein.* Er war froh, dass ihm diese spezielle Menschenvorstellung eingefallen war. Sollte die Lady ihn anfauchen, weil sie Tiere aus einem Menschendorf erbeutet hatten, konnte er diesen Ausdruck verwenden.


      *Lohn?*, wiederholten zwei Männchen. Dann fragte ein anderes: *Ist das eine Menschenidee?*


      *Ja. Wir töten die schlechten Menschen und können dann das gute Fleisch mit zu unseren Höhlen nehmen.*


      Zufrieden konzentrierten sich die arcerianischen Raubkatzen wieder auf ihre Beute.


      Kaelas beobachtete die Männchen mit den Flügeln eine Minute lang. *Wir müssen schnell jagen … und leise.*


      *Schnell töten*, pflichteten die anderen ihm bei.


      Kaelas betrachtete den Kriegerprinzen mit dem grünen Juwel, der auf einen Bau in der Nähe der heiligen Stätte zuging. Aber keinen schnellen Tod für diesen hier.
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      Jaenelle erwartete Daemon bereits, als er Kharys und Morghanns Anwesen erreichte.


      »Sie blutet zu stark, als dass es sich lediglich um ihre Mondblutung handeln könnte«, stieß er schroff hervor, als er, gefolgt von Morghann, Khary und Maeve, der Heilerin des Dorfes, in das Gästezimmer stürzte. »Und es ist nicht viel Zeit übrig.«


      Jaenelle legte eine Hand auf Karlas Brust und starrte auf etwas, das nur sie sehen konnte. »Es wird reichen«, sagte sie betont ruhig.


      Morghann breitete eine Schicht Handtücher auf dem Bett aus.


      Daemon bedachte sie mit einem eiskalten Blick, während er Karla auf das Bett legte. Machte die Frau sich mehr Sorgen um ihre kostbare Bettwäsche als um eine Freundin, die vergiftet worden war?


      »Es wird sie weniger stören, wenn wir ab und an ein Handtuch wechseln, als wenn wir jedes Mal das Bett frisch beziehen«, sagte Morghann leise. In ihren Augen war deutlich zu lesen, dass ihr seine Überlegungen nicht verborgen geblieben waren – und wie sehr diese Gedanken sie verletzt hatten.


      Für eine Entschuldigung war keine Zeit. Morghann und Maeve zogen Karla den blutigen Morgenmantel und das Nachthemd aus und wischten ihr rasch das Blut von der Haut. Jaenelle achtete nicht auf die körperliche Pflege der Patientin, sondern konzentrierte sich weiterhin auf die magische Heilung.


      In dem Moment, als Daemon ihr sagen wollte, was er über das Gift wusste, fiel sein Blick auf seinen bluttriefenden Ärmel. Erinnerungen daran, wie er einst von Jaenelles Blut durchtränkt gewesen war, stürzten auf ihn ein. Er riss sich das Jackett und anschließend das Hemd vom Leib. Khary nahm ihm beides ab und reichte ihm ein nasses Tuch.


      Als er sich das Blut von der Haut schrubbte, meinte Jaenelle: »Man hat zwei Gifte verwandt. Eines davon kenne ich nicht.«


      Daemon gab Khary das Tuch zurück und trat an das Bett. 
       »Eines der beiden stammt von einer Pflanze, die nur in Südhayll wächst.«


      Jaenelle blickte auf, ihre Augen waren leer und eisig. »Kennst du ein Gegenmittel?«, fragte sie mit einer eigenartigen Gelassenheit, die ihm Angst einjagte.


      »Ja, aber die Kräuter, die ich besitze, sind schon etliche Jahre alt. Ich weiß nicht, ob sie noch wirksam genug sind.«


      »Ich kann sie wirksam genug machen. Stell das Gegengift her, Daemon.«


      »Was ist mit dem anderen Gift?«, erkundigte er sich, während er daran ging, sich eine Arbeitsfläche auf dem Nachttisch frei zu räumen.


      »Es ist Hexenblut.«


      Ein kalter Schauder überlief ihn. Hexenblut wuchs nur an Orten, an denen eine Hexe gewaltsam zu Tode gekommen war – oder wo man sie begraben hatte. Es war ein äußerst bösartiges, tödliches Gift – das kaum identifizierbar war.


      »Du kannst es spüren?«, fragte Daemon vorsichtig.


      »Ich bin in der Lage, Hexenblut in jeglicher Form zu erkennen«, erwiderte Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Eine weitere Erinnerung drang auf ihn ein. Jaenelle, wie sie das Beet Hexenblut anstarrte, das sie in einer versteckten Nische auf dem Anwesen der Angellines gepflanzt hatte. Wusstest du, dass sie einem die Namen der Verstorbenen sagen, wenn man auf die richtige Art und Weise zu ihnen singt?


      Verrieten die Pflanzen Hexe selbst als getrocknetes Gift noch die Namen derer, die gestorben waren?


      Daemon unterdrückte diese Erinnerungen, schloss sie in seinem Herzen ein und konzentrierte sich darauf, das Gegengift herzustellen.


      »Maeve«, meinte Jaenelle, »bereite ein paar einfache Umschläge vor. Wir werden einen Teil des Giftes herausholen müssen. Morghann, ich möchte, dass du das Zimmer verlässt. Komm auf keinen Fall zurück, bis ich es dir sage.«


      »Aber …«


      Jaenelle sah sie nur an.


      Morghann verließ eilends das Zimmer.


      »Darf ich bleiben?«, fragte Khary leise. »Ihr drei werdet mit der Heilung beschäftigt sein. Da könnt ihr ein freies Paar Hände gebrauchen, falls ihr etwas benötigt.«


      »Das hier wird nicht leicht sein, Lord Khardeen«, warnte Jaenelle.


      Khary erbleichte ein wenig. »Sie ist auch meine Schwester.«


      Jaenelle nickte ihr Einverständnis, beugte sich dann über das Bett und flüsterte so leise, dass niemand außer Daemon es mit anhören konnte: »Arme oder Beine, Karla?«


      Falls sie eine Antwort erhielt, war sie privater Natur – Schwester an Schwester. Doch es war der Beginn eines Heilungsprozesses, der so grauenhaft war, dass Daemon inständig hoffte, dergleichen nie mehr wieder miterleben zu müssen.
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      Kaelas lauschte den Geräuschen, die aus dem Zimmer drangen, und fletschte geräuschlos die Zähne. Der eyrische Kriegerprinz mit dem grünen Juwel war gerade dabei, sich mit der jungen Priesterin zu paaren. Ihre Schreie beunruhigten Kaelas. Sie klangen nicht wie die Geräusche, welche die Lady von sich gab, wenn sie mit Daemon zusammen war. In den Lauten, die er hier vernahm, lagen Angst und Schmerzen.


      Beinahe wäre er durch den grünen Schild geschlüpft, den das Männchen um das Zimmer gelegt hatte, und hätte Mortons Tod auf schnelle Art und Weise gerächt, anstatt des langsamen, qualvollen Sterbens, das er seinem Mörder zugedacht hatte. Doch da rief das Weibchen: »Aber ich habe euch geholfen! Ich habe euch geholfen!«


      Kaelas entsann sich KaeAskavis kleiner Freundin, die jetzt eine Waise war, und all der anderen blassen Menschen, die zu Lady Karlas Rudel gehört hatten und nun tot waren, und wich einen Schritt zurück. Das Weibchen hatte sein eigenes Nest beschmutzt, hatte vergiftetes Fleisch in die Höhle gebracht. Es hatte das Männchen mit den Flügeln als Partner verdient.


      Er legte einen roten Schild um das Zimmer und sperrte die beiden Menschen somit ein, wobei er sorgfältig darauf achtete, den grünen Schild nicht zu berühren und auf diese Weise das Männchen zu alarmieren. Er fügte einen roten mentalen Schild hinzu, sodass der Flügelmann nicht in der Lage wäre, sein Rudel zu warnen, falls er merken sollte, dass er in der Falle saß.


      Nachdem Kaelas wieder aus dem Gebäude geschlichen war, hielt er kurz inne und lauschte. Die Menschen mit den Flügeln waren in der Überzahl, aber das machte nichts. Der Kriegerprinz mit dem grünen Juwel war der einzige Flügelmann, der ein dunkles Juwel trug, und es war bereits gefangen. Kaelas war die einzige Raubkatze hier, die Rot trug, doch die opalenen, grünen und saphirnen Schilde würden die anderen schützen, während sie die Flügelmenschen mit Klauen und Fängen angriffen.


      *Jetzt*, sagte Kaelas.


      Geräuschlos und unsichtbar verteilten die Raubtiere sich und gingen auf die Jagd.
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      Lucivar und Falonar hielten besonnen Abstand, während sie den Frauen bei den Bogenschießübungen zusahen. Hallevar stand einen knappen Meter hinter den Frauen und gab Befehle, die in der ruhigen Morgenluft ebenso deutlich hörbar waren wie das Aufeinanderprallen der Stangen, das vom Waffenübungsfeld zu ihnen herüberschallte.


      Über Nacht war das Wetter umgeschlagen und hatte das warme Versprechen des Frühlings mit sich gebracht. Die milden Temperaturen würden nicht anhalten, doch solange es warm war, wollte Lucivar, dass die Frauen jeden Morgen zwei Stunden auf dem Übungsfeld verbrachten. Dies war der erste Tag, an dem sie mit Pfeil und Bogen auf eine Zielscheibe schossen. Ihnen zuzusehen, hätte unterhaltsam sein können, wäre er nicht so nervös gewesen.


      Seit Daemons Befehl an den Ersten Kreis ergangen war, zu ›bleiben, wo man war und auf der Hut zu sein‹ – ein Befehl, den Jaenelle ein paar Stunden später bekräftigt hatte –, waren anderthalb Tage vergangen. Die einzige andere Botschaft, die er erhalten hatte, war ähnlich kurz gewesen: Karla war vergiftet worden, und Morton war verschwunden.


      Er hätte den Befehl missachtet, wenn nicht Daemon bei Jaenelle gewesen wäre. Doch ihm war klar, wenn ein Mann die Königin besser als er beschützen konnte, so war es der Sadist.


      Folglich war er geblieben … war auf der Hut gewesen und hatte Ausschau gehalten … und gewartet.


      Falonar prustete ärgerlich, als die Pfeile während eines missglückten Versuches, die Zielscheiben zu treffen, auf den Boden niederprasselten. »Meinst du wirklich, dass sie hierzu in der Lage sind?«, fragte er zweifelnd.


      Lucivar stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Während des ersten halben Jahres in den Jagdlagern hast du nichts getroffen, das nicht mindestens so groß wie ein Berg war.«


      Falonar sah ihn nur an. »Aber ich habe nicht gejammert, dass ich Zeit damit verschwende, die ich damit verbringen könnte, mich um den Haushalt zu kümmern. Wozu so tun, als könnten sie Pfeil und … Verflucht!« Er starrte in Richtung einer Frau, die sich mit angelegtem Pfeil Hallevar zuwandte, der den Bogenschützinnen weitere Anweisungen gab. Hallevar sprang nach vorne und stieß sie zur Seite, sodass sich der Pfeil in den Rasen grub, anstatt die Frau neben ihr zu durchbohren.


      Lucivar und Falonar wanden sich beide unter den Kraftausdrücken, derer Hallevar sich bediente, als er der Frau den kleinen Fehler erklärte, den sie begangen hatte.


      »Siehst du, was ich meine?«, wollte Falonar wissen.


      »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand etwas derart Dummes getan hat. Ansonsten hätte Hallevar nie gelernt, so zu springen«, entgegnete Lucivar. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Was stört dich wirklich an der ganzen Sache?«


      Falonar scharrte mit dem Stiefel. »Wenn wir nicht länger die Krieger und Beschützer sind, haben wir nicht mehr viel zu bieten – bis eine Frau nach einem Erzeuger sucht. Das ist keine sehr schöne Vorstellung.«


      »Kannst du kochen?«, erkundigte sich Lucivar nachsichtig.


      Zornig blickte Falonar ihn an. »Natürlich kann ich kochen! Jeder Eyrier, der in den Jagdlagern war, weiß, wie man sich rasch etwas brät.«


      Lucivar nickte. »Dann beruhige dich. Nur weil eine Frau weiß, wie sie sich ihr eigenes Abendessen fängt, wird sie noch lange kein Jäger, ebenso wenig wie aus dir eine Köchin wird, bloß weil du weißt, wie man es zubereiten kann.« Er beobachtete, wie Surreals Pfeil den äußersten Ring der Zielscheibe traf, und lächelte. »Möchtest du hinübergehen und ihr auseinander setzen, dass sie deiner Ansicht nach nicht in der Lage ist, mit Pfeil und Bogen umzugehen?«


      »Nicht, solange sie eine Waffe in der Hand hält«, murmelte Falonar.


      Sie zuckten zusammen, als eine der Frauen laut aufheulte.


      Lucivar entspannte sich wieder, als er sah, wie Hallevar sich mit der Hand über den Mund rieb, um ein Grinsen zu verbergen. Die Frau hielt den Unterarm gegen ihre rechte Brust gedrückt.


      »Fünf Minuten freies Üben«, rief Hallevar und eilte auf die beiden anderen Männer zu.


      »Was ist passiert?«, fragte Falonar.


      »Verfluchtes Missgeschick«, sagte Hallevar mit einem breiten Grinsen. »Habe nicht daran gedacht, sie davor zu warnen, weil… na ja, beim Feuer der Hölle, bisher musste ich mir noch nie Gedanken darüber machen! Wie sollte ich wissen, dass man eine Brust mit der Bogensehne treffen kann?«


      »Eine Brust mit der …« Falonar sah zu den Frauen hinüber – die sich alle zu ihnen umgedreht hatten und wütend in ihre Richtung starrten. Er blickte zu Boden und räusperte sich – mehrfach. »Ich wette, das tut weh.«


      Lucivars Kiefermuskeln verkrampften sich, während er alles daran setzte, nicht zu lachen. »Ja, das tut es bestimmt. Ich hatte auch vergessen, Marian davor zu warnen, als ich ihr das Bogenschießen beigebracht habe. Zuvor hatte ich bereits mit Jaenelle gearbeitet, aber Marian hat … weiblichere Rundungen. «


      Falonar musste husten.


      Hallevar nickte nur ernst. »Das ist eine gute, angemessene Art, es auszudrücken – besonders wenn man mit etlichen Frauen konfrontiert ist, die vielleicht sogar wütend genug werden könnten, nach etwas oder jemandem auszuschlagen, falls du es auf irgendeine andere Weise formulieren solltest.«


      »Genau«, sagte Lucivar trocken. »Lass sie noch eine Runde …«


      Er rannte auf den Waffenübungsplatz zu, bevor der erste panische Hilfeschrei von den wütenden Rufen mehrerer Männer überlagert werden konnte. Mit einem Satz war er auf der niedrigen Steinmauer, welche die beiden Felder voneinander trennte. Eis begann sich um sein Herz zu bilden, als er sah, wie Kaelas dem eyrischen Kriegerprinzen, der ein grünes Juwel 
       trug, mit einem flüchtigen Prankenschlag die Rückseite eines Oberschenkels aufriss. Das Eis wurde zu einem schmerzenden Käfig, als er beobachtete, wie Rothvar und Zaranar mit gezückten Waffen auf den Fremden zuliefen.


      *Nein!*, rief er einen Speerfaden entlang. *Ich reiße jedem die Gedärme heraus, der seine Waffe erhebt!*


      Die Männer schlitterten ein Stück über den Boden, bis sie zum Stehen kamen. Der Schock über seinen Befehl stand ihrer Wut in nichts nach. Doch sie und all die anderen Männer auf dem Übungsfeld gehorchten ihm.


      »Hilfe!«, brüllte der Fremde und schwang sein Kampfschwert, um die Raubkatze vor sich in Schach zu halten, während er versuchte, rückwärts auf die anderen Männer zuzuhinken. »Ihr sollt in den Eingeweiden der Hölle schmoren! So helft mir doch!«


      Lucivar drehte sich um und blickte zurück zu den Frauen. *Marian, bring sämtliche Frauen hoch in unseren Horst. Mach die Fensterläden zu.*


      *Lucivar, was …*


      *Tu es!*


      Gefolgt von Falonar und Hallevar schritt er auf die Männer zu, die in einem weiten Kreis standen. Er verspürte zu gleichen Teilen Übelkeit und Zufriedenheit angesichts der Leichtigkeit, mit der Kaelas den verzweifelten Gegenangriffen des Fremden auswich – und er fragte sich, was die anderen Männer dazu sagen würden, wenn sie wüssten, dass er dem Raubtier beigebracht hatte, sich im Einklang mit oder im Kampf gegen menschliche Waffen zu bewegen.


      Sobald der Eyrier seine Kampfhaltung einnahm, ging Kaelas zum Angriff über. Die Geschwindigkeit und das schiere Gewicht des Angreifers warfen den Mann etliche Meter zurück. Die Klauen rissen die Schultern des Eyriers auf und fuhren die Arme hinab, bis sie nur noch nutzlos herabhingen. Dann sprang die Katze zurück. Sie begann, den Mann, der kaum mehr in der Lage war aufzustehen, träge zu umkreisen.


      Falonar blickte über die Schulter und stieß leise einen heftigen Fluch aus. Er drehte sich um und breitete die Flügel aus, 
       um die Sicht auf das Übungsfeld zu versperren. »Geh mit den anderen Frauen mit«, knurrte er.


      »Hör mir bloß damit auf … oh, verflucht«, sagte Surreal, nachdem sie Falonar ausgewichen war und einen Blick auf den Mann und die Raubkatze erhascht hatte.


      Kaelas verteilte weiterhin leichte, beinahe spielerische Prankenhiebe, die oberflächliche Wunden verursachten, an denen seine Beute langsam verbluten würde. Auf diese Weise fuhr er fort, bis der eyrische Fremde seine Flügel ausbreitete und fortzufliegen versuchte. Die Katze sprang zusammen mit dem Mann in die Luft und landete federnd. Der Mann fiel wie ein Stein zu Boden, im Rücken eine gewaltige klaffende Wunde.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte Surreal, »er spielt mit dem Mann!«


      »Er spielt«, stimmte Lucivar ihr grimmig zu, wobei sich sein Magen verkrampfte, »aber es ist kein Spiel. Was ihr hier seht, ist eine arcerianische Hinrichtung.«


      Surreal begriff noch vor Falonar, was er damit meinte. Lucivar beobachtete, wie sich ihre Gesichtsmuskeln strafften – und kühles berufliches Interesse in ihren Augen aufflackerte.


      »Yaslana«, warnte Falonar.


      Lucivar konnte die wachsende Anspannung vonseiten der übrigen Männer spüren. Es würde nicht lange dauern, bis einer von ihnen seinem Befehl zuwiderhandelte und sich in den ›Kampf‹ einmischte. Er setzte sich langsam in Bewegung.


      Auch Kaelas musste etwas gemerkt haben, denn das grausame Spiel fand ein jähes Ende. Der eyrische Fremde brüllte auf, als die Klauen seinen Brustkorb aufrissen und ihm die Oberschenkel bis auf die Knochen zerfetzten.


      »Kaelas«, sagte Lucivar bestimmt, »das ist …« Rote Juwelenkraft knisterte, als die Pranke ein weiteres Mal niederfuhr. Der Gegenstand flog mit solcher Geschwindigkeit auf Lucivar zu, dass er ihn instinktiv auffing, damit er ihm nicht gegen die Brust prallte. Ein oder zwei Sekunden lang starrte Lucivar den Kopf an, der vom Rumpf abgetrennt worden war. Dann ließ er ihn fallen.


      »Mutter der Nacht«, kam es leise von Surreal.


      Die rechte des Hand des Eyriers mit dem Ring, in den ein grünes Juwel eingelassen war, segelte durch die Luft und landete neben dem Kopf auf dem Boden.


      Mit lautem Wutgebrüll riss Kaelas dem Mann die Eingeweide aus dem Leib, bevor er von der Leiche wegtrat. Schließlich blickte er zu Lucivar. *Er ist noch drinnen … für den Höllenfürsten. *


      Das Schlucken bereitete Lucivar Mühe. Kaelas hatte das Töten absichtlich nicht zu Ende geführt. *Warum?*


      *Er hat Morton umgebracht*, erwiderte Kaelas, wobei er sich anstrengte, einen Kommunikationsfaden zu benutzen, der von allen anwesenden Menschen verstanden werden konnte. *Und er hat die blassen Menschen getötet, die zu Lady Karlas Rudel gehörten.*


      Wie ein reinigendes Feuer durchfuhr grenzenlose Wut Lucivar. *Wo?* In seinem Geist erschien ein Bild, seltsam unklar, aber doch scharf genug, um den Ort zu erkennen. *Ich danke dir, Bruder*, sagte er mithilfe eines Speerfadens, der eigens auf die Raubkatze gerichtet war.


      Kaelas machte einen Satz, erreichte die Winde und war im nächsten Augenblick verschwunden.


      Lucivars Blick fiel auf Falonar, der dagegen anzukämpfen schien, sich übergeben zu müssen. Trotz ihrer Erfahrungen auf Schlachtfeldern erging es auch den übrigen Männern nicht anders. »Ich erkenne ihn nicht wieder. Du vielleicht?«


      Falonar schüttelte den Kopf.


      »Ich aber«, meinte Rothvar dumpf und kam auf sie zu. »Als er herausfand, dass ich nach Kaeleer einreisen wollte, bot er mir einen Platz in seiner Truppe an. Er meinte, er würde keinem Miststück von einer Königin die Stiefel lecken, sondern binnen eines Jahres ein ansehnliches Stück Land beherrschen. Da ich ihn noch nie gemocht hatte, sagte ich Nein. Aber …« Er warf dem Kopf einen raschen Blick zu und sah dann rasch beiseite. »Ich hörte … jedenfalls dachte ich … Hat die Katze die Wahrheit gesagt?«


      »Er würde nicht lügen.« Lucivar atmete tief ein. »Falonar, 
       wähle vier Männer aus, die uns begleiten sollen.« Als er sich umsah, musste er feststellen, dass Surreal verschwunden war.


      Auch Falonar drehte sich um und fluchte. »Verdammt, wahrscheinlich hat sie sich irgendwo verkrochen und kotzt sich die Seele aus dem Leib …«


      Da sprang Surreal über die niedrige Steinmauer und trottete auf sie zu, einen großen, verbeulten Metalleimer in der Hand. Als die Männer sie sprachlos ansahen, schnaubte sie verächtlich. »Hattest du vor, das Ding da unter dem Arm zum Höllenfürsten zu transportieren?«, wandte sie sich spitz an Lucivar.


      Lucivar lächelte widerwillig. »Danke, Surreal.« Er zögerte. Seine Hände waren ohnehin schon blutbesudelt, aber dennoch zögerte er.


      Sie nicht. Erneut ein Schnauben ausstoßend warf sie den Kopf und die Hand in den Eimer und deckte ihn anschließend mit einem dunklen Tuch zu.


      Die Männer wanden sich, woraufhin Surreal sie anfauchte.


      Als Lucivar die Nervosität in Falonars Augen erblickte, sagte er: »Du hast deine Befehle, Prinz.«


      Falonar und Rothvar verschwanden schneller, als es nötig gewesen wäre.


      »Sag mir bloß nicht, dass er sich auf dem Schlachtfeld genauso ziert«, meinte Surreal mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Ich schätze mal, alles wäre in bester Ordnung gewesen, wenn ich mich an ihm festgeklammert und ihn um Riechsalz angefleht hätte.«


      »Verurteile ihn nicht vorschnell«, erwiderte Lucivar leise. »Eine Frau wie dich ist er einfach nicht gewöhnt.«


      Surreal drehte sich zu ihm um. »Und welche Art Frau wäre das?«


      »Eine Hexe der Dea al Mon.«


      Das Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus, war aber echt. »Wahrscheinlich hätte ich ein wenig taktvoller sein sollen.« Sie deutete mit einem Wink auf den Eimer und zögerte dann. »Ich würde dich gerne begleiten.«


      »Nein. Ich möchte, dass du hier bei den anderen Frauen bleibst.«


      Sie bedachte ihn mit einem eiskalten Blick. »Warum?«


      Voll Ungeduld fuhr er sie an: »Weil du Grau trägst, und ich dir vertraue.« Er wartete ab, bis er sich sicher sein konnte, dass sie ihn verstanden hatte. »Mein Heim verfügt über schwarzgraue Schutzschilde, aber Marian kann sie auf- und abschließen. Lasst niemanden hinein, den sie nicht kennt – egal, aus welchem Grund. Ich werde so bald wie möglich zurück sein.«


      Surreal nickte. »Na gut. Aber sei vorsichtig. Wenn dir etwas passiert, bekommst du eine Tracht Prügel.«


      Als sie außer Hörweite war, winkte Lucivar Hallevar zu sich. »Schicke Palanar zum Haus meiner Mutter. Er soll Lady Luthvian auf der Stelle zu meinem Horst geleiten.«


      Unbehaglich trat Hallevar von einem Bein auf das andere. »Sie wird den Jungen bei lebendigem Leib auffressen.«


      »Sag ihr, es handelt sich um einen Befehl des Kriegerprinzen von Ebon Rih«, meinte Lucivar. »Außerdem möchte ich, dass du deine Augen offen hältst. Solltest du auch nur das Geringste sehen, hören oder spüren, das dir missfällt, schickst du einen der Jungen zum Bergfried und den anderen zur Burg, damit sie Hilfe holen. Das Wolfsrudel wird auch aufpassen. Wenn du jemanden siehst, der nicht hier lebt, ob du ihn nun von Terreille her kennst oder nicht, ist er wie ein Feind zu behandeln. Verstanden?«


      Mit einem Nicken zog Hallevar von dannen, um seinen Pflichten nachzugehen.


      Kurze Zeit später flogen Lucivar und fünf seiner Männer in Richtung des Bergfrieds.
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      Lucivar stellte den Metalleimer auf der anderen Seite des Arbeitstisches ab und beobachtete, wie Saetan frisches Blut in eine 
       Schüssel goss, in der sich eine kochende Flüssigkeit befand. »Ich dachte, du seiest auf der Burg und würdest darauf warten, dass die Berichte eintreffen.«


      »Draca hat nach mir geschickt«, antwortete Saetan, wobei er den Inhalt der Schüssel behutsam verrührte. »Was führt dich hierher?«


      »Morton ist tot.«


      Saetans Hand hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er mit dem Rühren fort. »Ich weiß.«


      Lucivar wurde starr und meinte dann argwöhnisch: »Er befindet sich im Dunklen Reich?«


      »Nein, er ist hier. Deshalb hat Draca nach mir gesandt. Er ist hergekommen, um Bericht zu erstatten.«


      Ruhelos ging Lucivar auf und ab. »Gut. Ich werde mit ihm reden, bevor…«


      »Nein!«


      Der unnachgiebige Unterton in Saetans Stimme ließ ihn innehalten – einen Augenblick lang. »Es ist mir egal, ob er jetzt dämonentot ist.«


      »Ihm aber nicht.« Saetans Stimme wurde weicher. »Er will dich nicht sehen, Lucivar. Keinen von euch.«


      »Warum denn nicht, im Namen der Hölle?«, rief Lucivar.


      Saetan fletschte die Zähne. »Glaubst du vielleicht, es ist leicht, die Verwandlung durchzumachen? Meinst du, irgendetwas wird gleich für ihn bleiben? Er ist tot, Lucivar! Ein junger Mann, der jetzt sehr viele Dinge nie mehr tun wird, der nicht mehr ist, wer und was er einmal war. Es gibt gute Gründe, weswegen sich die Verstorbenen größtenteils im Totenreich aufhalten.«


      Lucivar fing erneut an, auf und ab zugehen. »Aber der Erste Kreis ist doch daran gewöhnt, Umgang mit Dämonentoten zu pflegen.«


      »Ihr habt sie nicht gekannt, als sie noch im Reich der Lebenden waren«, meinte Saetan leise. »In dem Fall gab es keine Bande, die gekappt werden mussten. Ja, die Bande müssen gekappt werden«, kam er Lucivars Widerspruch zuvor. »Die Lebenden müssen weitermachen – und die Toten ebenso. Wenn 
       du das nicht respektieren kannst, dann nimm wenigstens Rücksicht auf den Umstand, dass er Zeit benötigt, um sich in seiner neuen Existenzform zurechtzufinden, bevor er euch anderen begegnet.«


      Lucivar fluchte leise vor sich hin. »Wie schlimm …?«


      Saetan legte den Löffel beiseite und trat an das andere Ende des Tisches. »Die Verletzungen sind nicht sichtbar, wenn er angezogen ist. Ja, sie wären nicht einmal tödlich gewesen, wären die Pfeile nicht vergiftet gewesen.«


      »Vergiftet«, meinte Lucivar matt, wobei er auf den Eimer starrte.


      »Es gibt nicht viel, was Morton dir erzählen könnte, und ohne weitere Informationen wird uns nicht einmal das bisschen weiterhelfen, was er uns zu sagen hat.«


      Lucivar wies auf den Eimer. »Vielleicht wirst du die Antworten da drin finden.«


      Saetan lüftete das dunkle Tuch, warf einen Blick in den Eimer und deckte ihn dann wieder zu.


      »Kaelas«, beantwortete Lucivar die Frage, die unausgesprochen im Raum hing.


      »Ich verstehe«, erwiderte Saetan gelassen. »Du kehrst nach Ebon Rih zurück?«


      Lucivar schüttelte den Kopf. »Ich mache mich mit einigen Männern auf den Weg zum Dunklen Altar in Glacia, um mich ein wenig umzusehen. Vielleicht gibt es dort ebenfalls ein paar Antworten.«


      »Der Befehl unserer Königin war unmissverständlich«, meinte Saetan sanft.


      »Ich nehme ihren Zorn in Kauf.«


      Saetan nickte. »Dann bitte ich dich als Haushofmeister darum, zum Dunklen Altar in Glacia zu reisen, um herauszufinden, was sich dort zugetragen hat.«


      »Ich habe es nicht nötig, mich hinter deinem Titel zu verstecken«, fuhr Lucivar ihn an.


      Ein trockenes Lächeln umspielte Saetans Lippen. »Ich tue dies nicht nur für dich, sondern auch für Jaenelle. Auf diese Weise kann sie sich elegant aus der Affäre ziehen und muss 
       dich nicht damit konfrontieren, dass du dich einem direkten Befehl widersetzt hast.«


      »Oh, in dem Fall …«


      »Verschwinde, Junge! Erstatte mir auf der Burg Bericht. Ach, und Prinz Yaslana«, fügte er hinzu, als Lucivar bereits die Tür erreicht hatte, »vergiss nicht, dass es sich bei Glacia nicht um dein Territorium handelt. Du bist dort nicht das Gesetz.«


      »Ja, Sir, ich werde es nicht vergessen. Wir werden uns lediglich umsehen und dir dann Bericht erstatten.«

    


    
      

      3 [image: e9783641062019_i0088.jpg] Kaeleer


      Angesichts des zurückhaltenden Blicks in Marians Augen sowie Luthvians Art, wortlos kundzutun, dass sie die Wahl ihres Sohnes missbilligte, fragte Surreal sich, wie wütend Lucivar reagieren würde, wenn sie seine Mutter in den Garten bringen und als Zielscheibe für ihre Bogenschießübungen benutzen würden.


      »Wie hast du es geschafft, heute Morgen etwas zu backen?«, wollte Nurian, die Heilerinnengesellin, wissen, während sie sich ein Stück Nusskuchen von dem Teller nahm, den Marian herumreichte. »Wie schaffst du es bloß, nach den Übungen am Morgen noch irgendetwas zustande zu bringen?«


      »Oh«, erwiderte Marian mit einem scheuen Lächeln, »mittlerweile bin ich daran gewöhnt, außerdem …«


      »Du bist eine Heilerin«, fuhr Luthvian dazwischen und bedachte Nurian mit einem eiskalten Blick. »Es ist mehr als verständlich, wenn du es nach den Übungen schwierig findest, deine anspruchsvolle Kunst auszuüben. Aber sie stellen natürlich keine ausreichende Entschuldigung dar, die eigenen Pflichten zu vernachlässigen, sofern es sich bloß um die Kunst einer Haushexe handelt. Schließlich …«


      »Wenn ihr uns entschuldigen würdet«, sagte Surreal und zerrte Luthvian auf die Beine. »Es gibt da etwas, das Lady Luthvian und ich zu besprechen haben.«


      »Lass mich los!«, zischte Luthvian, als Surreal sie aus dem Zimmer schleifte. »Man behandelt eine Schwarze Witwe und Heilerin nicht, als sei sie …«


      »Eine Haushexe?«, meinte Surreal mit giftiger Süße und stieß Luthvian in den Garten.


      »Genau«, antwortete Luthvian düster. »Aber ich gehe einmal nicht davon aus, dass eine Hure …«


      »Halt den Mund, du Miststück«, sagte Surreal gefährlich leise.


      Luthvian sog die Luft ein. »Du vergisst, mit wem du sprichst!«


      »Nein, Süße, das weiß ich sehr genau. Du magst zu einer höheren Kaste gehören, aber meine Juwelen sind dunkler als die deinen. Damit sind wir meiner Meinung nach quitt – zumindest innerhalb der Familie. Du magst mich nicht, und das passt mir ganz gut in den Kram, denn ich kann dich auch nicht ausstehen.«


      »Es ist nicht klug, eine Schwarze Witwe zu verärgern«, sagte Luthvian leise.


      »Es ist auch nicht klug, eine Kopfgeldjägerin zu verärgern.« Surreal musste lächeln, als Luthvian die Augen aufriss. »Machen wir es also nicht unnötig kompliziert: Wenn du auch nur eine weitere geringschätzige Bemerkung über Marian von dir gibst, werde ich deinen Kopf gegen die nächste Wand knallen, bis du es endlich kapierst.«


      »Was meinst du, würde Lucivar dazu sagen?« Luthvians Stimme klang selbstbewusst, doch in ihren Augen regten sich Zweifel.


      »Oh«, versetzte Surreal, »ich glaube nicht, dass Lucivar etwas zu mir sagen würde.« Als sie sah, wie die verbale Ohrfeige saß, regte sich kurzzeitig Mitleid in ihr. Die Frau schreckte sämtliche Leute ab und schien anschließend nicht begreifen zu können, weswegen sie so einsam war.


      »Er hätte eine weitaus bessere Partie machen können«, meinte Luthvian mürrisch. »Er hat es nicht nötig gehabt, eine Hexe mit purpurnem Juwel zu heiraten.«


      Surreal betrachtete Luthvian eingehend. »Das hier hat doch 
       überhaupt nichts mit Lucivar zu tun, oder? Es ist dir peinlich, dass dein Sohn eine Haushexe geheiratet hat. Marian ist eine fürsorgliche, gutmütige Frau, die ihn innig liebt, und deren Gegenwart ihn glücklich macht. Wenn er unglücklich mit einer Schwarzen Witwe und Heilerin verheiratet wäre, fändest du es in Ordnung, denn dann hätte er eine Frau genommen, die eines Kriegerprinzen würdig ist, wie?« Außerdem, fügte sie insgeheim hinzu, heißt der Höllenfürst die Wahl seines Sohnes gut. Sie hegte den Verdacht, dass dies der Hauptgrund war, weswegen Luthvian die Entscheidung ihres Sohnes niemals billigen würde. »Vergiss meine Worte nicht, Luthvian.« Sie begann, zum Horst zurückzugehen.


      »Bloß weil der Höllenfürst dich den Namen SaDiablo benutzen lässt, ändert das nichts daran, was du warst – und immer noch bist«, meinte Luthvian boshaft.


      Surreal warf einen Blick über ihre Schulter. »Nein«, antwortete sie, »das tut es nicht. Das solltest du ebenfalls nicht vergessen.«
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      Lucivar konnte das Prickeln der verströmten Macht spüren, sobald er von dem Landenetz trat. Während die anderen Eyrier die Leichen anstarrten und sich unbehaglich im Flüsterton unterhielten, blickte er unverwandt auf den niedergedrückten Schnee einen knappen Meter vor ihm. Er ging darauf zu und umkreiste die Stelle.


      »Was?«, wollte Falonar wissen, der die Stelle ebenfalls mied.


      »Hier ist Morton gestorben«, erklärte Lucivar leise.


      »Er ist nicht der Einzige, der starb«, meinte Rothvar grimmig und betrachtete die zerfetzten Leichen der Eyrier.


      »Nein, er ist nicht der Einzige«, pflichtete Lucivar ihm bei. Aber er ist derjenige, bei dem ich miterlebt habe, wie er von einem guten Jungen zu einem tapferen Mann heranwuchs. »Rothvar, du und Endar …«


      Wenn er nicht die letzten acht Jahre von verwandten Wesen umgeben gewesen wäre, hätte er jene besondere mentale Signatur nicht gespürt – und er hätte nichts von der Anwesenheit der arcerianischen Katzen geahnt, bis es viel zu spät gewesen wäre.


      Scheinbar gleichgültig ließ er den Blick über die Dächer des Dorfes schweifen, während er insgeheim bis in die Tiefe seiner schwarzgrauen Juwelen hinabstieg und die Gegend erkundete. Acht arcerianische Raubkatzen. Zwei davon Kriegerprinzen. Alle trugen dunkle Juwelen.


      »Hände weg von den Waffen.« Lucivar sprach bewusst leise und gelassen. »Wir haben Gesellschaft.« Langsam öffnete er den Gürtel seines kurzen wollenen Umhangs und legte seine Brust frei, an der das schwarzgraue Juwel an einer Kette von seinem Hals hing. Die Arme hielt er von sich gestreckt, weit weg von seinen Waffen. »Ich heiße Lucivar Yaslana«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Ich gehöre zur Lady. Und diese Männer gehören zu mir.«


      *Ich kann nichts spüren*, meinte Falonar auf einem Speerfaden.


      *Verwandte Wesen hängen ihre Anwesenheit für gewöhnlich nicht an die große Glocke*, sagte Lucivar trocken. *Besonders arcerianische Katzen.*


      *Mutter der Nacht!* Falonar sah zu den zerfleischten eyrischen Leichen. *Diese Raubtiere sind noch hier? Wie viele?*


      *Acht. Hoffen wir, sie kommen zu dem Schluss, dass wir Freunde sind, ansonsten wird das hier eine haarige Angelegenheit. *


      Lucivar wartete ab. Seine ausgestreckten Arme begannen zu schmerzen. Schließlich konnte er eine vorsichtige mentale Berührung spüren. *Du bist ein Bruder von Kaelas*, erklang eine grollende Stimme.


      *Und er ist mein Bruder*, entgegnete Lucivar. Er ließ die Arme sinken.


      *Warum seid ihr hier?*, wollte das Raubtier wissen.


      *Um der Lady Bericht erstatten zu können.*


      Es folgte eine lange Pause. *Kaelas hat uns aufgetragen, 
       diesen Ort zu bewachen, damit nicht noch mehr verdorbenes Fleisch durch das Tor kommt.*


      Lucivar hoffte inständig, die Katzen gingen davon aus, sein Zittern habe mit der Kälte zu tun und nicht damit, dass sie Eyrier als ›verdorbenes Fleisch‹ betrachteten. *Kaelas ist klug.*


      *Ihr seht euch um und verschwindet.* Es handelte sich definitiv nicht um eine Frage.


      Lucivar wandte sich seinen Männern zu. Er hob die Stimme, um sicherzugehen, dass die arcerianische Katze seine Befehle hören konnte. »Baut einfache Schilde auf.«


      Die fünf Männer blickten ihn erst verwirrt an, schienen dann jedoch rasch zu begreifen, was er von ihnen wollte. Im nächsten Moment bauten sich Schutzschilde um sie auf.


      *Werden uns diese Schilde denn tatsächlich schützen?*, erkundigte sich Falonar bei Lucivar, wobei er sicherstellte, dass die anderen Männer ihn nicht verstehen konnten.


      *Nein*, erwiderte Lucivar kurz angebunden. »Waffen zur Hand!« Er rief sein eyrisches Kampfschwert herbei und reagierte mit einem Kopfnicken, als die anderen es ihm gleichtaten. »Kohlvar, du und Endar haltet am Landenetz Wache. Rothvar und Zaranar, ihr nehmt euch die linke Seite des Dorfes vor. Falonar, du kommst mit mir.« *Und wenn sich euch eine der arcerianischen Katzen tatsächlich zeigen sollte, begegnet ihr mit der gleichen Höflichkeit wie jedem anderen Krieger*, setzte er auf einem allgemeinen Speerfaden hinzu.


      Sie gingen langsam und vorsichtig vor, da sie sich völlig darüber im Klaren waren, dass die Katzen jede ihrer Bewegungen und Gesten beobachteten.


      »Wie haben diese Katzen es geschafft, derart viele Eyrier umzubringen, ohne dass jemand Alarm schlug?«, fragte Falonar leise, nachdem sie die Hälfte der Häuser auf ihrer Seite des Dorfes abgesucht hatten. Es war offensichtlich, dass etliche der Männer nicht das Geringste von dem Angriff geahnt hatten.


      »Wenn eine arcerianische Katze auf der Jagd ist, bekommt man für gewöhnlich erst etwas davon mit, wenn es längst zu 
       spät ist und man das Zeitliche gesegnet hat«, erwiderte Lucivar geistesabwesend, während er rasch ein weiteres Haus überprüfte. In sämtlichen Häusern hatten sie Anzeichen zumindest geringer Gegenwehr entdecken können, allerdings musste es sich hierbei um Kämpfe zwischen Glacianern und Eyriern gehandelt haben. »Deshalb sind sie so gute Jäger.«


      Als sie den Wohnbereich in der heiligen Stätte erreichten, starrten beide auf die junge Priesterin – oder das, was noch von ihr übrig war.


      »Beim Feuer der Hölle«, stieß Falonar voll Ekel hervor. Er zog sich rückwärts in Richtung der Tür zurück. »Tja, wahrscheinlich kommt es auch einer Art Hinrichtung gleich, eine Frau mehrmals nacheinander zu vergewaltigen. Aber wieso nur diese eine? Und warum hat man sie zu Tode geprügelt, nachdem ihr wahrscheinlich ohnehin schon genug angetan worden war, um sie umzubringen?«


      »Weil sich die anderen Frauen zur Wehr setzten, während diese hier eine andere Art von Belohnung erwartete, die sie letzten Endes erhalten hat«, erwiderte Lucivar. Als Falonar ihn mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen anstarrte, gab er ein tiefes, boshaftes Lachen von sich. »Du hast genug Zeit an terreilleanischen Höfen verbracht um zu wissen, mit welch schmutzigen Methoden gearbeitet wird, Prinz Falonar. Irgendjemand muss dem Bastard mit dem grünen Juwel geholfen haben, durch das Tor zurück nach Terreille zu gelangen – oder das Tor zumindest ohne das Wissen und die Einwilligung der alten Priesterin benutzt haben. Was die Prügel betrifft … Ich schätze mal, dass der Mistkerl seine Wut an jemandem auslassen musste, als er merkte, dass er hier drinnen gefangen war.«


      »Die Katze hat ihn nicht langsam genug umgebracht«, murmelte Falonar, indem er dem Zimmer den Rücken zukehrte. »Nicht einmal annähernd langsam genug.«


      Ich könnte mir vorstellen, dass der Höllenfürst weiß, wie er an die letzte Rate kommt, um die Rechnung mit dem Mistkerl zu begleichen, dachte Lucivar, doch das erzählte er Falonar besser nicht.


      Als sie die heilige Stätte verließen, bedeutete Zaranar ihnen mit einem Wink, zu ihm zu kommen.


      »Rothvar ist an der Hintertür«, meinte Zaranar nervös. »Meiner Meinung nach solltest du dich der Sache annehmen. Wir haben lediglich die Türen im Auge behalten«, fügte er hastig hinzu.


      Bevor sich Lucivar in Bewegung setzen konnte, sandte Kohlvar eine dringende Botschaft. *Prinz, am Landenetz ist ein Glacianer eingetroffen, der behauptet, der Hauptmann der Wache von Lady Karla zu sein. Er hat vierzig Wächter bei sich.*


      *Er soll bleiben, wo er ist*, entgegnete Lucivar scharf, während er und Falonar auf die Rückseite des Hauses zuhielten. *Ich werde in ein paar Minuten mit ihm sprechen.*


      Schon wenige Schritte vor der Hintertür konnte er das nervöse Fauchen hören, das aus dem Inneren des Hauses drang. Rothvar trat beiseite. Lucivar öffnete die Tür, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen.


      Der arcerianische Kriegerprinz war beinahe ausgewachsen, sodass in der kleinen Küche kaum genug Platz für ihn war, um auf- und abzugehen. Auf dem Tisch stand eine merkwürdige Auswahl an Nahrungsmitteln. Eine sauber umgebrachte Ziege lag auf dem Boden.


      Als Lucivar auf die Ziege zutrat, machte die Katze einen Satz darauf zu und fauchte ihn an.


      *Meins*, sagte das Raubtier.


      »Schon gut«, antwortete Lucivar freundlich.


      Die Katze schien verdutzt zu sein, dass er so schnell einlenkte. *Mein Lohn.*


      Interessant, dachte Lucivar. Probierte das verwandte Wesen eine menschliche Vorstellung an ihm aus? »Da du diesen Ort bewachst, anstatt auf die Jagd zu gehen, ist es nur gerecht, dass du Fleisch als Lohn erhältst.«


      Sichtlich entspannter warf die Katze dem Tisch einen Blick zu. Lucivar tat es ihr gleich. Es befand sich nichts darauf, von dem er annahm, dass eine Raubkatze es fressen wollen würde. »Ist das auch Arbeitslohn?«


      *Menschennahrung.* Das Raubtier ließ es mehr nach einer hoffnungsvollen Frage klingen.


      »Ja, genau.«


      *Würde die Nahrung einem weiblichen Menschenjungen schmecken?*


      Lucivar rieb sich das Kinn. »Ich weiß es nicht.«


      Die Katze stieß ein Knurren aus, doch das Geräusch klang hauptsächlich entmutigt. *Wir haben ihr etwas Fleisch im Feuer zubereitet, aber sie hat es nicht gegessen.* Seine Lefzen kräuselten sich. Anscheinend hielt er nicht viel davon, gutes Fleisch zu ruinieren, indem man es briet. *Ich habe versprochen, Menschennahrung zu beschaffen.*


      Ein eiskalter Schauder lief Lucivars Rücken hinab. »Ein Kind hat das hier überlebt?«


      *Ja. Ein weibliches Junges. KaeAskavis Freundin.* Die Katze musterte ihn eingehend und fragte dann zögernd: * Wirst du mir helfen?*


      Lucivar blinzelte Tränen zurück, die nur dazu beigetragen hätten, das Raubtier in noch größere Verwirrung zu stürzen. »Ja, ich helfe dir.«
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      Haben wir das Richtige getan?«, wollte Daemon wissen, während er und Lucivar durch die Luft auf das offizielle Landenetz zugingen. Diese Mühe gaben sie sich nicht nur, um nicht im hüfthohen Schnee zu versinken, sondern auch, weil Fußspuren einen Feind zu den Höhlen der arcerianischen Katzen hätten führen können.


      »Was sonst konnten wir tun?«, entgegnete Lucivar erschöpft. »Das Mädchen hat seine Mutter, das Dorf und alle verloren, die es kannte. KaeAskavi ist der einzige Freund, der ihr geblieben ist. Es gibt überall in Glacia einzelne Orte, an denen gekämpft wird; sie also in einem anderen Dorf unterzubringen … Es gibt keinerlei Garantie dafür, dass sie das nächste 
       Mal überleben würde, sollte das entsprechende Dorf ebenfalls angegriffen werden. Marian und ich hätten sie bei uns aufgenommen, aber …«


      Daemon schüttelte den Kopf. »Du hast natürlich Recht. Im Moment würde sie nicht damit klarkommen, unter Eyriern zu leben.« Dies war auch der Grund gewesen, weshalb Lucivar überhaupt erst darauf bestanden hatte, dass Daemon ihn nach Arceria begleitete.


      »Und woanders können wir sie nicht hinbringen«, setzte Lucivar erbittert hinzu. »Nicht, bevor wir nicht wissen, ob dieser Angriff Teil von Hobarts Versuch ist, wieder die Kontrolle über Glacia an sich zu reißen, oder ob mehr dahintersteckt. Du hast gesagt, das Mädchen sei körperlich in Ordnung.«


      »Sie hat sich den Knöchel verstaucht, aber die arcerianischen Heilerinnen verfügen über genug Kunst, um sich um verletzte Gliedmaßen zu kümmern. Abgesehen davon war sie… unversehrt.« Er brachte es nicht über sich, das Wort ›Vergewaltigung‹ auszusprechen. Niemals würde er die Angst vergessen, die ihn durchzuckt hatte, als er in die Höhle gekrochen war und Della erblickt hatte – die blonde, blauäugige, zehnjährige Della. Abgesehen von der Haar- und Augenfarbe sah sie Jaenelle nicht im Geringsten ähnlich, hatte aber dennoch die Erinnerungen an das heraufbeschworen, was vor dreizehn Jahren auf Chaillot geschehen war. Mit zitternden Händen hatte er sie behutsam nach Verletzungen abgetastet, während er mithilfe eines kaum spürbaren mentalen Fadens jener Frage nachgegangen war. Seine Hände hatten auch deswegen gezittert, weil sie mit einer Hand eine ausgestopfte Stoffkatze und mit der anderen KaeAskavis Fell umklammert hatte – sodass er ständig den Atem der Raubkatze im Genick gespürt hatte. Die Art, wie sie sich an KaeAskavi festgehalten hatte, hatte Daemon gezwungen, sie in der Höhle zu belassen. Sie musste sich sicher fühlen, um heilen zu können – und sich an knapp zweihundert Kilo Muskeln und Pelz zu schmiegen, gab ihr offensichtlich ein starkes Gefühl von Sicherheit.


      Lucivar legte Daemon eine Hand auf die Schulter. »Ein paar Wochen bei den arcerianischen Katzen werden ihr bestimmt 
       nicht schaden. Zumindest kann man sich auf diese Weise um sie kümmern, ohne dass sie den Eindruck bekommt, jemand wolle an die Stelle ihrer Mutter treten.«


      Daemon nickte. »Kehrst du nach Ebon Rih zurück?« Er selbst hatte vorgehabt, zum Bergfried aufzubrechen, da Jaenelle sich zusammen mit Karla und Morghann auf dem Weg dorthin befand.


      Lucivar schüttelte den Kopf. »Der Höllenfürst hat mir aufgetragen, ihm auf der Burg Bericht zu erstatten. Dieser unvorhergesehene Ausflug hat meinen Bericht um zwei Tage verzögert. Ich bewege meinen Hintern also besser auf dem schnellstem Wege auf die Burg, bevor Saetan einfällt, mir einen Tritt in selbigen zu versetzen.«


      »Dann komme ich mit dir.«


      Als sie die Stelle erreichten, an der sie auf die Winde aufspringen konnten, zögerte Lucivar. »Wie geht es Karla? Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu sehen, bevor die Frauen zum Bergfried aufbrachen.«


      Daemon starrte auf den unberührten Schnee. »Sie wird es überleben. Jaenelle glaubt, dass sie die Beine so weit heilen kann, dass Karla eines Tages wieder laufen können wird.«


      »Jaenelle glaubt, es zu können?« Lucivar wurde blass. »Mutter der Nacht, Daemon, wenn Jaenelle sich nicht sicher ist, was hat man mit Karlas …«


      »Frag nicht«, meinte Daemon. Dann atmetet er langsam aus und gab sich Mühe, gelassener zu klingen. »Frag nicht. Ich … möchte nicht darüber sprechen.« Doch es war Lucivar, der ihm die Frage gestellt hatte, also versuchte er es dennoch. »Es gibt kein Mittel gegen Hexenblut. Jaenelle sog das Gift in ihre Beine und von dort aus dem Körper, um die inneren Organe zu retten. Es … hat einen Großteil des Muskelgewebes zerstört, und diese Muskeln mussten …« Bei dem Gedanken an die ausgetrockneten Gliedmaßen, die einst gesunde Beine gewesen waren, wurde ihm übel.


      »Lass gut sein«, sagte Lucivar sanft. »Lass gut sein.«


      Beide schöpften ein paar Mal zitternd Atem. Erst dann meinte Daemon: »Je schneller wir Bericht erstatten, desto 
       schneller kommen wir nach Hause.« Für ihn war zu Hause kein Ort, sondern eine Person – und in diesem Augenblick musste er unbedingt wissen, dass Jaenelle in Sicherheit war.
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      Kartane hat einen Bericht geschickt.« Sorgfältig wählte Dorothea ein Stück gezuckertes Obst aus, biss davon ab und kaute langsam, um Hekatah so lange wie möglich warten zu lassen.


      »Und?«, fragte Hekatah schließlich. »Ist das Tor in Glacia für unsere Zwecke sicher? Und ist das Dorf für unsere handverlesenen Einwanderer bereit?«


      Dorothea griff nach einem weiteren Stück Obst. Diesmal leckte sie ein paar Mal genüsslich daran, bevor sie antwortete. »Die Dorfbewohner sind tot. Die Eyrier aber auch.«


      »Was? Wie konnte das geschehen?«


      »Der Bote, der sich mit Kartane getroffen hat, konnte herausfinden, was den Eyriern zugestoßen ist; nur, dass sie die Dorfbewohner umgebracht hatten und dann selbst den Tod fanden. « Sie legte eine kurze Pause ein. »Lord Hobart ist ebenfalls tot.«


      Hekatah stand da, ohne sich zu rühren. »Und dieses Miststück von einer Königin, Karla? Ist da wenigstens alles nach Plan verlaufen?«


      Dorothea zuckte mit den Schultern. »Sie verschwand im Laufe der Kämpfe. Doch da Ulka ziemlich … dramatisch … ums Leben kam, darf man wohl davon ausgehen, dass sie das Gift genommen hat.«


      »Dann ist es aus mit ihr«, sagte Hekatah, deren Lippen der Anflug eines zufriedenen Lächelns umzuckte. »Selbst wenn es jemandem gelingen sollte, rechtzeitig ein Mittel gegen das hayllische Gift zu finden, wird das Hexenblut ihr den Garaus machen.«


      »Unseren Plänen für Glacia ist ebenfalls der Garaus gemacht worden. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?«


      Hekatah wischte den Einwand mit einer unwilligen Handbewegung fort. »Angesichts der Tatsache, was wir erreicht haben, stellt das lediglich eine kleine Unannehmlichkeit dar.«


      Dorothea ließ das Obst zurück in die Schüssel fallen. »Rein gar nichts haben wir erreicht!«


      »Du wirst immer halsstarriger, Dorothea«, säuselte Hekatah mit giftiger Süße. »Mittlerweile benimmst du dich schon so würdelos, wie du aussiehst.«


      Das Blut hämmerte in Dorotheas Schläfen, und sie sehnte sich danach – oh, wie sehr sie sich danach sehnte! –, nur eine Kostprobe der Gefühle loszulassen, die immer heftiger in ihrem Innern tobten. Sie hasste Hekatah, war aber gleichzeitig auf das Luder angewiesen. Folglich lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und versetzte ihrem Gegenüber eine Wunde, die viel tiefer gehen würde als jeder körperliche Schmerz. »Zumindest habe ich noch all mein Haar. Die kahle Stelle hat zu nässen angefangen, meine Teure.«


      Hekatah hob instinktiv eine Hand, um die Stelle zu verbergen. Mühsam hielt sie sich selbst davon ab, den eigenen Kopf zu berühren.


      Der ohnmächtige Hass in Hekatahs stumpfen goldenen Augen machte Dorothea ein wenig Angst, erfüllte sie jedoch auch mit boshafter Schadenfreude.


      »Wir können uns damit behelfen, heimlich die anderen Tore zu benutzen«, sagte Hekatah. »Jetzt haben wir etwas viel Besseres.«


      »Und das wäre?«, erkundigte Dorothea sich höflich.


      »Den Vorwand, den wir benötigten, um den Krieg anzufangen. « Hekatahs Lächeln bestand aus purer Bosheit.


      »Ich verstehe.« Dorothea erwiderte das Lächeln.


      »Die Einwanderer, welche die Dorfbewohner ersetzen sollten, werden nach Glacia gehen – genau wie sie es getan hätten, wenn Hobart uns jenes Dorf als Bezahlung für unsere Unterstützung überlassen hätte. Außerdem werden wir noch ein paar Immigranten aus anderen terreilleanischen Territorien hinzufügen. Als Begleiter geben wir ihnen Männer mit, die keine Ahnung haben, wo sich das ursprüngliche Dorf befand. 
       Nur den Kutschern werden wir sagen, wo sie die glücklichen Familien abzusetzen haben – und das wird weit entfernt von jedem bewohnten Gebiet sein, sodass man uns auf keinen Fall auf die Schliche kommen wird. Selbstverständlich werden die Begleiter bestürzt sein, kein Anzeichen eines Dorfes entdecken zu können, das auf seine neue Bewohner wartet.« Ein träumerischer Ausdruck lag in Hekatahs Augen. »Die Truppe eyrischer Krieger, die sie dort erwartet, wird sich um alles kümmern. Das Blutbad wird … schrecklich sein. Doch es wird ein paar wenige Überlebende geben, denen die Flucht gelingt. Sie werden lange genug leben, um nach Kleinterreille zurückkehren und ein paar Leuten erzählen zu können, auf welch grausame Weise Terreilleaner in Kaeleer abgeschlachtet werden. Und sie werden lange genug überleben, um aussagen zu können, dass zwei Männer die Befehle gaben – ein Hayllier und ein Eyrier.«


      »Niemand in Terreille wird daran zweifeln, dass es sich um Sadi und Yaslana handelte«, meinte Dorothea hämisch. »Sie werden denken, der Höllenfürst habe den Angriff befohlen und seine Söhne dorthin geschickt, um alles zu überwachen.«


      »Genau.«


      »Somit werden sich all meine Warnungen als gerechtfertigt herausstellen. Und sobald sich die Leute zu fragen beginnen, weshalb sie nichts von Freunden oder Familienangehörigen gehört haben…« Dorothea ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen in ihren Sessel zurücksinken. Dann richtete sie sich unwillig wieder auf. »Allerdings müssen wir immer noch einen Weg finden, um Jaenelle Angelline im Zaum zu halten.«


      »Oh, mit dem richtigen Anreiz werden wir sie schon dazu bringen, sich uns freiwillig zu ergeben.«


      Dorothea stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Und welche Art Anreiz sollte sie dazu veranlassen?«


      »Wir müssen uns nur einer Person als Köder bedienen, die sie liebt.«
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      Saetan kroch die Kälte in sämtliche Knochen, während er Lucivars und Daemons Berichten lauschte. Nur zu gerne hätte er geglaubt, Lord Hobart habe einen Trupp Eyrier angeheuert, um die Macht in Glacia an sich zu reißen, und dass Mortons Tod sowie der Anschlag auf Karla eine rein glacianische Angelegenheit sei. Doch in den letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihn auch noch andere Berichte ereilt. Zwei Bezirksköniginnen in Dharo waren zusammen mit ihren Begleitern ermordet worden. Eine Bande Landen hatten ein Rudel verwandter Wölfe angegriffen, die sich vor kurzem einer jungen Königin angeschlossen hatten. Während die Begleiter der Königin sich um diese Bedrohung gekümmert hatten, hatten ein paar Angehörige des Blutes ihre Flanke umgangen und die Königin umgebracht. Anschließend waren sie verschwunden und hatten die Landen zurückgelassen, die von den wutentbrannten Männern abgeschlachtet worden waren. Auf Scelt war ein Kriegerprinz, ein Jüngling, noch nicht alt genug, um der Dunkelheit sein Opfer darzubringen, mit aufgeschlitzter Kehle hinter einem Wirtshaus in seinem Heimatdorf gefunden worden.


      Noch beunruhigender war die Kunde, dass Kalush angegriffen worden war, als sie in einem Park in Tajrana, ihrer eigenen Hauptstadt, spazieren gegangen war. Ihrer kleinen Tochter und ihr war nur deshalb nichts geschehen, weil es den Angreifern nicht gelang, ihren Schutzschild zu durchdringen – den mitternachtsschwarzen Schild, der dem Ring entstammte, den Jaenelle ihr gegeben hatte –, und weil Aaron, durch die Verbindung zu seinem Ring der Ehre alarmiert, in den Blutrausch verfallen war und die Angreifer mit einer wilden Grausamkeit niedermetzelte, die an Wahnsinn grenzte.


      Es war nicht schwer, das dahinter steckende Muster zu erkennen, zumal es ihm bereits vertraut war. Fünfzigtausend Jahre schmolzen dahin, als hätte es sie niemals gegeben. Vor ihm hätten genauso gut Andulvar und Mephis sitzen können, die ihre Bedenken über rasche, anscheinend willkürliche Angriffe 
       einem Mann gegenüber äußerten, der darauf bestanden hatte, dass er sich als Hüter nicht länger in die Angelegenheiten der Lebenden einmischen konnte. Er war immer noch Hüter, doch mittlerweile war er zu sehr in die Angelegenheiten der Lebenden verstrickt, um sich nach den Regeln zu richten, die für Hüter galten.


      Es würde Krieg geben.


      Er fragte sich, ob Daemon und Lucivar sich bereits darüber im Klaren waren.


      Außerdem fragte er sich, wie vielen Menschen, die er liebte, er diesmal bei ihrem Übergang in das dämonentote Dasein würde helfen müssen – und wie viele spurlos verschwinden würden. Wie Andulvars Sohn Ravenar. Wie sein eigener Sohn, sein Zweitgeborener, Peyton.


      »Vater?«, fragte Daemon leise.


      Er merkte, dass sie ihn beide gespannt betrachteten, doch er wandte seine Aufmerksamkeit alleine Daemon zu; dem Sohn, der sein Spiegel war und sein wahrer Erbe; dem Sohn, den er am besten verstand – und am schlechtesten.


      Bevor er Gelegenheit hatte, ihnen von den anderen Überfällen zu erzählen, klopfte Beale an die Tür des Arbeitszimmers und trat ein.


      »Verzeih die Störung, Höllenfürst«, sagte der Butler, »aber ein Krieger ist hier, der dich sprechen möchte. Er hat einen Brief bei sich.«


      »Dann lass dir den Brief aushändigen. Im Moment wünsche ich nicht gestört zu werden.«


      »Das sagte ich ihm bereits, Höllenfürst. Er meinte, er müsse ihn persönlich überbringen.«


      Saetan hielt kurz inne. »Also gut.«


      Lucivar sprang von seinem Sessel auf und stellte sich neben den Eingang. Daemon erhob sich und setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches.


      Der angespannte Krieger und der träge Mann. Saetan konnte sich ohne weiteres vorstellen, dass sie diese Rollen bereits zuvor gespielt hatten – und zwar gut. Solange Lucivars Aggressivität so nahe an der Oberfläche schwelte, würde jeder 
       seine Aufmerksamkeit auf ihn richten – doch der Todesstoß würde letzten Endes von Daemon kommen.


      Der Krieger, der das Arbeitszimmer betrat, sah blass und nervös aus. Außerdem schwitzte er. Er erbleichte noch mehr, als er Lucivar und Daemon erblickte.


      Saetan ging um den Schreibtisch herum. »Du hast einen Brief für mich?«


      Der Krieger musste hart schlucken. »Ja, Sir.« Er hielt dem Höllenfürsten einen Umschlag entgegen. Die Tinte, die sich darauf befand, war ein wenig von seinen feuchten Händen verschmiert worden.


      Saetan tastete den Briefumschlag mental ab, fand jedoch nichts. Kein Anzeichen eines Zaubers. Keine Spur Gift. Er nahm ihn entgegen und musterte den Krieger.


      »Ich habe ihn heute Morgen im Schreibtisch unseres Gästezimmers gefunden«, erklärte der Mann hastig. »Ich wusste nicht, dass er sich dort befand.«


      Saetan blickte auf den Umschlag, auf dem lediglich sein eigener Name geschrieben stand. »Du hast ihn also heute Morgen gefunden. Ist das von Bedeutung?«


      »Ich hoffe nicht. Ich meine …« Der Mann holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Lord Magstrom ist ... war … der Großvater meiner Ehefrau. Letzten Herbst kam er uns besuchen, kurz bevor … Nun, vorher eben. Ihn schien etwas zu beunruhigen, aber wir achteten nicht weiter darauf. Meine Frau … Wir hatten gerade mit Sicherheit herausgefunden, dass sie schwanger war. Das Jahr zuvor hatte sie eine Fehlgeburt erlitten, und wir hatten Angst, dass es erneut passieren könne. Die Heilerin meint, sie müsse sehr vorsichtig sein.«


      Warum verteidigte der Mann sich ihm gegenüber? »Geht es deiner Frau gut?«


      »Ja, vielen Dank, es geht ihr gut, aber sie muss auf sich aufpassen. Großvater Magstrom erwähnte den Brief nicht. Zumindest kann ich mich nicht entsinnen, dass er es getan hätte, und dann, nachdem er … ermordet wurde …« Die Hände des Mannes begannen zu zittern. »Ich hoffe, es war nichts Dringendes. Sobald ich den Brief entdeckte, wusste ich, dass 
       ich auf der Stelle herkommen musste. Ich hoffe, ich habe nichts falsch gemacht.«


      »Bestimmt nicht«, erwiderte Saetan nachsichtig. »Wahrscheinlich sind es nur die Informationen, die Lord Magstrom mir normalerweise nach einem Dienstbasar zukommen ließ – eine Art Bestätigung, nichts weiter.«


      Der Mann war sichtlich erleichtert.


      Saetan warf dem gelben Juwel des Kriegers einen Blick zu. »Darf ich dir eine Kutsche anbieten, die dich nach Hause bringen wird?«


      »Oh, ich möchte dir keine Umstände bereiten.«


      »Es bereitet mir keine Umstände – und mit einem Fahrer, der die dunklen Winde benutzen kann, wirst du früh genug zu Hause eintreffen, um mit deiner Lady zu Abend zu essen.«


      Der Krieger zögerte einen weiteren Augenblick. »Danke. Ich … bin nicht gerne allzu lange von ihr fort.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Sie sagt, ich mache zu viel Aufhebens um sie.«


      Saetan lächelte. »Du wirst Vater. Da ist es dein gutes Recht, Aufhebens zu machen.« Er führte den Mann aus dem Arbeitszimmer, erteilte Beale Anweisungen bezüglich der Kutsche und kehrte dann zu Daemon und Lucivar zurück. Mithilfe des Brieföffners von seinem Schreibtisch schlitzte er vorsichtig den Umschlag auf. Er rief seine halbmondförmige Brille herbei, faltete den Brief auseinander und begann zu lesen.


      »Du hast Berichte von Magstrom über die Dienstbasare erhalten?«, wollte Lucivar wissen, während er nach dem Brandyglas griff, das Daemon ihm eingeschenkt hatte.


      »Normalerweise nicht.« Und je weiter er las, desto weniger gefiel es ihm, diesen Bericht erhalten zu haben. Während er den Brief ein zweites Mal durchlas, lauschte er Daemons und Lucivars Unterhaltung nur mit halbem Ohr – bis Daemon etwas sagte, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Was war das eben?«


      »Ich meinte, Lord Magstrom habe angedeutet, er werde Briefe an ein paar Königinnen außerhalb Kleinterreilles schreiben«, wiederholte Daemon, wobei er den Brandy in seinem 
       Glas kreisen ließ. »Doch nachdem es Jorval übernommen hatte, sich um meine Einwanderung zu kümmern, erfuhr ich, dass die Königinnen außerhalb Kleinterreilles einen Kriegerprinzen mit schwarzem Juwel nicht in Betracht ziehen würden. «


      Lucivar schnaubte verächtlich. »Wahrscheinlich sorgte Jorval dafür, dass die Briefe nie abgeschickt wurden. Beim Feuer der Hölle, Daemon, du hast die übrigen Territoriumsköniginnen doch selbst kennen gelernt! Wenn eine von ihnen einen solchen Brief erhalten hätte, wäre ihr Haushofmeister auf dem schnellsten Weg zu dem Basar geschickt worden, um den Vertrag zu unterzeichnen.«


      »Lest das.« Saetan reichte Daemon den Brief.


      »Das verstehe ich nicht«, meinte Daemon, nachdem er die Hälfte des Briefes gelesen hatte. »Sollen nicht sämtliche Einwanderer, die den Dienstbasar besuchen, auf den Listen aufgeführt werden?«


      »Ja«, sagte Lucivar grimmig, während er über Daemons Schulter mitlas. »Und du hast auf keiner einzigen gestanden.« Er sah Saetan an. »Diesen Umstand habe ich damals erwähnt. «


      »Ja, das hast du getan«, erwiderte Saetan. »Aber da Daemon letzten Endes doch am Dunklen Hof gelandet ist, ist mir die Bedeutsamkeit deiner Beobachtung entgangen.«


      Daemon gab Saetan den Brief zurück. »Es muss irgendwo eine Liste gegeben haben. Woher hätten die Königinnen in Kleinterreille ansonsten wissen können, dass ich verfügbar war?«


      Saetan klang weiterhin gelassen. »Um welche Königinnen handelte es sich dabei?«


      »Es gab vier Königinnen in Kleinterreille, die gewillt waren, mich bei sich aufzunehmen«, antwortete Daemon langsam. »Jorval bestand darauf, dass es sonst niemanden gäbe.«


      »Wenn du also nicht zufällig Lucivar über den Weg gelaufen wärst …«


      Daemon erstarrte. »Ich hätte einen Vertrag bei einer von ihnen unterschrieben.«


      Leise fluchend fing Lucivar an, in dem Zimmer auf- und abzugehen.


      Saetan nickte nur. »Du hättest einen Vertrag bei einer der von Jorval handverlesenen Königinnen ausgesucht und wärst in irgendeinem versteckten Winkel Kleinterreilles verschwunden – ohne dass jemand etwas von deiner Anwesenheit geahnt hätte.«


      »Worin hätte der Sinn dieser Übung bestanden?«, wollte Daemon aufgebracht wissen.


      »In Kleinterreille wird bei eingewanderten Männern der Ring des Gehorsams verwandt«, fuhr Lucivar ihn an. »Das wäre der Sinn gewesen. Es wäre genau dasselbe wie in Terreille gewesen.«


      »Nicht unbedingt«, widersprach Saetan, der sich immer noch bemühte, ruhig zu klingen. »Wenn man Daemon gut und sorgsam behandelt hätte – was gewiss Teil der Abmachung war –, hätte kein Grund für ihn bestanden, nicht die Kraft seiner Juwelen gegen einen Feind einzusetzen, der die Königin bedrohte, der er diente. Und kein Weg hätte mehr zurückgeführt, falls er Schwarz eingesetzt hätte. Die Grenzen wären klar gewesen.«


      Daemon starrte ihn an.


      »Was macht das schon?« Lucivar sah die beiden anderen nervös an. »Daemon ist bei uns.«


      »Ja«, meinte Saetan sanft, »das ist er. Aber wo sind die anderen Männer, deren Namen von den Listen verschwunden sind?«
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      Die goldene Spinne betrachtete eingehend die beiden Verworrenen Netze aus Träumen und Visionen.


      Mehr Tode. Viele Tode.


      Die Zeit war gekommen.


      Denk an dieses Netz. Kenne es. Kenne jeden einzelnen Faden.


      Im Laufe der kalten Jahreszeit war sie aus ihren eigenen Träumen gerissen worden und hatte den Drang verspürt, das Netz zu betrachten, das den lebenden Mythos geformt hatte, die Königin, die Hexe war. Und ihr war klar geworden, dass es nicht ausreichen würde, weil das Leben im Fleisch den Traum verändert hatte. Er war jetzt mehr. Und irgendwie musste es ihr gelingen, dieses ›mehr‹ zu dem Netz hinzuzufügen. Ansonsten würde Kaeleers Herz zu viele Jahreszeiten lang fort sein – und nicht mehr ganz dasselbe sein, wenn der Traum wiederkehrte.


      Sie fuhr fort, die Netze zu betrachten.


      Der braune Hund, Ladvarian, war der Schlüssel. Er war in der Lage, ihr zu bringen, was sie benötigte.


      Ja, die Zeit war gekommen.


      Sie kehrte in die Kammer in den heiligen Höhlen zurück und begann an dem Netz für Träume zu weben, die bereits Fleisch geworden waren.
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      Der Erste Kreis des Dunklen Hofes hatte sich im Bergfried versammelt.


      Zumindest hatten sich die menschlichen Mitglieder des Ersten Kreises versammelt, verbesserte Saetan sich, während er Khardeens grausigem Bericht über die Angriffe lauschte, die im Laufe der vergangenen drei Wochen auf Scelt stattgefunden hatten. In den letzten drei Wochen hatten sich überall Angriffe ereignet. Vielleicht hatten die verwandten Wesen deswegen Jaenelles Aufruf nicht Folge geleistet, zum Bergfried zu kommen. Es war gut möglich, dass die verwandten Königinnen und Kriegerprinzen nicht wagten, ihren jeweiligen Ländern die eigene Kraft zu entziehen. Oder vielleicht bahnte sich ein Riss zwischen Menschen und verwandten Wesen an. Zogen sie sich von etwas zurück, das sie als reinen Menschenkonflikt betrachteten, um sich selbst zu retten?


      Doch er hätte erwartet, dass zumindest Ladvarian kommen würde, um anschließend den anderen verwandten Wesen den Stand der Dinge erklären zu können. Ladvarian musste doch klar sein, dass der Konflikt sich nicht auf die Menschen allein beschränken würde. Beim Feuer der Hölle, längst waren auch verwandte Wesen angegriffen worden!


      Doch Ladvarian war nicht da – und dieser Umstand bereitete ihm Sorge.


      Noch zwei weitere Dinge beunruhigten ihn: das Aufflackern von trauriger Resignation, das er an Andulvar, Prothvar und Mephis spürte – die alle im letzten Krieg zwischen Terreille und Kaeleer gekämpft hatten und gefallen waren –, und der Umstand, dass Jaenelle die letzten beiden Stunden über mit derart leerem Blick dagesessen hatte, dass er sich unwillkürlich 
       fragte, ob sie am Ende einen einfachen Schatten erschaffen hatte, der nun ihren Platz an der Tafel einnahm.


      »Uns lediglich gegen diese Überfälle zur Wehr zu setzen, wird Land und Leute nicht retten«, meinte Aaron. »In Terreille sammeln sich ganze Heere gegen uns. Wenn der Feind, der sich bereits in Kaeleer befindet, die Kontrolle über ein Tor erringt und es jenem Heere öffnet … Wir müssen auf der Stelle etwas unternehmen.«


      »Ja, ihr müsst etwas unternehmen«, sagte Jaenelle mit dumpfer Stimme. »Ihr müsst euch zurückziehen.«


      Von allen Seiten wurden Proteste laut.


      »Ihr müsst euch zurückziehen«, wiederholte Jaenelle. »Und ihr werdet sämtliche Königinnen und Kriegerprinzen aus euren Territorien zum Bergfried schicken.«


      Ihre Aussage erntete verblüfftes Schweigen.


      »Aber Jaenelle«, sagte Morghann kurz darauf, »die Kriegerprinzen werden benötigt, um die Kämpfer anzuführen. Und von den Königinnen zu verlangen, ihr Land zu verlassen, während ihr Volk angegriffen wird …«


      »Man wird sie nicht brauchen, wenn die Leute sich zurückziehen. «


      »Wie weit sollen wir uns denn genau zurückziehen?«, wollte Gabrielle unwirsch wissen.


      »So weit wie nötig.«


      Aaron schüttelte den Kopf. »Wir müssen unsere Krieger zu Heeren zusammenziehen, um gegen die Terreilleaner zu kämpfen und …«


      »Kaeleer wird nicht gegen Terreille in den Krieg ziehen«, erklärte Jaenelle mit ihrer Mitternachtsstimme.


      Chaosti sprang von seinem Stuhl auf. »Wir befinden uns längst im Krieg mit Terreille!«


      »Nein, das tun wir nicht.«


      »Na, dann befinden wir uns eben im Krieg mit Kleinterreille, da die Angreifer dort Unterschlupf gefunden haben«, knurrte Lucivar zornig. »Das ist doch dasselbe.«


      Jaenelles Augen wurden zu Eis. »Wir befinden uns mit niemandem im Krieg.«


      »Katze, denk doch mal nach …«


      »Vergiss nicht, mit wem du sprichst.«


      Lucivar sah ihr in die Augen und erblasste. Schließlich sagte er widerstrebend: »Ich bitte um Verzeihung, Lady.«


      Jaenelle erhob sich. »Wenn vor dem Angriff die Möglichkeit bestehen sollte, euch zurückzuziehen, dann tut es. Wenn nicht, lasst euch auf so wenig Kampfhandlungen wie möglich ein. Verteidigt euch so lange, bis es euch gelingt, euch zurückzuziehen, aber greift nicht an. Und bringt die Königinnen und Kriegerprinzen zum Bergfried. Es werden keine Ausnahmen gemacht, und ich akzeptiere keinerlei Ausflüchte.«


      Nachdem Jaenelle den Sitzungssaal verlassen hatte, herrschte lange Schweigen.


      »Sie denkt nicht klar«, sagte Kalush zögernd.


      »Seit dem ersten Angriff verhält sie sich eigenartig«, zischte Gabrielle, woraufhin sie Karla einen entschuldigenden Blick zuwarf.


      »Ist schon gut«, räumte Karla langsam ein, der das Sprechen offensichtlich schwer fiel. »Sie verhält sich seitdem tatsächlich seltsam. Ich habe mich gefragt, ob es sie irgendwie geschwächt hat, mich zu heilen.«


      »Sie wird einzig und allein von ihrer Abneigung gegen das Töten angetrieben«, meinte Lucivar aufgebracht. »Doch für gewöhnlich ist sie scharfsichtig genug, um das Offensichtliche zu erkennen. Wir befinden uns im Krieg. Um das Wort herumzutanzen, ändert nichts an der Tatsache.«


      »Du würdest dich deiner Königin widersetzen?«, wollte Daemon sanft, beinahe träge wissen.


      Lucivars augenblickliche, fühlbare Anspannung ließ alle Anwesenden zusammenfahren.


      Was spielt sich zwischen den beiden ab?, fragte sich Saetan, der beobachtete, wie Daemon und Lucivar einander wortlos anstarrten. Als dem Höllenfürsten Daemons schläfriger Blick auffiel, lief ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken.


      »Ich glaube nicht, dass die Lady die Auswirkungen ihres Befehls bedacht hat«, meinte Lucivar vorsichtig.


      »Oh«, sagte Daemon mit täuschend ruhiger Stimme, »ich 
       denke, sie hat sie sehr wohl bedacht. Du stimmst nur nicht mit ihrer Einschätzung überein. Das ist kein ausreichender Grund, um dich über ihren Befehl hinwegzusetzen.«


      »Wenn man bedenkt, was du an anderen Höfen getan hast, bist du ebenfalls nicht unbedingt ein Paradebeispiel an Gehorsam«, versetzte Lucivar leicht erzürnt.


      »Das ist nicht von Belang. Wir sprechen von dir und diesem bestimmten Hof. Und ich möchte dir ans Herz legen, Yaslana, ihr weder mit Widerspruch noch mit Ungehorsam zur Last zu fallen. Wenn du das tun solltest …« Daemon lächelte nur.


      Lucivar erschauderte.


      Nachdem Daemon aus dem Saal geglitten war, fragte Saetan : »Spielt er uns etwas vor?« Ihm wurde unbehaglich zumute, als Lucivar lediglich auf den Tisch starrte. »Lucivar?«


      »Der Sadist täuscht nichts vor«, antwortete Lucivar schroff. »Das hat er nicht nötig.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


      »Offensichtlich gibt es nichts mehr zu diskutieren«, sagte Saetan und erhob sich. Ein rascher Seitenblick ließ Andulvar, Prothvar und Mephis aufspringen.


      Er ließ die anderen Männer vorangehen. Als er die Tür beinahe hinter sich geschlossen hatte, hörte er Aaron sagen: »Was wissen wir wirklich über Daemon Sadi?«


      Geräuschlos machte er die Tür hinter sich zu. Als er sich zu den anderen drei Männern umdrehte, spiegelte sich dieselbe Frage in Andulvars Augen wider – und er war sich nicht länger sicher, ob er eine Antwort darauf hatte.
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      Was wissen wir wirklich über Daemon Sadi?«, wollte Aaron wissen.


      Karla nahm das Gemurmel und die Gespräche der anderen nur mehr als undeutlichen Lärm wahr, während sie immer tiefer in ihren eigenen Gedanken versank.


      Was wussten sie wirklich über Daemon Sadi?


      Er war ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel und von Natur aus eine Schwarze Witwe – ein höchst gefährlicher und ein wunderschöner Mann.


      Er war der Spiegel des Höllenfürsten, aber nicht dessen genaues Spiegelbild.


      Ein Mann, der den Großteil seines Lebens auf die eine oder andere Weise an Dorothea SaDiablo, Kaeleers Feindin, gekettet gewesen war.


      Er war ein Mann, der Frauen verstand. Da sie das Mitleid in den Augen der Bediensteten nicht ertragen hatte, die ihr in den ersten Tagen nach ihrer Heilung in die Badewanne halfen, hatte sie darauf bestanden, alleine zurechtzukommen. Mithilfe der Kunst war sie in der Lage, sich auszuziehen und in die Wanne zu steigen, doch sie schaffte es nicht, sich gut genug zu waschen, zumal die Abwehrreaktion gegen die Gifte dazu geführt hatte, dass sie sich lächerlich schnell häutete. Eines Abends war Daemon aufgetaucht, um ihr zur Hand zu gehen. Sie hatte ihn angefahren, er solle verschwinden. Seine Antwort, die er mit solch freundlicher Stimme vorgetragen hatte, dass es ein paar Sekunden gedauert hatte, bis sie den Inhalt seiner Worte begriffen hatte, war in ihrer Unverschämtheit derart kreativ gewesen, dass Karla sich in der Wanne befand und sanft, aber gründlich gewaschen wurde, bevor sie erneut zur Widerrede ansetzen konnte. Seine Berührungen waren weder unpersönlich noch sexuell aufgeladen gewesen. Doch als er damit begonnen hatte, ihr die Kopfhaut zu massieren, war sie von einer sinnlichen Wohligkeit durchflutet worden, die sie so noch nie zuvor erlebt hatte.


      Von daher verstand sie, warum die anderen sich Sorgen machten. Eine Frau konnte ohne weiteres von jenen Berührungen abhängig werden und zu vielem bereit sein, um zu verhindern, dass sie aufhörten. Und Jaenelle hatte sich seit dem ersten Überfall tatsächlich eigenartig verhalten. Doch Karla glaubte nicht, dass ihr merkwürdiges Verhalten auch nur das Geringste mit Daemon zu tun hatte.


      Es gab noch eine Sache, die sie über Daemon Sadi wusste; etwas, das sie in dem Verworrenen Netz erblickt hatte, das sie 
       vor ihrem eigenen Tod gewarnt hatte: Er war ein Freund, der zum Feind werden würde, um ein Freund zu bleiben.
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      Was hat Daemon an sich, vor dem Lucivar solch eine Heidenangst hat?«, fragte Andulvar, sobald die vier Männer einen kleinen Salon im Bergfried betraten.


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete Saetan. Er vermied die Blicke der anderen, indem er über einer Zunge Hexenfeuer ein Glas Yarbarah erwärmte.


      Er wusste es tatsächlich nicht. Lucivar hatte es immer vermieden, über die Zeiten zu sprechen, als Daemon und er sich an terreilleanischen Höfen in die Quere gekommen waren. Einmal hatte Lucivar gesagt, vor die Wahl gestellt, gegen den Sadisten oder den Höllenfürsten antreten zu müssen, würde er sich für den Höllenfürsten entscheiden, da er in dem Fall zumindest die Chance habe, als Sieger hervorzugehen.


      Was an Daemons Lächeln war es, das Lucivar derart erschüttern konnte? Was hatte Daemon an sich, das einen aggressiven Mann wie Lucivar zum Nachgeben bewegen konnte? Und was mochte Daemons Anwesenheit im Bergfried für sie alle bedeuten?


      »Höllenfürst!« Prothvar stieß Saetans Hand von dem Hexenfeuer fort, bevor der Yarbarah zu kochen anfangen konnte.


      Saetan stellte das Glas ab. Der Yarbarah war ohnehin nicht mehr genießbar.


      »SaDiablo«, meinte Andulvar leise, »müssen wir aufpassen, dass uns niemand in den Rücken fällt?«


      Es kam ihm nicht in den Sinn, den anderen eine beruhigende Lüge aufzutischen. »Ich weiß es nicht.«
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      Ladvarian trottete erschöpft auf Halaway zu. Er folgte einem sanften, aber hartnäckigen Ruf. Ab und an stieß er ein wütendes Knurren aus, um seiner Enttäuschung und seinem wachsenden Zorn Luft zu machen.


      Wie konnte ein Ort, der so groß wie die Burg war, nicht über das verfügen, was er benötigte? Oh, er hatte etliche Dinge gefunden, die beinahe richtig waren, aber nichts, das tatsächlich das Richtige gewesen wäre. Daher seine Enttäuschung. Sein Zorn allerdings …


      Die verwandten Wesen hatten so lange auf den lebenden Mythos gewartet. Diesen Traum. Diesen ganz besonderen. Und nun würde er von den Menschen verdorben werden.


      Nein, er würde nicht verdorben werden! Die verwandten Wesen sammelten sich. Sobald die Traumweberin ihnen eröffnete, was zu tun war, würden sie handeln.


      Als er das gepflegte Häuschen in Halaway erreichte, ging er zur Hintertür und bellte einmal höflich. Tersa öffnete ein Fenster im ersten Stock. »Komm herein, kleiner Bruder.«


      Mithilfe der Kunst schwebte er zum Fenster empor und glitt hindurch. Die meisten verwandten Wesen nannten Tersa ›die Seltsame‹. Das war keineswegs respektlos gemeint. Ihnen war klar, dass sie eine Schwarze Witwe war, die auf Straßen wanderte, welche die meisten Angehörigen des Blutes niemals zu Gesicht bekommen würden. Sie war etwas Besonderes. Diesen Umstand hatte sie mit der Lady gemeinsam.


      Obwohl er das alles wusste, stellten sich seine Nackenhaare auf, als er das Zimmer betrat.


      Ein niedriges, schmales Bett – genau das, wonach er auf der Burg gesucht hatte! Er trat vorsichtig einen Schritt näher und öffnete seine Sinne. Es roch nach nichts. Dem Bett hätte Menschengeruch anhaften müssen sowie die Reste der mentalen Signatur derjenigen, die das Bett, die Matratze und das Bettzeug angefertigt hatten.


      »Es ist alles gereinigt worden«, meinte Tersa gelassen. »Keinerlei mentale Signaturen werden die Traumweberei stören.«


      *Die Traumweberei?*, meinte Ladvarian wachsam.


      »In dem Schrankkoffer lassen sich Sachen unterbringen, außerdem kann man ihn als Nachttisch verwenden. Vergiss nicht, Kleidung für warmes Wetter wie auch für das Frühjahr mitzunehmen. Lieblingssachen. Kleidungsstücke, denen viel ihrer Signatur anhaftet, auch wenn sie gewaschen worden sind.«


      Ladvarian wich ein paar Schritte zurück. *Warum sollte ich Kleidung mitnehmen?*


      Tersa lächelte und erklärte nachsichtig: »Weil Hexe kein Fell hat.« Ihre Augen blickten tief in ihr eigenes Innerstes, und ihr Blick wurde leer und weit. »Es ist beinahe an der Zeit, die offenen Rechnungen zu begleichen. Die Überlebenden werden dienen, aber es wird nicht viele Überlebende geben. Die Schreie … Schreie der Freude und des Schmerzes, der Wut und des Triumphes. Sie wird kommen.« Ihre Augen richteten sich wieder auf ihn. »Und die verwandten Wesen werden den Traum im Fleisch verankern.«


      *Ja, Lady*, sagte Ladvarian respektvoll.


      Tersa griff nach einer kobaltblauen Schüssel, die in der Nähe auf einer Frisierkommode stand. Mithilfe der Kunst ließ sie die Schüssel in der Luft schweben. »Wenn du die Traumweberin das nächste Mal siehst, richte ihr aus, auf diese Weise werde sie erlangen, was sie benötigt.«


      Ladvarian verlagerte unruhig sein Gewicht von einer Pfote auf die andere. Die arachnianische Königin hatte Tersa nicht erwähnt. Warum wusste Tersa dann so viel über die arachnianische Königin?


      Tersa tauchte einen Finger in die Schüssel. Als sie die Hand wieder hob, hing ein Wassertropfen von ihrem Finger. Anstatt nach unten zu fallen, weitete das Wasser sich wie ein Tropfen geblasenen Glases aus, eine Perle aus Wasser. Mit dem Daumennagel stach Tersa sich in einen Finger ihrer anderen Hand, sodass ein Blutstropfen hervorquoll. »Und das Blut soll zum Blut singen.«


      Ladvarian konnte die Macht spüren, die in den Blutstropfen floss.


      »Das Blut soll der Fluss der Erinnerung sein.« Sie bewegte die Hand und berührte mit dem Blutstropfen den Wassertropfen. Das Blut floss hindurch, bis es sich ganz darin befand.


      Nachdem Tersa einen Schutzschild um die Wasserblase gelegt hatte, steckte sie die Perle behutsam in eine kleine, gepolsterte Schachtel, die sie Ladvarian entgegenhielt. »Sieh.«


      Er öffnete seinen Geist und streckte vorsichtig einen mentalen Fühler aus.


      Bilder und Erinnerungen huschten an ihm vorbei. Erinnerungen an ein junges Mädchen, das eine erschöpfte Frau aus dem Verzerrten Reich führte. Jaenelle, jetzt älter, die versprach, Daemon zu finden. Gespräche, Lachen, Freude an der Welt. Tersas Erinnerungen.


      »Du wirst es der Weberin ausrichten?«, fragte Tersa.


      Ladvarian ließ die Schachtel verschwinden. *Ich werde es ihr ausrichten.*


      »Noch etwas, kleiner Bruder. Weise Lorns Gabe nicht zurück. Auch sie wird die Weberin benötigen.«
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      Daemon ließ die Tür offen stehen, als er Jaenelles Arbeitsraum betrat. Sie hatte jeden Tag, seitdem sie Karla zum Bergfried gebracht hatte, um den Heilungsprozess fortzuführen, stundenlang in diesem Zimmer verbracht. Doch er glaubte nicht, dass ihre Zerstreutheit oder die kontrollierte hektische Aktivität auch nur das Geringste mit Karla zu tun hatten. Ja, er war sich sogar sicher, dass er der Einzige war, dem sie erlaubt hatte, etwas von dieser fiebrigen Hektik mitzuerleben. Etwas nagte an ihr, und nach der kleinen Szene in dem Sitzungssaal war er fest entschlossen herauszufinden, was es war.


      »Jaenelle, wir müssen miteinander reden.«


      Sie sah von dem Bücherberg auf, der sich auf einem Tisch türmte. »Ich habe jetzt keine Zeit zu reden, Daemon«, sagte sie abweisend.


      Im nächsten Augenblick knallte er die Tür mit solcher Gewalt zu, dass alles in dem Raum – sie eingeschlossen – einen Satz machte.


      »Dann nimm dir die Zeit«, meinte er eine Spur zu sanft. Als sie Einspruch erheben wollte, kam er ihr zuvor: »Ich tue alles für dich. Alles. Doch bevor ich mich dem restlichen Ersten Kreis entgegenstelle, möchte ich wissen, warum.«


      »Kaeleer darf nicht gegen Terreille in den Krieg ziehen.« Ihre Stimme bebte.


      »Warum?«


      Heiße, zornige Tränen traten ihr in die Augen. »Wenn wir in den Krieg ziehen, wird jede einzelne Person sterben, die sich gerade eben in dem Saal befunden hat.«


      »Das weißt du nicht«, fuhr er sie an.


      Die Tränen rannen ihr die Wangen hinab und trafen ihn mitten ins Herz. »Doch, ich weiß es.«


      Daemon wippte auf den Fersen. Sie war eine sehr starke, sehr begabte Schwarze Witwe. Wenn sie den Tod aller Anwesenden in einem Verworrenen Netz der Träume und Visionen gesehen hatte, gab es keinen Raum für Zweifel. Das erklärte ihren Widerstand.


      Er holte tief Atem, um ruhiger zu werden. »Meine Liebste … manchmal ist es notwendig, zu töten. Manchmal ist es die einzige Möglichkeit, um das Gute zu bewahren.«


      »Ich weiß.« Jaenelle warf ein Buch auf den Tisch. »Ich habe die letzten drei Wochen damit verbracht, nach einer Antwort zu suchen. Nein, ich suche schon länger, aber die Zeit wird knapp. Ich kann es spüren.«


      »Jaenelle«, warf er behutsam ein, »du bist sehr stark ...« Der Blick in ihren Augen grenzte an Hass, doch er ließ nicht locker. »Ein Teil deiner Macht würde ausreichen, um ein Heer aus Terreille zu zerstören.«


      »Und während ich das eine Heer zerstörte, würden sechs weitere die Angehörigen des Blutes in Kaeleer niedermetzeln. Selbst wenn ich sie vernichte, eine Armee nach der anderen, wird es keinen Unterschied machen.«


      »Du wärst aber doch nicht die Einzige, die kämpft«, beharrte 
       Daemon und stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch auf, um sich zu ihr zu beugen. »Beim Feuer der Hölle, Frau! Sieh dir doch an, wie stark die Männer in diesem Reich sind! Sieh dir die Juwelen an. Schwarz. Schwarzgrau. Grau. Wir sind stärker als sie.«


      »Im letzten Krieg verfügte Kaeleer ebenfalls über die stärkeren Männer«, erwiderte Jaenelle leise. »Und Kaeleer hat gesiegt – knapp nur, aber es hat gereicht. Doch all diese Männer sind ums Leben gekommen. Und es machte keinen Unterschied. Der Makel, von dem sich jener Krieg genährt hat, ist immer noch unter den Angehörigen des Blutes vorhanden, ja, er ist noch stärker geworden.«


      »Hekatah und Dorothea können vernichtet werden.«


      Jaenelle kam um den Tisch herum, um in dem Zimmer auf und ab gehen zu können. »Zu diesem Zeitpunkt würde das nichts nutzen. Selbst wenn sie sterben, selbst wenn Kaeleer die erste Schlacht gewinnt, wird das Schattenreich nicht siegen. Der Makel hat sich schon zu weit ausgebreitet. Terreille wird ein Heer nach dem anderen schicken. Immer neue Armeen werden sie schicken, und das Kämpfen wird kein Ende finden, weder in Terreille noch in Kaeleer, bis die Angehörigen des Blutes nicht mehr wissen, wer sie sind, oder dass sie die Hüter der Reiche sein sollten.«


      »Wir befinden uns im Krieg, Jaenelle«, meinte Daemon ernst. »Es ist gleichgültig, ob er offiziell erklärt wurde oder nicht. Es herrscht Krieg.«


      »Nein.«


      »Du verfügst über die Macht, es zu ändern. Wenn du deine Kräfte entfesselst …«


      »Das kann ich nicht.«


      »Du kannst es.«


      »Ich kann es nicht!«


      »Warum nicht?«


      Sie wandte sich ihm zu. »Weil ich zu stark bin, verflucht noch mal! Wenn ich meine Kräfte entfessele, werden die Angehörigen des Blutes untergehen. Alle! In Terreille. In Kaeleer. In der Hölle.«


      Daemons Knie wurden weich. Mit letzter Kraft schob er ein paar Bücher beiseite, um sich auf den Tisch setzen zu können. Du hast gesagt, sie sei sechs Mal so stark wie wir beide zusammen. Oh, Vater, du hattest ja so Unrecht! Sechs Mal? Sechshundert Mal? Sechstausend Mal?


      Genug Macht, um sämtliche Angehörige des Blutes auszulöschen.


      Die Arme um den Oberkörper geschlungen, ging Jaenelle in dem Zimmer auf und ab. »Der Bergfried ist die heilige Stätte, der Zufluchtsort. Er würde nicht davon betroffen sein. Doch wie viele passen hier schon hinein? Ein paar tausend, wenn überhaupt? Wer soll sie auswählen, Daemon? Was, wenn die falsche Wahl getroffen wird, und der Makel weiterhin erhalten bleibt, wenn auch verborgen – bloß weil jemand so verdammt sicher ist, Recht zu haben?«


      Sie dachte an Alexandra. Hätte irgendjemand geglaubt, dass sie schlecht war? Irregeleitet, gewiss; aber solange Königinnen nicht offensichtlich verdorben waren, würden sie auf jeden Fall ausgewählt. Und was war mit jemandem wie Vania? Sie wies nicht die Art Makel auf, von dem Jaenelle sprach, war aber eine Frau, welche die Männer um sich her verbittert werden ließ und letzten Endes ein Land in den Ruin treiben konnte. Genau die Art Frau, die Dorothea züchtete.


      »Blut ist Blut«, fuhr Jaenelle fort. »Zweibeiner, Vierbeiner, das ist egal. Blut ist Blut. Die Gabe der Kunst kam aus einer Quelle und verbindet uns alle.«


      Demzufolge würden nicht einmal die verwandten Wesen verschont bleiben. Kein Wunder, dass sie derart verzweifelt war.


      »Siegt Kaeleer?«, wollte Daemon leise wissen.


      Eine ganze Minute verstrich, bevor Jaenelle antwortete. »Ja, aber der Preis für diesen Sieg werden sämtliche Königinnen und sämtliche Kriegerprinzen aus Kaeleer sein.«


      Daemon entsann sich all der anständigen Menschen, denen er seit seiner Ankunft in Kaeleer begegnet war. Er dachte an die verwandten Wesen. Er dachte an die Kinder. Am deutlichsten stand ihm Daemonars Bild vor Augen, Lucivars Sohn. 
       Wenn es ihnen aus irgendeinem Grund nicht gelänge, Dorothea und Hekatah zu töten, und die beiden Daemonar in die Finger bekämen … »Tu es«, sagte er. »Entfessele deine Kräfte. Vernichte die Angehörigen des Blutes.«


      Mit offenem Mund starrte Jaenelle ihn an.


      »Tu es«, wiederholte er. »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, um den Makel zu beseitigen, mit dem Dorothea und Hekatah die Angehörigen des Blutes besudelt haben, dann, bei der Dunkelheit, Jaenelle, lass Gnade walten im Namen derer, die du liebst, und tu es.«


      Sie fing erneut an, auf und ab zu gehen. »Es muss eine Möglichkeit geben, Blut von Blut zu trennen. Es muss!«


      Ein Erinnerungsfetzen blitzte auf, doch er konnte ihn nicht festhalten, solange ihre hektischen Bewegungen ihm das Gefühl gaben, alles um ihn her drehe sich im Kreis. »Bleib gefälligst stehen«, fuhr er sie an.


      Vor Wut schnaubend, blieb sie jäh stehen.


      Er hob eine Hand und gebot ihr zu schweigen. Die Erinnerung entzog sich ihm weiter, doch es gelang ihm, sie schließlich festzuhalten. »Ich glaube, es gibt tatsächlich einen Weg.«


      Sie riss die Augen auf, gehorchte jedoch seinem Befehl, sich still zu verhalten.


      »Vor ein paar Jahrhunderten gab es eine Königin, die man die Graue Lady nannte. Als ein Dorf, in dem sie sich befand, kurz davor stand, von hayllischen Kriegern angegriffen zu werden, fand sie einen Weg, die Dorfbewohner von den Haylliern zu trennen, und als sie ihre Kraft entfesselte, blieben die Dorfbewohner verschont.«


      »Wie stellte sie es an?«, fragte Jaenelle kaum hörbar.


      »Ich weiß es nicht.« Er zögerte – und fragte sich, warum er gezögert hatte. »Ein Mann, den ich kannte, war damals bei ihr. Ein paar Jahre vor seinem Tod sandte er mir eine Botschaft, die besagte, er habe das ›Abenteuer‹ schriftlich festgehalten und das Dokument an einem sicheren Ort für mich hinterlegt. Sie war eine gute Königin, die letzte Königin, der es gelang, Dorothea in Schach zu halten. Er wollte, dass man sie nicht vergaß.«


      Jaenelle stürzte auf ihn zu und packte ihn. »Dann weißt du ja doch, wie sie es bewerkstelligte!«


      »Nein, ich weiß es nicht. Ich habe den schriftlichen Bericht nie abgeholt, sondern entschloss mich, ihn dort zu belassen, wo er sich befand – außerhalb von Dorotheas Reichweite.«


      »Meinst du, du könntest ihn finden?«, wollte Jaenelle begierig wissen.


      »Das sollte nicht allzu schwer sein«, erwiderte Daemon trocken und schlang die Arme um sie. Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, sie zu berühren. »Er hinterlegte den Bericht beim Bibliothekar des Bergfrieds.«


      

      

      »Ich habe die Papiere vom terreilleanischen Bergfried geholt, als du zum ersten Mal mit Jaenelle zum Schwarzen Askavi kamst«, meinte Geoffrey. Er reichte Daemon ein sorgfältig verpacktes Bündel. »Damals wunderte ich mich, warum du gar nicht danach gefragt hast. Was hat dich jetzt auf einmal daran denken lassen?«


      Die Frage klang, als sei sie mit unschuldiger Neugier gestellt, doch sie war alles andere als unschuldig.


      Daemon blickte direkt in Geoffreys schwarze Augen und lächelte. »Es ist mir eben erst eingefallen.«


      

      

      Er öffnete das Bündel nicht und sah es sich auch nicht an. Mithilfe der Kunst ertastete er es lediglich weit genug, um sicher sein zu können, dass es keinerlei Zauber enthielt, die ausgelöst würden, sobald sich jemand außer ihm daran zu schaffen machte. Dann überreichte er es Jaenelle und verbrachte die nächsten Stunden damit, so gut wie jedem Mitglied des Ersten Kreises den Zutritt zur Königin zu verwehren. Das brachte ihm einigen Groll ein, war aber nicht weiter schwierig. Niemand außer dem Haushofmeister, dem Hauptmann der Wache und dem Gefährten hatte freien Zutritt zu den Gemächern der Königin. Lucivar hatte ihn nur einmal kurz angesehen und sich dann sogleich zurückgezogen. Saetan und Andulvar aufzuhalten, war um einiges schwieriger gewesen, und er ahnte, dass es nicht mehr allzu vieler höflicher Konfrontationen 
       bedurfte, um ihr Vertrauen in ihn vollends ins Wanken zu bringen. Angesichts des Verhaltens, das Jaenelle in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte, verstand er nur zu gut, dass sie sich Sorgen machten. Dennoch schmerzte ihn ihr Misstrauen.


      Als er schließlich zu Jaenelle zurückkehrte, saß sie in ihrem Zimmer, die Arme um den Oberkörper geschlungen, und starrte düster aus dem Fenster.


      »Es hat dir nicht weitergeholfen?«, fragte er leise und legte ihr sachte eine Hand auf die Schulter.


      »Doch, doch, das hat es. Ich habe die Lösung gefunden. Zwar kann ich nicht genauso vorgehen wie sie damals, aber ich kann es als Grundlage für das benutzen, was ich tun muss.«


      Sie wandte sich zu ihm und küsste ihn mit einer Verzweiflung, die ihm Angst einjagte. Doch er erwiderte ihren Kuss und ihre Leidenschaft, und gab ihr, was sie brauchte. Stundenlang gab er ihr, was sie brauchte.


      Als sie schließlich nur noch in seinen Armen liegen wollte, sagte sie: »Ich liebe dich.« Dann schlief sie ein.


      Obgleich Daemon körperlich und emotional völlig erschöpft war, lag er lange Zeit wach – und fragte sich, weshalb »Ich liebe dich« so sehr nach »Leb wohl« geklungen hatte.
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      Die Lady hat ihre Meinung geändert«, eröffnete Saetan in aller Form den Territoriumsköniginnen, die den Hexensabbat bildeten. »Ihr und die Männer des Ersten Kreises sollt im Bergfried bleiben, aber die übrigen Königinnen in euren Territorien dürfen ausharren, wo sie sind.«


      »Warum müssen wir hier bleiben?«, wollte Chaosti wissen. »Unsere Völker sterben. Wir sollten zu Hause sein und uns auf den Kampf vorbereiten.«


      »Wieso hat sie ihre Meinung geändert?«, fragte Morghann. »Was hat sie gesagt, als du mit ihr gesprochen hast?«


      Saetan zögerte. »Die Anweisungen wurden mir von ihrem Gefährten überbracht.«


      Er konnte ihre Wut und das wachsende Misstrauen Daemon gegenüber aufflackern spüren. Schlimmer noch war, dass er selbst nicht anders empfand.


      »Die Königin befiehlt.« Er wusste, wie unzulänglich diese Worte klingen mussten, während sie alle von Berichten über Kämpfe in ihren Heimatterritorien erhielten.


      »Das ist schön und gut, Höllenfürst«, meinte Aaron kühl. »Die Königin befiehlt. Aber offensichtlich hat bisher noch niemand die verwandten Wesen über diesen Umstand aufgeklärt. Keines der verwandten Mitglieder des Ersten Kreises muss im Bergfried bleiben.«


      Alle sahen einander an und ließen diese Erkenntnis auf sich wirken. Schließlich war es Karla, die sich erkundigte: »Wo sind die verwandten Wesen?«


      

      

      Saetan sah zu, wie die Regentropfen die Fensterscheibe hinabperlten.


      Als Jaenelle allen Königinnen befohlen hatte, zum Bergfried zu kommen, hatte er aus einem Grund keinen Einspruch erhoben: Sylvia. Er hatte gewollt, dass sie sich im Bergfried aufhielt, wo sie in Sicherheit war.


      Doch nun, da Jaenelle ihre Meinung geändert hatte – oder ihre Meinung geändert worden war –, würde er als Kriegerprinz von Dhemlan seine eigenen Befehle erteilen und sämtliche dhemlanischen Königinnen auf die Burg rufen. Es war ein Risiko. Die Burg verfügte nicht über die gleichen Verteidigungsanlagen wie der Bergfried. Kein anderer Ort war ebenso gut befestigt wie der Bergfried. Doch die Burg war errichtet worden, um einem Angriff standzuhalten, und sie war sicherer als jeder Ort, an den die Königinnen sich vielleicht zurückziehen müssten, sollten die Kämpfe eskalieren. Außerdem war die Burg so groß, dass die Königinnen ihre Kinder und Familien mitbringen konnten.


      Er wollte, dass sie in Sicherheit war. Und ihre Jungen, Mikal und Beron, ebenfalls.


      Die freche, eigenwillige, wunderbare Sylvia. Mutter der Nacht, er liebte sie!


      Nachdem Jaenelle der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht hatte, war der Stärkungstrank, den sie ihm zubereitete, so viel mächtiger geworden, dass sich wieder das hungrige Begehren eines Mannes in Saetan regte – und er es auch befriedigen konnte. Doch selbst zu jenem Zeitpunkt hätte er vielleicht der Versuchung widerstehen können, Sylvias Geliebter zu werden, hätte vielleicht die Stärke aufgebracht, lediglich ein Freund zu bleiben, wenn er nicht die Verwundbarkeit an ihr wahrgenommen hätte, die ein Vermächtnis ihres letzten Gefährten war. Sie hatte sich jeglichen sexuellen Freuden versperrt und war von keinem Mann fasziniert genug gewesen, um es doch noch einmal zu probieren – bis sie sich mit ihm angefreundet hatte.


      Sie hatten ihre Liebschaft nie öffentlich bekannt gegeben. Auf sein Drängen hin hatten sie nach außen hin so getan, als seien sie nur Freunde. Oh, seine Gründe waren sehr logisch und wohlüberlegt gewesen! Er wusste, dass Luthvian erbost reagieren würde, wenn er offen der Geliebte einer anderen Frau werden würde, und er hatte nicht gewollt, dass sie ihre Wut an der restlichen Familie oder Sylvia ausließ. Abgesehen davon hatte er ihr ersparen wollen, dass die Leute sich von ihr zurückzogen, weil sie sich mit einem Hüter eingelassen hatte.


      Anfangs hatte sie keinerlei Einwände erhoben; vor allem, weil sie erst dabei war, die Freuden des Bettes für sich wiederzuentdecken. Sie hatte akzeptiert, dass er im Schlafzimmer ihr Geliebter, außerhalb davon aber nur ein Freund war. Doch allmählich, im Laufe des letzten Jahres, war ihr die Geheimhaltung immer schwerer gefallen, und sie hatte begonnen, sich nach einer offiziellen Beziehung mit ihm zu sehnen.


      Er hatte erwartet, dass sie ihn verlassen würde. Stattdessen hatte sie ihm eines Nachts während der Winsolfeierlichkeiten vor ein paar Monaten einen Heiratsantrag gemacht. Und, so wahr ihm die Dunkelheit helfe, er hatte Ja sagen wollen! Er wollte nicht nur sein Bett, sondern sein Leben mit ihr teilen!


      Doch er sagte nicht Ja. Nicht wegen Luthvian oder weil er 
       ein Hüter war, sondern aufgrund einer vagen Unruhe, die ihn gewarnt hatte aufzupassen und abzuwarten. Also hatte er lächelnd erwidert: »Frag mich noch einmal nächstes Winsol.«


      Natürlich hatte er verstanden, warum sie ihn in den folgenden Wochen nicht in ihr Bett eingeladen hatte. Es hatte ihn nicht gewundert, dass sie immer ›beschäftigt‹ war, wenn er bei ihr vorbeischaute, um ein wenig Zeit mit den Jungen zu verbringen.


      Die gute Freundin hatte ihm weit mehr als die Geliebte gefehlt, aber jene Stunden in ihrem Bett hatte er ebenfalls schmerzlich vermisst!


      Dann, nur ein paar Tage vor den Überfällen in Glacia, waren sie zwei Tage nach Amdarh gefahren, um Zeit fern von allen anderen miteinander zu verbringen und zu versuchen, ihre Beziehung wiederaufzubauen. Und sie hatten einander geliebt. Doch sobald er sie berührte, war ihm klar, dass sie ihn zwar wollte, jedoch dennoch versuchte, sich emotional von ihm zu distanzieren. Sie setzte alles daran, nicht ein weiteres Mal verletzt zu werden. Selbst als sie sich auf dem Höhepunkt ihrer sexuellen Erfüllung befand, hatte er es gewusst.


      Nun, da er den Regen anstarrte, wünschte er sich fast, er hätte an Winsol Ja gesagt. Beinahe wünschte er sich, er hätte sie bei ihrer Ankunft in Amdarh gebeten, mit ihm vor eine Priesterin zu treten. Und er wünschte sich, er könnte sie noch ein einziges Mal lieben, um die Traurigkeit fortzuwischen, die beim letzten Mal über ihr gehangen hatte, als sie zusammen im Bett waren.


      Doch seit Tagen wuchs die Überzeugung in ihm, dass es dazu keine Gelegenheit mehr geben würde.


      Es gab so vieles, was er ihr in jener Nacht in Amdarh hätte sagen sollen. Er hatte ihr nie richtig gesagt, wie viel sie ihm bedeutete, wie sehr er sie liebte. Das hätte er nachholen sollen. Jetzt hatte er ihr nichts als Worte zu bieten, doch zumindest so viel konnte er ihr geben.


      Er wandte sich von dem Fenster ab, ging zum Schreibtisch und setzte einen Brief auf.

    

  


  


  
    

    Kapitel 14
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      Du musst mir einen Gefallen erweisen«, meinte Jaenelle und trat steif an den Arbeitstisch, von dem sie zwei kleine Glasbehälter nahm.


      »Du musst mir nur sagen, um was es sich handelt«, antwortete Titian. Jaenelle hatte zu viel Macht durch sich hindurchgeleitet, ohne ihrem Körper eine Erholungspause zu gönnen. Was hat sie vor, das so viel Kraft benötigte?


      »Einen verschwiegenen Gefallen.«


      »Verstanden.«


      »Ich brauche Blut von zwei Leuten, die Dorotheas oder Hekatahs Makel tragen. Vorzugsweise jeweils eine Person, die von einer der beiden verdorben wurde.«


      Titian dachte kurz nach. »Lord Jorval lebt in der Hauptstadt von Kleinterreille, nicht wahr?«


      Jaenelle schluckte. Selbst das schien ihr Mühe zu bereiten. »Ja, Jorval befindet sich zur Zeit in Goth. Kartane SaDiablo ebenfalls.«


      »Ach!« Titian betrachtete die erschöpfte Frau vor sich und musste an das Kind denken, das Jaenelle einst gewesen war. Und sie erinnerte sich an andere Dinge. »Ist es schlimm, wenn keiner von beiden den nächsten Sonnenaufgang erlebt?«


      Tödliche Kälte schimmerte in Jaenelles Saphiraugen. »Nein.«


      Titian lächelte. »In dem Fall werde ich mit deiner Erlaubnis Surreal mitnehmen. Es ist an der Zeit, ein paar Rechnungen zu begleichen.«
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      Ladvarian stand zitternd in dem gewaltigen Saal, der den Dunklen Thron beherbergte, und blickte zu Lorn empor. Er hatte nicht wirklich Angst vor Lorn – zumindest nicht für gewöhnlich. Doch Lorn war der Prinz der Drachen, des sagenhaften Volkes, das die Angehörigen des Blutes erschaffen hatte. Lorn war sehr, sehr alt und sehr weise und vor allem sehr groß. Ladvarian war kleiner als eines von Lorns Mitternachtsaugen. Im Moment fühlte er sich wirklich sehr klein.


      Und dann war da noch Draca, die Seneschallin des Bergfrieds, die Lorns Partnerin und die Drachenkönigin gewesen war, bevor sie ihre wahre Gestalt geopfert hatte, um die Kunst an andere Wesen weiterzugeben.


      Opfer. Nein, er wollte nicht an Opfer denken! Es würde kein Opfer geben. Die verwandten Wesen würden es nicht zulassen.


      Doch von Lorn und Draca zu einem Zeitpunkt hierher beordert zu werden, an dem die arachnianische Königin so kurz davor stand, jenes besondere Netz der Träume fertig zu stellen … Es machte ihm Angst. Sollten sie den verwandten Wesen verbieten, dies zu tun … Die verwandten Wesen würden es trotzdem machen, koste es, was es wolle.


      *Kleiner Bruder*, erklang Lorns tiefe, ruhige Donnerstimme.


      *Prinz Lorn.* Ladvarian zitterte so heftig, dass sie es sehen konnten.


      *Ich habe ein … sss … Geschenk für dich, kleiner Bruder. Gib dies … sss … der Traumweberin.*


      In der Luft vor Ladvarian erschien eine flache Schachtel mit schönen Holzschnitzereien. Als sie aufging, erblickte er einen schnörkellosen Anhänger aus weißem und gelbem Gold und einen ebenso einfachen Ring. Doch das Juwel, das in jene Schmuckstücke eingelassen war, ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Er legte die Ohren flach an den Kopf an.


      Es hatte keine Farbe, und doch war es nicht farblos. Ruhelos schimmerte es, begierig darauf, seine Verwandlung zu vollenden. 
       Es zerrte an ihm und versuchte, eine Verbindung mit seinem Geist zu knüpfen.


      Er wich einen Schritt zurück. Als er zu Lorn hinauf schaute, wütend und verstört genug, um mit einem Trotz zu reagieren, der zugleich töricht und sinnlos gewesen wäre, stellte er fest, dass Lorns Schuppen das gleiche lichtdurchlässige Schimmern aufwiesen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Winselnd trat er einen weiteren Schritt zurück.


      *Hab keine Angst, kleiner Bruder. Es … sss … ist eine Gabe. Die Weberin wird sie für ihr Netz brauchen.*


      Ladvarian nahm all seinen Mut zusammen und näherte sich wieder der Schachtel. *Ich habe noch nie ein solches Juwel gesehen.*


      *Und du wirst nie wieder ein solches sehen*, erwiderte Lorn freundlich. *Etwas Derartiges wird es nie wieder geben.*


      Immer noch argwöhnisch meinte Ladvarian: *Es hat keinen Rang. Es weiß nicht, was es ist.*


      *Es weiß selbst… sss … noch nicht, was es ist*, stimmte Lorn ihm zu. *Aber es … sss … hat einen Namen: Schatten der Dämmerung.*


      

      

      Nachdem Ladvarian mit der Schachtel den Rückweg nach Arachna angetreten hatte, starrten Draca und Lorn einander an.


      »Du gehst ein hohes … sss … Risiko ein, indem du ihm solch ein Juwel aushändigst«, sagte Draca.


      *Ich habe meine Gründe, viel … sss … zu riskieren*, antwortete Lorn. *Hexe hat ihr Netz… sss … beinahe fertiggestellt? *


      »Ja … sss.« Zum ersten Mal, seitdem sie Jaenelle kennen gelernt hatte, konnte sie die Last ihrer Jahre spüren.


      *Wir können den Makel nicht heilen, Draca*, sagte Lorn sanft. *Aber sie … sss … kann es.*


      »Ich weiß. Als ich die Gabe der Magie verschenkte, tat ich es aus freien Stücken. Ich wusste, dass … sss … ich von da an niemals ändern könnte, was … sss … damit geschieht.« Draca zögerte. »Wenn sie dies … sss … tut, wird sie sterben.«


      *Sie ist Kaeleers … sss … Herz. Sie darf nicht sterben.* 
       Lorn hielt inne, um dann mit weicher Stimme hinzuzufügen: *Die verwandten Wesen waren schon immer … sss … starke Träumer.*


      »Werden sie stark genug sein?«


      Die Frage, auf die keiner von beiden eine Antwort wusste, hing zwischen ihnen.
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      Eine verstohlene Bewegung und das plötzliche Aufleuchten einer kleinen Kugel Hexenfeuers ließen Jorval aus seinem unruhigen Schlaf auffahren. »Priesterin?«


      Jemand packte ihn am Haar und riss seinen Kopf empor. »Nein«, meinte die Frau mit dem silbernen Haarschopf, während sie Jorval mit dem Messer die Kehle durchschnitt. »Ich bin die Rache.«
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      Genug«, sagte Daemon. Er führte Jaenelle in ihr Wohnzimmer. »Du musst dich unbedingt ausruhen.«


      »Das Netz ist fast fertig. Ich brauche …«


      »Erholung. Solltest du einen Irrtum begehen, weil du zu erschöpft bist, um einen klaren Gedanken zu fassen, wäre all das hier umsonst.«


      Sie setzte zu einem matten Fauchen an, ließ sich dann aber kraftlos in einen Sessel sinken.


      Am liebsten hätte Daemon sie wütend angeschrien, wusste jedoch, dass es keinen Sinn hätte. Sie hatte erschreckend schnell an Gewicht verloren und war nun viel zu dünn. Ihr Hindernisse in den Weg zu legen, würde sie nur zwingen, Energie zu verschwenden, auf die sie nicht verzichten konnte. Also entschied er sich, einen anderen Weg zu beschreiten.


      »Vor ein paar Minuten hast du mir erzählt, du würdest noch ein paar Dinge benötigen, um das Netz zu vollenden.«


      »Diese Dinge werden Zeit brauchen«, wandte sie ein.


      Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie sanft und verführerisch. Als er spürte, wie sie darauf ansprach, murmelte er an ihren Lippen: »Wir gönnen uns ein ruhiges Abendessen. Dann spielen wir ein paar Runden Wiege. Ich werde dich sogar gewinnen lassen.«


      Ihr kehliges Lachen erweckte einen Hunger in ihm, der nichts mit dem Abendessen zu tun hatte. Seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher, während er mit der Hand über ihre Brüste streichelte.


      »Ich glaube, ich bin auch hungrig«, stieß Jaenelle atemlos hervor, als er ihr schließlich Gelegenheit gab, etwas zu sagen.


      Nachdem sie den einen Hunger gründlich gestillt hatten, widmeten sie sich einem ausführlichen Abendessen.
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      Schmerzen ließen ihn erwachen.


      Kartane schlug die Augen auf. Im fahlen Licht zweier verglimmender Kugeln Hexenfeuer konnte er deutlich erkennen, dass er sich im Freien befand. Da bemerkte er, dass er mit dem Kopf nach unten hing. Jemand hatte ihn gefesselt und verkehrt herum aufgehängt!


      In dem Gebüsch ganz in seiner Nähe raschelte etwas.


      Er wandte den Kopf ein Stück und starrte auf einen eigenartigen Haufen brauner, säuberlich gefalteter Kleidung.


      Auf einmal schlug ihm das Herz im Hals und das Atmen fiel ihm schwer.


      Die Schatten, die ihn umgaben, hoben sich ein Stück und er konnte ausmachen, dass es sich bei dem seltsamen Haufen keineswegs um Kleidung handelte. Es war braune Haut.


      Als er Luft holte, um einen Schrei auszustoßen, erschienen glühend rote Augen in der Dunkelheit um ihn her.


      Selbst mit dem Kopf unter Wasser konnte Surreal Kartane schreien hören.


      Sie tauchte auf, verschwand dann aber gleich wieder bis zum Hals im Wasser. Der Teich, in den eine heiße Quelle mündete, war herrlich warm, doch die Luft war beißend kalt.


      Fauchen, ein Aufheulen und angsterfüllte Schreie drangen an ihr Ohr.


      Die Lufttemperatur war nicht das einzig Beißende hier.


      »Das ist also die Hölle«, sagte sie und blickte sich um. Es war zu dunkel, um viel erkennen zu können, doch die Gegend um den Teich war von einer gewissen gleichförmigen Schönheit gekennzeichnet.


      »Das ist die Hölle«, erwiderte Titian mit einem erfreuten Lächeln. Sie richtete sich auf und sah Surreal forschend an. »Ist die Rechnung zu deiner Zufriedenheit beglichen, Surreal?«


      Das Fauchen und die Schreie hörten kurzzeitig auf, um kurz darauf wieder einzusetzen.


      »Ja.« Surreal lehnte sich seufzend zurück. »Ich bin zufrieden. «
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      Manchmal offenbart das Herz mehr, als Glasscheiben es je könnten.«


      Saetan wandte sich von dem Fenster ab und spannte sich an. Er trat einen Schritt vor und blieb dann stehen. »Tersa, warum bist du im Bergfried?«


      Lächelnd durchquerte Tersa das Zimmer und hielt ihm einen dicken Briefumschlag entgegengestreckt. »Ich bin hergekommen, um dir dies hier zu geben.«


      Noch bevor er nach dem Umschlag gegriffen hatte, wusste er, von wem er stammte. Sylvia fügte ihrem Siegelwachs immer einen Tropfen Lavendelöl hinzu.


      Tersa legte ihm eine Hand auf die Schulter und küsste ihn 
       auf die Lippen; es war ein sehnsüchtig verweilender Kuss, der ihn überraschte – und beunruhigte.


      Sie trat einen Schritt zurück. »Das war der zweite Teil der Botschaft.« Erst als sie bereits beinahe die Tür erreicht hatte, fand er seine Sprache wieder.


      »Tersa, das kann nicht der einzige Grund sein, weswegen du zum Bergfried gereist bist.«


      »Nein?« Sie blickte verwirrt drein. »Nein, war es nicht.«


      Er wartete ab, doch sie sagte nichts.


      »Liebling«, drängte er sie sanft, »warum bist du hier?«


      Ihr Blick klärte sich, und er war sich sicher, dass er zum ersten Mal in all den Jahrhunderten, die er sie nun kannte, einen Moment lang Tersa so sah, wie sie gewesen war, bevor man sie gebrochen hatte. Sie war furchteinflößend – und strahlend schön.


      »Ich werde hier gebraucht«, flüsterte sie und verließ das Zimmer.


      Etliche Minuten stand er nur da und starrte auf den Briefumschlag in seinen Händen. »Reiß dich zusammen, SaDiablo«, murmelte er schließlich und öffnete das Kuvert vorsichtig. »Egal, was in dem Brief steht, die Welt wird davon nicht untergehen. «


      Es war ein langer Brief. Er las ihn zweimal, bevor er ihn wegsteckte.


      Er war nicht in der Lage gewesen, Sylvia mehr als Worte zu bieten, doch anscheinend hatte das gereicht. Der Dunkelheit sei Dank.
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      Dorothea schritt in dem Zimmer auf und ab. »In ganz Terreille sammeln sich Heere, die Territorien im Schattenreich werden nun schon seit Wochen von den Leuten angegriffen, die wir in Kleinterreille versteckt hatten, und Kaeleer hat uns noch immer nicht offiziell den Krieg erklärt.«


      »Das liegt daran, dass Jaenelle Angelline nicht das Rückgrat hat, ihre Macht einzusetzen«, sagte Hekatah, die sorgfältig ihren bodenlangen Umhang drapierte. »Sie ist bloß eine Maus, die in ihrem Loch hin und her huscht, während sich die Katzen zum Festtagsschmaus versammeln.«


      »Selbst eine Maus kann beißen«, versetzte Dorothea.


      »Diese Maus wird nicht beißen«, entgegnete Hekatah gelassen. »Sie ist viel zu zimperlich, um einen Schritt zu tun, der zu einem Blutbad führen würde.«


      Dorothea war sich in diesem Punkt bei weitem nicht so sicher, wie Hekatah es zu sein schien. Allerdings ließ der Umstand, dass Jaenelle Alexandra nach der fehlgeschlagenen Entführung mit dem Leben hatte davonkommen lassen, auf eine gewisse Temperamentlosigkeit schließen. Sie selbst hätte das Luder gewiss nicht verschont. Diese Sanftmütigkeit Jaenelles gereichte ihnen zum Vorteil, aber trotzdem … »Du scheinst zu vergessen, dass der Höllenfürst Fänge hat und keineswegs zu zimperlich ist, um Gebrauch davon zu machen.«


      »Was Saetan betrifft, habe ich nichts vergessen«, knurrte Hekatah wütend. »Sein Ehrgefühl behindert ihn, wie es das schon immer getan hat, und seine emotionale Schwäche wird ihm einen Maulkorb anlegen. Wenn wir ihm nur gut zusprechen, wird er den Schwanz einziehen und tun, was immer wir von ihm verlangen.«


      Dorothea hoffte nur, der Sack vermoderter Knochen vor ihr würde Recht behalten. Sie mussten Saetan, Lucivar und Daemon aus dem Weg räumen. Wenn diese drei einmal ausgeschaltet waren, wären die terreilleanischen Heere in der Lage, die Königinnen und Kriegerprinzen Kaeleers zu vernichten. Im Laufe der Geschehnisse würden ganze Armeen niedergemetzelt werden, aber letzten Endes würden sie den Krieg gewinnen. Und dann würde sie über alle Reiche herrschen – nachdem sie der Dunklen Priesterin zu einer wohlverdienten und ewigen Ruhe verholfen hatte.


      Der Gedanke ließ sie verzückt stehen bleiben. Da fiel ihr auf, dass Hekatah zum Aufbruch bereit war. »Wohin gehst du?«


      Hekatah lächelte boshaft. »Nach Kaeleer. Es ist an der Zeit, den ersten Teil des Köders einzusammeln, der uns die Kontrolle über Jaenelle Angelline verschaffen wird.«
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      Als Andulvar endlich Zutritt zu Jaenelles Wohnzimmer erhalten hatte, musterte er sie entgeistert. Ihm kamen auf der Stelle etliche Dinge in den Sinn, die er Daemon Sadi am liebsten angetan hätte. Verflucht noch mal, der Mann war ihr Gefährte und hätte sich um sie kümmern müssen! Sie war viel zu dünn, und die Haut unter ihren Augen wies vor lauter Erschöpfung dunkle Schatten auf. In ihren Augen lag ein eigenartiges, beinahe verzweifelt anmutendes Glitzern.


      »Prinz Yaslana«, sagte Jaenelle leise.


      Soso. Ihre Unterhaltung würde förmlich ablaufen.


      »Lady«, erwiderte Andulvar steif. »Da ich offensichtlich nicht als dein Onkel hier bin, darf ich mich dann als Hauptmann deiner Wache an dich wenden?« Als sie zusammenzuckte, bereute er die schroffen Worte auf der Stelle. Sie sah nicht aus, als sei sie in der Lage, allzu viele verbale Schläge einzustecken.


      »Ich … Es gibt da etwas, das ich dir zu sagen habe. Und ich brauche deine Hilfe.«


      Er gab sich Mühe, freundlicher zu klingen. »Weil ich der Hauptmann deiner Wache bin?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Weil du der Dämonenprinz bist. Nach Saetan verfügst du über die größte Autorität in der Hölle. Die Dämonentoten werden auf dich hören – und dir folgen. «


      Er trat auf sie zu und nahm sie behutsam in den Arm, da er befürchtete, sie könne zerbrechen, falls er sie so drückte, wie er es eigentlich tun wollte. »Was ist los, Gör?«


      Sie lehnte sich gerade weit genug zurück, um ihm in die Augen blicken zu können. »Ich habe einen Weg gefunden, um 
       Dorothea und Hekatah und den Makel aus der Welt zu schaffen, mit dem die Angehörigen des Blutes aufgrund ihrer Machenschaften behaftet sind. Doch die übrigen Angehörigen des Blutes schweben in Gefahr, es sei denn, die Dämonentoten erklären sich bereit, mir zu helfen.«


      

      

      Eine halbe Stunde später schloss Andulvar die Wohnzimmertür, tat zwei Schritte und sank dann kraftlos gegen die Wand.


      Mutter der Nacht.


      Er hegte keinerlei Zweifel am Gelingen des Plans. Jaenelle hätte nicht gesagt, dass sie es tun konnte, wenn sie selbst daran zweifeln würde. Aber … Mutter der Nacht!


      Im letzten Krieg zwischen Terreille und Kaeleer hatte er gekämpft. Jener Krieg hatte beide Reiche verwüstet und Millionen das Leben gekostet. Und es hatte keinen Unterschied gemacht. Nun standen sie erneut am Rand der Klippe und kämpften gegen dieselbe ehrgeizige Gier, die einfach wieder untertauchen würde, wenn man sie nicht endlich von Grund auf vernichtete.


      Wie Mephis und Prothvar war auch ihm klar gewesen, dass es sinnlos wäre, einen weiteren Krieg auf diese Art und Weise zu führen. Wie diese beiden hatte er sich an dem Tisch umgeblickt, als der Erste Kreis lautstark für eine offizielle Kriegserklärung eingetreten war, und hatte sich gefragt, wie viele der Anwesenden bei Kriegsende noch unter den Lebenden weilen würden.


      Jaenelle hatte sich diese Frage nicht gestellt. Sie hatte gewusst , dass keiner von ihnen überleben würde. Beim Feuer der Hölle, es war nicht verwunderlich, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um die anderen an dem einzigen Ort zu halten, an dem sie in Sicherheit waren.


      Und jetzt hatte sie einen Plan, der … beim Feuer der Hölle!


      Selbst als sie ihn eingeweiht hatte, hatte er ein ungutes Gefühl bei der Sache gehabt – als habe sie etwas beschönigt. Saetan hätte gewusst, was es war, aber Saetan …


      In dieser Beziehung hatte sie Recht. Der Hexensabbat und die Männer würden auf Saetans Weisheit und seine Erfahrung 
       angewiesen sein, um die Wunden zu heilen, die Kaeleer bereits zugefügt worden waren. Deshalb konnte er seinem Freund nicht erzählen, was Jaenelle vorhatte. Das Risiko war einfach zu groß, dass Saetan sich ihnen mit all seiner Macht anschließen würde, anstatt zurückzubleiben. Doch das durfte nicht passieren, denn nachdem alles vorüber war, würden die Lebenden den Höllenfürsten dringend brauchen.


      

      

      Ladvarian wartete in den Schatten, bis feststand, dass Andulvar tatsächlich fort war. Dann schlüpfte er in Jaenelles Wohnzimmer.


      Sie starrte aus dem Fenster. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass alles gut werden würde, obgleich er sich da keineswegs sicher war. Doch, er war sich sicher! Alles würde gut werden. Die verwandten Wesen würden keinerlei Zweifel aufkommen lassen. Sie würden stark sein. Allerdings konnte er ihr das nicht anvertrauen, denn nun war eine Zeit der Klauen und Fänge angebrochen. Eine Zeit des Tötens. Und sie konnten sich nicht sicher sein, ob sie in der Lage wäre, zu töten, wenn sie ihr offenbarten, was im Anschluss geschehen würde.


      Doch es gab etwas anderes, das er ihr erzählen musste.


      *Jaenelle?*


      In ihren Augen spiegelten sich zu gleichen Teilen Trauer und Freude wider, als sie sich umdrehte und ihn erblickte. »Was gibt es, kleiner Bruder?«


      *Ich habe eine Nachricht für dich – von der Traumweberin. *


      Sie rührte sich nicht, und er hatte schon Angst, Hexe werde tief in sein Innerstes schauen und das sehen, was er vor ihr zu verbergen suchte.


      »Wie lautet die Botschaft?«


      *Sie sagte, das Dreieck muss zusammenbleiben, um zu überleben. Der Spiegel kann die anderen beschützen, aber nur, wenn sie zusammen sind.* Er zögerte, als sie ihn nur unverwandt anstarrte. *Wer ist der Spiegel?*


      »Daemon«, erwiderte sie geistesabwesend. »Er ist der Spiegel seines Vaters.«


      Einen Augenblick lang wirkte sie verwirrt, so lange, dass Ladvarian sich schon Sorgen zu machen begann. *Verstehst du die Botschaft?*


      »Nein.« Sie sah sehr bleich aus. »Aber ich bin mir sicher, dass ich sie verstehen werde.«
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      Luthvian hörte, wie die Tür ihres Schlafzimmers aufging, doch sie fuhr fort, ihre Kleidung in eine Reisetasche zu stopfen, und drehte sich nicht um. Verfluchter eyrischer Welpe! Einfach so ihr Zimmer zu betreten, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten. Und verflucht sei Lucivar, der darauf bestanden hatte, dass sie zum Bergfried aufbrach und Geleitschutz mitnahm. Sie brauchte keinen Begleiter – und schon gar nicht Palanar, der kaum alt genug war, sich eigenhändig die Nase zu putzen!


      Als sie sich umdrehte, um ihm das an den Kopf zu werfen, stürzte eine vermummte Gestalt mit Kapuze auf sie zu. Instinktiv baute sie einen roten Schild auf. Da traf sie im gleichen Augenblick ein Blitz roter Kraft, der verhinderte, dass sich der Schild bildete. Im nächsten Moment war die Gestalt über ihr. Sie fielen gemeinsam zu Boden.


      Luthvian merkte erst, dass man sie erstochen hatte, als die Gestalt das Messer mit einem Ruck aus ihrem Körper zog.


      Da sie Heilerin war, konnte sie abschätzen, dass es nicht gut um sie stand – es war eine tödliche Verletzung.


      Wütend und in dem Wissen, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, riss sie der feindlichen Gestalt die Kapuze vom Kopf und starrte sie einen Augenblick lang entsetzt an. »Du!«


      Hekatah rammte Luthvian das Messer in den Bauch. » Miststück«, zischte sie. »Ich hätte etwas aus dir machen können. Nun wirst du lediglich als Aas enden.«


      Luthvian versuchte, sich zur Wehr zu setzen, wollte ihre Angreiferin kratzen oder schlagen, aber ihre Arme waren viel zu schwer. Sie konnte selbst dann nichts tun, als das ekelhafte 
       Luder seine Zähne in ihrer Kehle vergrub und sich an ihrem Blut labte.


      Für den Körper konnte nichts mehr getan werden, aber ihr inneres Selbst …


      Sie nahm all ihre Kraft und Wut zusammen und lenkte sie in die inneren Barrieren, um diese zu verstärken.


      Hekatah hämmerte gegen die Barrieren, während sie von ihrem Blut trank, hämmerte und hämmerte, um sie aufzusprengen und das Töten zu Ende zu führen. Doch Luthvian gab nicht nach, sondern ließ ihren Zorn zur Brücke zwischen Leben und Tod werden, während sie weiterhin all ihre Kraft in die inneren Barrieren fließen ließ. Weiter und weiter, bis nichts mehr übrig war. Nichts.


      Nach einer gewissen Zeit hörte das Hämmern auf, und Luthvian empfand bittere Genugtuung darüber, dass es das Miststück nicht vermocht hatte, ihre Barrieren aufzubrechen.


      Weit, weit entfernt konnte sie spüren, wie Hekatah von ihrem Körper rollte. Irgendwo in einer verschwommenen, nebligen Entfernung erschienen scharfe Nägel, die auf ihr Gesicht herabfuhren.


      Doch die Hand verharrte in der Luft, bevor die Nägel ihre Augen erreicht hatten.


      »Nein«, meinte Hekatah. »Wenn dir die Verwandlung zur Dämonentoten gelingen sollte, möchte ich, dass du siehst, was ich deinem Sohn antue.«


      Bewegung. Die Schlafzimmertür schloss sich. Stille.


      Luthvian spürte, wie sie immer schwächer wurde. Mit Mühe bewegte sie einen Finger – nur ein kleines bisschen.


      Ihre Wut hatte sie durch die Verwandlung katapultiert, ohne dass sie sich dessen bewusst gewesen war oder Hekatah es gemerkt hätte. Sie war dämonentot, doch sie hatte nicht genug Kraft, um weiter zu existieren. Ihr Selbst würde bald zu einem Flüstern in der Dunkelheit werden. Vielleicht würde ihr Selbst eines Tages, wenn es sich erholt und etwas Kraft geschöpft hatte, die Dunkelheit verlassen und in die Reiche der Lebenden zurückkehren. Vielleicht.


      Wie viele Male hatte Lucivar ihr ans Herz gelegt, Warnschilde 
       um ihr Haus aufzubauen? Und jedes Mal hatte sie seine Bitten als grundlos abgetan. Doch insgeheim hatte sie sich darüber gefreut, dass er es zumindest versucht hatte.


      Es war eine Prüfung gewesen, doch nur sie hatte das gewusst. Jedes Mal, wenn er die Schilde erwähnt hatte, nachdem sie die Idee abermals verworfen hatte, jedes Mal, wenn er ihre scharfe Zunge ertrug, während er ihr auf die eine oder andere Weise half, war eine Prüfung gewesen, um ihr zu beweisen, dass ihm etwas an ihr lag.


      Oh, es hatte Zeiten gegeben, da sie seine versteinerte Miene und die Kälte in seinen Augen gesehen und sich gesagt hatte, dass dies das letzte Mal sein würde, die letzte Prüfung. Das nächste Mal, wenn er die Schilde erwähnte, würde sie tun, was er von ihr verlangte, um ihm zu zeigen, dass auch ihr an ihm lag.


      Dann kam das nächste Mal, und regelmäßig wollte, ja, brauchte sie eine einzige weitere Prüfung. Und noch eine. Immer eine mehr.


      Von jetzt an würde es keine Prüfungen mehr geben, doch ihr Sohn, ihr tapferer eyrischer Kriegerprinz würde niemals erfahren, dass sie ihn geliebt hatte.


      Sie hätte nur eine einzige Stunde als Dämonentote gebraucht, nicht mehr! Eine Stunde, um es ihm zu sagen. Sie konnte ihm noch nicht einmal eine Botschaft hinterlassen. Nichts.


      Nein. Moment! Vielleicht war es ihr möglich, ihm das Wichtigste zu sagen, die eine Sache, die an ihr genagt hatte, seitdem Surreal ihre Wut an ihr ausgelassen hatte.


      Sie nahm alles zusammen, was noch von ihrer Kraft übrig war, und formte es zu einem Tropfen, der einen Gedanken umschloss. Dann stieß sie den Tropfen nach oben, immer weiter und weiter nach oben, bis er an der Außenseite ihrer inneren Barrieren zu liegen kam.


      Lucivar würde ihn finden. Da war sie sich ganz sicher.


      Kein Anker. Nichts, um sich festzuhalten. Voll Reue, die nur durch den Tropfen verkündeter Liebe abgemildert war, verblasste sie und ging in die Dunkelheit.
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      Zögerlich klopfte Palanar an der Küchentür. Wahrscheinlich war es eine Ehre, gebeten worden zu sein, Lady Luthvian zum Bergfried zu begleiten, aber sie hatte ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie eyrische Männer nicht mochte. Von daher wusste er nicht genau, ob dies Hallevars Art war, ihm zu zeigen, dass er ihm vertraute, oder eine raffiniert eingefädelte Strafe für etwas, das er getan hatte.


      Er öffnete die Tür und steckte vorsichtig den Kopf in die Küche. »Lady Luthvian?«


      Sie stand neben dem Tisch und starrte ihn an. Dann meinte sie mit einem Lächeln: »Hast du etwa Angst, Krieger?«


      Beschämt trat er in die Küche. »Bist du fertig?«, fragte er, wobei er sich Mühe gab, genauso arrogant zu klingen, wie er es von Falonar und Lucivar kannte.


      Sie ließ den Blick von der Reisetasche, die neben ihr stand, zu ihm wandern.


      Seit wann erwartete Luthvian von einem Mann, dass er ihr irgendetwas trug? Bei seinem letzten dahingehenden Versuch hatte sie ihm beinahe die Zähne eingeschlagen. Hallevar hatte Recht gehabt, als er einmal sagte: »Gewöhn dich lieber daran, dass eine Frau schneller ihre Meinung ändern kann, als du dich am Gemächt kratzt.«


      Er ging zwei Schritte auf sie zu, blieb dann jedoch erneut stehen.


      »Was ist los?«, wollte sie misstrauisch wissen.


      Sie stank. Das war los. Stank absolut bestialisch. Aber das würde er ihr gewiss nicht auf die Nase binden! Da fiel ihm auf, dass sie außerdem ein wenig … eigenartig aussah.


      »Was ist los?«, fragte sie erneut und machte einen Schritt auf ihn zu.


      Er wich zwei Schritte zurück.


      Ihr Gesicht zitterte und begann zu verschwimmen. Einen Augenblick lang glaubte er, jemand anderen vor sich zu sehen. Jemanden, den er nicht kannte – und nicht kennen wollte.


      Ihm fiel etwas anderes ein, das Hallevar ihm ans Herz gelegt hatte: Manchmal war wegzulaufen das Klügste, was ein unerfahrener Krieger tun konnte.


      Im nächsten Moment stürzte er auf die Tür zu.


      Er erreichte sie nicht. Macht brach gewaltsam durch seine inneren Barrieren. Nadeln drangen in seinen Geist ein, bildeten Widerhaken aus und gruben sich immer tiefer, wobei sie kleine Stücke seines Selbst herausrissen. Sein Körper erzitterte unter dem heftigen Tauziehen, als er versuchte, aus dem Haus zu kommen, während sie ihn immer weiter in das Zimmer zurückzog.


      Hilflos spürte er, wie er umgedreht wurde – und erblickte die Hexe, die ihn gefangen hielt. Er stieß einen Schrei aus.


      »Du wirst genau da hingehen, wo ich dich hinschicke«, sagte sie. »Genau das sagen, was ich dir zu sagen auftrage.«


      »N-n-nein.«


      Goldene Augen glitzerten in ihrem verfallenen Gesicht, und entsetzliche Schmerzen durchzuckten ihn.


      »Es ist nur ein winziger Auftrag, Kleiner. Und sobald er erledigt ist, lasse ich dich frei.«


      Sie hielt ihm einen kleinen Kristall entgegen, der gleich darauf durch die Luft schwebte. Seine linke Hand griff danach.


      Sie beschrieb ihm genau, wo er hinzugehen habe, was er zu sagen und mit dem Zauber in dem Kristall zu tun habe. Dann wurde er wieder umgedreht, wie eine Marionette, die an ihren Fäden tanzt. Er verließ das Haus.


      Ein Krieger würde das nicht tun, egal, was der Preis sein mochte. Ein Krieger würde das nicht tun.


      Er versuchte, sein Messer mit der Rechten zu erreichen. Zumindest konnte er sich die Kehle aufschlitzen oder die Handgelenke, irgendetwas tun, um sich ihrer Macht zu entziehen.


      Seine Hand schloss sich um den Griff.


      *Sterben wird dich nicht retten, kleiner Krieger*, sagte die Hexe. *Ich bin die Dunkle Priesterin. Auf diese Weise entkommst du mir nicht.*


      Leer ließ er die Hand wieder sinken.


      *Nun geh!*


      Palanar breitete die Flügel aus und flog so schnell wie möglich, um das zu tun, was ein Krieger niemals tun würde.


      Es war nicht der Wind in seinem Gesicht, der ihm die Tränen in die Augen steigen ließ.
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      Lucivar landete vor seinem Horst und rief: »Marian!« Wo im Namen der Hölle steckte die Frau?, dachte er, als er auf die Tür zuschritt. Sie hätte bereits vor Stunden im Bergfried eintreffen sollen.


      Beim Betreten des Horstes fiel sein Blick auf die ordentlich gestapelten Reisetaschen. Im ersten Moment setzte sein Herzschlag aus. Als es wieder zu schlagen einsetzte, befand er sich bereits im Blutrausch. »Marian!«


      Sein Horst war groß, doch Lucivar brauchte nicht lange, um ihn gründlich zu durchsuchen. Marian und Daemonar waren nicht da. Doch sie hatte gepackt. Was hatte sie also aufgehalten? War Daemonar vielleicht krank? Hatte sie ihn hinüber zu Nurians Haus gebracht, damit die Heilerin ihn sich ansehen konnte?


      Da er der Kriegerprinz von Ebon Rih war, befand sich sein Heim ein wenig abseits von den übrigen Horsten, die sich an den Berg schmiegten, doch binnen zwei Minuten landete er vor Nurians Zuhause. Doch seine Füße hatten noch nicht den Boden berührt, da wusste er bereits, dass die beiden nicht dort waren.


      »Lucivar!«


      Lucivar wandte sich um und erblickte Hallevar, der auf ihn zugeeilt kam. Aus dem Augenwinkel sah er Falonar und Kohlvar, die aus dem Gemeinschaftshorst traten. Ein Gemeinschaftshorst war in etwa das, was in anderen Kulturen Wirtshaus oder Taverne genannt wurde. Beide Männer hielten auf Hallevar zu, als sie die Aufregung in seiner Stimme vernahmen.


      »Hast du den Kleinen gesehen, Palanar?«, wollte Hallevar wissen.


      Bevor Lucivar etwas erwidern konnte, fuhr Falonar dazwischen: »Hast du ihn nicht losgeschickt, um Lady Luthvian zum Bergfried zu geleiten?«


      »Ja«, meinte Hallevar grimmig. »Und ich habe ihm aufgetragen, seinen Hintern danach unverzüglich wieder hierher zu bewegen.« Er sah Lucivar an. »Ich habe mich gefragt, ob er im Bergfried herumtrödelt, um sich vor seinen Aufgaben zu drücken.«


      »Palanar ist nicht im Bergfried eingetroffen. Luthvian ebenfalls nicht. Und Marian und Daemon auch nicht«, fügte Lucivar betroffen hinzu.


      Die anderen Männer versteiften sich.


      »Ich habe ihn gleich heute Morgen losgesandt«, sagte Hallevar.


      »Gibt es in deinem Horst irgendein Anzeichen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht?«, fragte Falonar mit schneidender Stimme.


      »Nein«, antwortete Lucivar. »Die Taschen waren gepackt und stehen an der Tür.« Er stieß einen leisen, heftigen Fluch aus. »Wo im Namen der Hölle ist sie bloß hingegangen?«


      »Sie wollte zu Lady Luthvian«, erklang eine junge weibliche Stimme.


      Sämtliche Männer drehten sich um und starrten entgeistert Jillian an, Nurians jüngere Schwester.


      Sie wirkte, als wolle sie sich am liebsten auf der Stelle zurück in ihren Horst flüchten.


      Hallevar wies mit dem Finger auf eine Stelle, die sich knapp einen Meter von ihm entfernt befand. »Hierher, kleine Kriegerin«, sagte er streng.


      Verängstigt schlich Jillian zu der Stelle und sah die gewaltigen Krieger an, die sie umringten. Dann senkte sie den Blick zu Boden.


      »Erstatte Bericht«, befahl Hallevar in dem Tonfall, der zwar aufmunternd klang, aber jeden jungen Mann, der bei ihm ausgebildet worden war, Haltung annehmen ließ.


      Auf Jillian hatten seine Worte die gleiche Wirkung. Sie stand aufrecht da, ihre ganze Aufmerksamkeit galt Hallevar. »Ich habe heute Morgen meinen Konditionslauf absolviert.« Sie wartete, bis Hallevar zustimmend nickte. »Und ich dachte mir, ich nehme den Weg zu Prinz Yaslanas Haus, weil ich mir dachte, na ja, dass Lady Marian vielleicht ein wenig Hilfe mit Daemonar gebrauchen könnte. Ich hätte ein wenig auf ihn aufpassen können, während sie die Hausarbeit erledigte. Es war ja nicht so, dass ich mich vor dem Rest meiner Übungen drücken wollte, denn auf Daemonar aufzupassen, ist Anstrengung genug.«


      Obwohl Lucivar sich Sorgen machte, konnte er sich kaum ein Lächeln verbeißen.


      »Ich hatte den Horst beinahe erreicht, da sah ich Marian an der Tür stehen und sich mit Palanar unterhalten. Er sah … krank aus. Er schwitzte stark und … ich weiß nicht recht. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so aussah. Und dann zuckte Marian zusammen, als habe jemand ihr eine Ohrfeige verpasst, dabei hatte Palanar sie nicht einmal berührt. Er meinte: ›Nimm den Jungen mit.‹ Sie ging nach drinnen und kehrte kurz darauf mit Daemonar zurück. Als Daemonar Palanar erblickte, fing er zu schreien an. Du weißt schon, in der Lautstärke, die Daemonar beherrscht, wenn ihm etwas nicht passt.«


      Lucivar nickte. Auf seiner Haut bildete sich kalter Schweiß. »Palanar packte Marian am Arm. Er sagte immer wieder: ›Es tut mir Leid, es tut mir Leid.‹«


      »Hat er dich gesehen?«, wollte Lucivar eine Spur zu gelassen wissen.


      Jillian schüttelte den Kopf. »Aber Marian. Sie sah mich direkt an, auf ihrem Gesicht lag der gleiche elende Ausdruck wie auf Palanars, und sie sagte: ›Zu Luthvian.‹ Dann brachen sie auf.« Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, schwand ihr Selbstvertrauen, als sie zu den finster dreinblickenden Männern aufschaute.


      »Und du hast niemanden davon unterrichtet?«, fragte Lucivar.


      Kreidebleich schüttelte Jillian erneut den Kopf. »Ich … Nurian 
       war nicht zu Hause, als ich zurückkehrte, und … ich wusste nicht, dass ich jemanden davon hätte unterrichten sollen«, beendete sie den Satz kaum hörbar.


      Außerdem hatte sie gezögert, sich an einen der Krieger zu wenden, bloß um dann beiläufig abgefertigt zu werden, weil sie eine Frau war. Ein paar Monate in Kaeleer waren nicht genug, um Überlebensstrategien zu überwinden, die sie seit frühester Jugend erlernt hatte.


      »Wenn ein Krieger etwas Merkwürdiges sieht, sollte er – oder sie – seine – oder ihre – Vorgesetzten davon unterrichten«, meinte Hallevar bestimmt, aber nachsichtig. »Auf diese Weise sammelt ein junger Krieger Erfahrungen.«


      »Ja, Sir«, flüsterte Jillian.


      »Das war ein ausgezeichneter Bericht«, stellte Hallevar fest. »Nun mach dich wieder an deine Arbeit.«


      Jillian straffte die Schultern. Ihre Augen glänzten freudig. »Ja, Sir!«


      Keiner sagte etwas, bis das Mädchen wieder im Horst verschwunden war.


      »Klingt nach einem Zwangszauber«, sagte Falonar leise.


      »Ja«, erwiderte Lucivar unheilvoll, »das tut es. Falonar, behalte die Lage hier im Auge.«


      »Du reist zu Luthvian?«, wollte Hallevar rasch wissen, als Lucivar sich abwandte. »Dann komme ich mit dir.«


      »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte Falonar. »Kohlvar, bring alle in die Nähe der Horste. Hallevar, du hast den größten Einfluss auf die Kleinen. Halte sie gut im Zaum.«


      »Und wo wirst du sein?«, fragte Lucivar eine Spur zu sanft.


      Falonar baute sich vor ihm auf und sah im direkt ins Gesicht. »Ich werde dich begleiten.«


      

      

      Sie fanden Palanar auf dem Erdboden vor der Küchentür vor.


      »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Falonar. »Geh du hinein.«


      Lucivar rief sein eyrisches Kampfschwert herbei, trat die Küchentür ein und stürzte in den Raum. Der Gestank, der im Hausinnern herrschte, schnürte ihm die Kehle zu, da er ihn zu sehr an Aas erinnerte.


      Jener Gedanke ließ ihn durch die übrigen Zimmer im Erdgeschoss hasten. Da sie alle leer waren, rannte er die Treppe hinauf. Er trat die Schlafzimmertür auf – und erblickte Luthvian. Nachdem er den Raum kurz mental abgetastet hatte um sicherzugehen, dass niemand auf den Augenblick wartete, in dem er nicht auf der Hut war, kniete er neben der Leiche nieder.


      Zuerst glaubte er, Luthvian sei noch am Leben. Die Wunden, die sich seinem Blick boten, waren tief, aber es wäre mehr Blut sichtbar, wenn sie verblutet wäre. Als er ihr das Haar vom Hals strich, wurde ihm klar, warum es nicht viel Blut gab.


      Er legte ihr eine Hand auf den Kopf. Na gut. Der Körper war tot, aber sie war stark genug, um die Verwandlung zur Dämonentoten zu absolvieren. Wenn es auch nur das geringste Anzeichen gab, dass sie noch da war, würde frisches Blut sie stärken.


      Er tastete ihren Geist behutsam ab, um nicht versehentlich ihre inneren Barrieren zu zerstören und das Töten zu Ende zu führen.


      Kurz vor ihren Barrieren stieß er auf einen eigenartigen Tropfen. Nachdenklich hielt er inne. Dem Tropfen haftete ein Gefühl herzlicher Wärme an, die Misstrauen in ihm erregte. Derartige Emotionen verband er nicht mit Luthvian. Doch er konnte nichts entdecken, das ihn glauben ließ, er sei in Gefahr. Also strich er leicht mit seinen magischen Sinnen über den Tropfen.


      Lucivar … ich hatte Unrecht, was Marian betraf. Du hast eine gute Wahl getroffen. Ich wünsche euch viel Glück.


      Tränen brannten ihm in den Augen. Er strich gegen die inneren Barrieren. Sie öffneten sich widerstandslos. Er suchte nach ihr, suchte nach dem geringsten Aufflackern ihres Geistes. Nichts.


      Luthvian war in die Dunkelheit zurückgekehrt.


      Eine Träne lief ihm die Wange hinab. »Beim Feuer der Hölle, Luthvian«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Warum hast du mir das erst gesagt, als du tot warst? Warum …«


      »Lucivar!«


      Der Kummer und die Wut in Falonars Stimme ließen ihn aufspringen. An der Tür hielt er kurz inne und warf einen Blick zurück. »Möge die Dunkelheit dich umarmen, Mutter.«


      Falonar wartete in der Küche auf ihn.


      »Palanar?«, wollte Lucivar wissen.


      Falonar schüttelte nur den Kopf. Er musste sich nicht nach Luthvian erkundigen. »Ich habe das da entdeckt.« Er deutete auf ein gefaltetes Blatt Papier auf dem Tisch.


      Lucivar starrte das Papier an, auf dem sein Name stand. Die Handschrift war ihm unbekannt, und er empfand instinktiv Widerwillen, das Blatt zu berühren. Mithilfe der Kunst faltete er es auf. Nachdem er die Botschaft gelesen hatte, stürmte er aus dem Haus.


      »Lucivar!«, rief Falonar und lief ihm hinterher. »Wohin willst du?«


      »Kehre zurück zu den Horsten.« Lucivar befestigte die Panzerhandschuhe an seinen Unterarmen. »Du führst diesen Befehl jetzt aus, Prinz Falonar.«


      »Wohin willst du?«


      Lucivar geriet in den Blutrausch und konnte spüren, wie ihn die süße, kalte Wut durchströmte. »Ich werde meine Ehefrau und meinen Sohn aus den Klauen dieser beiden Kreaturen befreien.«
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      Der Angriff erfolgte in dem Augenblick, als Falonar zu den Horsten zurückkehrte. Sein Saphir-Schild schloss sich im letzten Augenblick, bevor ihn ein Pfeil in den Rücken treffen konnte. Er rief seinen Langbogen herbei, legte einen Pfeil auf die Sehne, fügte der Spitze ein wenig saphirne Kraft bei und ließ ihn durch die Luft schwirren.


      Einen Moment lang nahm er sich Zeit, um die Gegend mental zu erkunden und den Feind zahlenmäßig einzuschätzen. 
       Dann fluchte er heftig. Da draußen befand sich eine ganze Kompanie eyrischer Krieger. Keiner von ihnen trug ein Juwel, das dunkler als Grün war, von daher würde sein Saphir die zahlenmäßige Übermacht ein wenig ausgleichen, dennoch verfügte er über viel zu wenige Krieger. Jeder einzelne Mann würde im Kampfgetümmel fallen, doch die Frauen und Kinder würde das nicht retten können.


      »Der Gemeinschaftshorst!«, rief Hallevar und trieb Frauen und Kinder in diese Richtung. »Bewegung! Los, Bewegung!«


      Ein guter Schachzug, dachte Falonar beifällig und schoss den nächsten Pfeil ab. Der Gemeinschaftshorst war groß genug, um ihnen allen Platz zu bieten, außerdem ermöglichte er es seinen Kriegern, sich auf einen Schauplatz des Kampfes zu konzentrieren, anstatt ihre Kräfte zu zerstreuen.


      Sein Schild wehrte ein Dutzend weiterer Pfeile ab. Er befand sich längst im Blutrausch, sodass die kalte Wut durch seine Adern rann, und er frei von jeglichen Gefühlen kämpfen konnte. Seine Pfeile trafen ihr Ziel!


      Da stieß jemand einen Schrei aus. Links von ihm wehrte Nurian sich verzweifelt gegen einen eyrischen Krieger. Noch während er sich zu ihr umwandte und seinen Bogen zücken konnte, stürzte ein anderer Krieger mit einer klingenbewehrten Stange auf ihn zu. Falonar ließ Pfeil und Bogen verschwinden und rief seine eigene Stange herbei, um sich dem Angreifer zu stellen. Während er rückwärts tänzelte und nach einer Angriffsmöglichkeit Ausschau hielt, schrie Nurian erneut auf.


      Zur Hölle mit der Ehre! Das hier war Krieg. Als sein Gegner erneut auf ihn zukam, parierte er den Schlag mit einem schmutzigen Manöver, das er neulich von Lucivar beigebracht bekommen hatte. Sein Feind hatte nicht die geringste Chance.


      Er erwartete halb, dass es zu spät sei, um die Heilerin zu retten. Doch als er sich umwandte, rief Jillian: »Runter, Nurian! «


      Der Klang von Jillians Stimme ließ Nurian von einer hilflosen Frau zu einer angehenden Kriegerin werden. Sie trat dem Krieger heftig in die Lendengegend und warf sich gleichzeitig 
       mit aller Kraft nach hinten. Ihr Tritt traf nicht genau ins Schwarze, reichte aber aus, um den Mann derart zu verblüffen, dass er sie losließ. Außerdem brachte die unerwartete Bewegung ihn aus dem Gleichgewicht. Als er versuchte, seine Balance wiederzufinden, kam ein Pfeil durch die Luft geschwirrt und grub sich in seine Brust.


      Jillian legte bereits den nächsten Pfeil auf die Sehne und zielte, während Nurian sich aufrappelte und geduckt weglief, um nicht in die Schusslinie zu geraten.


      Gerade noch gelang es Falonar, einen Saphir-Schild vor Jillian aufzubauen, um die Pfeile aufzuhalten, die sie ansonsten getroffen hätten. »Rückzug!«, brüllte er, und ihm stand beinahe der Schaum vor dem Mund, als Jillian in aller Seelenruhe einen weiteren Pfeil abschoss. »Verflucht noch mal, Kriegerin, Rückzug habe ich gesagt!«


      Das ließ sie zusammenfahren, doch erst, als Nurian nach ihr rief, rannte sie davon.


      Falonar machte sich bereit, den Rückzug der anderen zu decken. Er warf einen Blick über die Schulter – und stieß jeden Fluch aus, den er kannte. Nun stand Nurian kampfbereit da, mit nichts als einer eyrischen Stange bewaffnet. Und die Stange hatte noch nicht einmal Klingen! Was im Namen der Hölle gedachte die Frau damit anzufangen? Glaubte sie, ein Krieger würde sie unbewaffnet angreifen? Närrische Törin!


      Er ging rückwärts auf sie zu, immer nach dem nächsten Angreifer Ausschau haltend. »Rückzug«, fuhr er sie an – um dann feststellen zu müssen, dass Jillian nicht ganz bis zum Gemeinschaftshorst gelaufen war, sondern auf halbem Weg Stellung bezogen hatte, um an dem Rückzugsgefecht teilzunehmen. »Widersetzt euch meinen Befehlen noch ein einziges Mal, und ich peitsche euch höchstpersönlich die Haut vom Rücken. Euch beiden! Jetzt zieht euch endlich zurück!«


      Sie reagierten auf die gleiche Weise, auf die jeder andere eyrische Krieger auch reagiert hätte: Sie ignorierten die Drohung und hielten ihre Stellung. Folglich zog er sich zurück und zwang die beiden auf diese Weise, es ihm gleichzutun. Dazu waren sie ohne weiteres bereit. Lucivar musste den Verstand 
       verloren haben, als er glaubte, eine Frau würde sich einem vernünftigen Befehl beugen. Von daher war Falonar überaus dankbar, dass Surreal nicht da war. Nur die Dunkelheit wusste, wie er es hätte anstellen sollen, sie in dem Kampf zurückzuhalten.


      Als sie sich nahe genug an dem Gemeinschaftshorst befanden, packte Hallevar Jillian, und Kohlvar schleuderte Nurian quasi durch die Tür ins Horstinnere. Falonar war der Letzte, der den Horst betrat. Sobald er die Schwelle überschritten hatte, verbarrikadierte er den Türrahmen mit Saphir, sodass sie gut geschützt waren, aber immer noch einen guten Ausblick hatten. Einige Männer hatten Stellung an den mit Schilden versehenen Fenstern im Erdgeschoss bezogen. Andere waren in die oberen Räume gegangen. Die Frauen und Kinder kauerten alle im Hauptraum des Horstes.


      Hallevar gesellte sich zu Falonar an die Tür. »Meinst du, sie gruppieren sich neu?«


      »Keine Ahnung.«


      Hinter ihnen konnte er Tamnar mit einem Hauch Groll in der Stimme sagen hören: »Tja, kleine Kriegerin, sieht aus, als hättest du deinen ersten Mann getötet.«


      Falonar und Hallevar drehten sich beide um und sandten die gleiche Botschaft an Tamnar. *Halt den Mund!*


      Der Jüngling zuckte zusammen. Die barsche Zurechtweisung schien ihn zu schockieren. Im nächsten Augenblick stahl er sich zu dem Fenster, das Kohlvar bewachte.


      Jillian starrte sie entgeistert an. Ihre ansonsten braune Haut hatte einen ungesunden Grauton angenommen. »Ich habe ihn umgebracht?«


      Bevor Falonar eine vorsichtige Antwort formulieren konnte, stieß Hallevar ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast ihm bloß einen Kratzer verpasst, damit Nurian entkommen konnte.«


      Ein Teil der Anspannung fiel von dem Mädchen ab. »Oh! Das ist … Oh!«


      »Du hältst dich dort hinten bereit«, meinte Hallevar und deutete zur gegenüberliegenden Ecke des Raumes.


      »In Ordnung.« Jillian klang leicht verwirrt.


      Falonar drehte sich wieder um und sah durch die Türöffnung nach draußen. »Sie hat dem Mistkerl den Pfeil mitten durchs Herz geschossen«, flüsterte er.


      »Es besteht kein Grund, ihr das ausgerechnet jetzt auf die Nase zu binden«, entgegnete Hallevar ebenso leise. »Belass sie in dem Glauben, dass sie ihn bloß verwundet hat. Wir können es uns nicht leisten, dass sie mitten im Kampf zusammenbricht, wenn es so weit kommen sollte.«


      »Wenn es dazu kommen sollte«, sagte Falonar kaum hörbar, während er eine bequemere Stellung einnahm, um zu warten.
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      Saetan schlich in den Gängen des Bergfrieds umher, zu ruhelos, um an einem Ort zu bleiben, und zu nervös, um die Gegenwart anderer ertragen zu können.


      Lucivar hätte schon vor Stunden zurück sein sollen. Er wusste, dass Lucivar am späten Vormittag aus dem Bergfried geschlüpft war, um herauszufinden, was Marians und Daemonars Ankunft derart verzögerte, doch nun neigte sich bereits der Nachmittag dem Ende zu, und es gab keinerlei Spur von ihnen.


      Er bezweifelte stark, dass dieser Umstand irgendwem sonst aufgefallen war. Der Hexensabbat und die Männer des Ersten Kreises hatten sich in einem der großen Salons versammelt, wie sie es jeden Tag getan hatten, seitdem Jaenelle ihnen befohlen hatte, im Bergfried zu bleiben. Sie würden also nicht mitbekommen, dass Lucivar fort war. Und Jaenelle und Daemon … Nun, es war auch nicht sehr wahrscheinlich, dass die beiden es bemerkt hatten.


      Surreal war Lucivars Abwesenheit zwar nicht entgangen, doch sie hatte sie damit abgetan, dass er wahrscheinlich mit Prothvar und Mephis die Köpfe zusammensteckte. Das hatte ihn daran erinnert, dass er die beiden auch schon länger nicht mehr gesehen hatte!


      Irgendwie musste er einen Weg finden, von Jaenelle angehört zu werden. Warum hielt die Angst sie alle derart im Würgegriff? Ob sie es sich nun eingestanden oder nicht, sie befanden sich im Kriegszustand. Die Königinnen und Männer des Ersten Kreises würden nicht endlos hier bleiben, während ihre Völker um ihr Leben kämpften. Etwas musste sich ändern. Jemand musste endlich handeln!
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      Falonar nahm den Bierkrug entgegen, den Kohlvar ihm reichte.


      »Es ergibt einfach keinen Sinn«, sagte Kohlvar kopfschüttelnd. »Keine direkten Angriffe mehr, nicht der geringste Versuch einer Belagerung, bloß ab und an ein paar Pfeile, damit wir wissen, dass sie noch irgendwo da draußen sind.«


      »Wir sitzen fest«, erwiderte Falonar. »Sie sind in der Überzahl, und das wissen sie ganz genau.«


      Wir können nirgendwohin, dachte Falonar. Wir können niemandem eine Botschaft zukommen lassen.


      »Wo liegt der Sinn?«, wiederholte Kohlvar.


      »Ich weiß es nicht. Aber ich schätze, früher oder später werden wir das schon noch herausfinden.«


      

      

      Die Antwort erhielten sie, sobald die Dämmerung hereinbrach. Ein Krieger näherte sich offen dem Gemeinschaftshorst, die Hände seitlich von sich gestreckt.


      »Ich habe eine Nachricht für euch!« Er hielt einen weißen Umschlag empor.


      »Leg ihn auf den Boden!«, rief Falonar zurück.


      Der Krieger legte den Brief achselzuckend auf den Boden und beschwerte ihn dann mit einem kleinen Stein, damit er nicht weggeweht würde. Anschließend ging er den Weg zurück, den er gekommen war.


      Ein paar Minuten später beobachtete Falonar, wie die eyrische Kompanie die Flucht ergriff.


      Er wartete eine weitere Stunde, bis er das Kuvert mithilfe der Kunst an die Tür heranholte. Ohne sich auf die andere Seite des Schildes zu bewegen, erschuf er eine Kugel Hexenfeuer, um die Schrift zu erleuchten und lesen zu können, an wen das Schreiben gerichtet war.


      Da stieg Angst in ihm auf. Es war dieselbe Handschrift wie auf der Nachricht, die für Lucivar zurückgelassen worden war. Doch diese Botschaft war an den Höllenfürsten adressiert.


      Er rief Kohlvar, Rothvar, Zaranar und Hallevar zu sich. »Ich werde das da zum Bergfried bringen und Bericht erstatten.«


      »Es könnte eine Falle sein«, gab Hallevar zu bedenken. »Vielleicht warten sie bloß darauf, dass du den ersten Schritt tust.«


      Ja, es war zweifellos eine Falle – allerdings war sie nicht für ihn bestimmt.


      »Ich glaube nicht, dass sie uns weiter behelligen werden, aber bleibt wachsam. Passt gut auf! Lasst niemanden herein, ganz egal, um wen es sich handelt. Ich werde über Nacht im Bergfried bleiben. Sollte ich vor dem Morgengrauen zurückkommen … setzt alles daran, mich zu töten.«


      Sie verstanden, was er meinte. Wenn er vorher zurückkehrte, sollten sie davon ausgehen, dass er von einer fremden Macht kontrolliert wurde, und dementsprechend handeln.


      »Möge die Dunkelheit dich schützen«, sagte Hallevar.


      Falonar schlüpfte durch den Schild. Er griff nach dem Briefumschlag und schwang sich in Richtung des Bergfrieds in die Lüfte.
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      Saetan starrte auf das Blatt Papier. Zu viele Gefühle lagen in seinem Innern im Widerstreit, also zwang er sich dazu, sie zu unterdrücken.


      

      



      Ich habe deinen Sohn.


      Hekatah


      Demnach hatte sie also auch Marian und Daemonar in ihre Gewalt gebracht, da die beiden den einzigen Köder darstellten, mit dem sich Lucivar nach Hayll locken ließe.


      Und jetzt wurde Lucivar als Köder für ihn benutzt.


      Er durchschaute das Spiel. Hekatah und Dorothea würden zu einem Tauschhandel bereit sein: ihn für Lucivar, Marian und Daemonar.


      Selbstverständlich würden sie Lucivar nicht gehen lassen; sie konnten ihn gar nicht gehen lassen. Sobald er Marian und Daemonar in Sicherheit gebracht hatte, würde er mit all der zerstörerischen Kraft, die in ihm steckte, Hekatah und Dorothea angreifen.


      Es war also von Anfang an ein unehrlicher Handel.


      Er konnte nach Hayll aufbrechen und Dorothea wie auch Hekatah umbringen. Zwei Priesterinnen mit rotem Juwel hatten keine Chance gegen einen Kriegerprinzen, der Schwarz trug. Er konnte dorthin gehen, einen schwarzen Schild um Lucivar, Marian und Daemonar werfen, um sie zu beschützen, und dann seine Kräfte entfesseln – und jedes Lebewesen im Umkreis von mehreren Meilen töten.


      Doch das würde den Krieg nicht aufhalten. Nicht mehr. Vielleicht hätte es das nie getan. Und es ging um den Krieg; der Krieg musste aufgehalten werden, nicht bloß die beiden Hexen, die ihn entfacht hatten.


      Also würde er sich auf ihr Spiel einlassen … denn letzten Endes würde es ihn mit der Waffe versorgen, die er benötigte.


      Alles hat seinen Preis.


      Er legte den Anhänger mit dem schwarzen Juwel ab und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann zog er sich den Ring des Haushofmeisters von der linken Hand – den Ring, der denselben mitternachtsschwarzen Schild beinhaltete, mit dem Jaenelle auch den Ring der Ehre ausgestattet hatte.


      Selbst wenn Daemon Jaenelle beeinflusste, selbst wenn er der Grund war, weswegen sie sich gegen eine offizielle Kriegserklärung sträubte, konnte selbst er sie nicht von einer Reaktion abhalten. Nicht hierbei.


      Denke nicht. Sei ein Instrument.


      Indem er sehenden Auges in die Falle tappte, die Dorothea und Hekatah ihm gestellt hatten, würde er die eine Sache herbeiführen, die mit Sicherheit die aufbrausende, wilde Seite Jaenelles ans Tageslicht bringen würde: Schmerz.


      Natürlich würde er nie wieder derselbe sein, wenn jene beiden Luder mit ihm fertig waren. Er würde niemals …


      Er zog die Schreibtischschublade auf und strich zärtlich über den nach Lavendel duftenden Briefumschlag. »Manchmal wandelt die Pflicht auf einer Straße, auf der das Herz nicht folgen kann. Es tut mir Leid, Sylvia. Es wäre mir eine Ehre gewesen, dein Ehemann zu sein. Es tut mir so Leid.«


      Er schob die Schublade wieder zu, griff nach seinem Umhang und verließ still und heimlich den Bergfried.
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      Daemon glitt durch die Gänge des Bergfrieds. Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, nach Jaenelles Rezepten für Karla einen Heiltrankvorrat herzustellen, der für Monate ausreichen würde. Als er nachgefragt und Jaenelle daran erinnert hatte, dass Heiltränke, die Blut enthielten, im Laufe der Zeit an Wirkung verloren, hatte sie ihm geantwortet, dass sie dies einkalkuliert habe, sodass die Tränke bei ihrer Einnahme genau so stark wären, wie sie gebraucht würden. Und als er wissen wollte, weshalb …


      Na ja, es war nicht schwer zu erraten, dass sie völlig ausgelaugt sein würde, nachdem sie genug Macht entfesselt hatte, um Dorothea und Hekatah endgültig aufzuhalten. Doch der Gedanke, dass sie drei Monate brauchen würde, um sich zu erholen, beunruhigte ihn. Und nun, da sie so kurz davor stand zu beenden, was immer sie plante, machte er sich außerdem Sorgen, dass sich die Männer letzten Endes doch noch losreißen und ins Schlachtengetümmel stürzen könnten.


      Mittlerweile waren sie ihm gegenüber zu feindselig eingestellt, um sich anzuhören, was er zu sagen hatte; aber er hoffte, 
       dass zumindest Saetan ein Einsehen haben möge. Bestimmt konnte er dem Höllenfürsten zumindest indirekt begreiflich machen, dass Jaenelles ausweichendes Verhalten einem bestimmten Zweck diente, und dass sie nur noch ein paar Tage mehr benötigen würde. Noch ein paar Tage, und die Bedrohung für Kaeleer würde ein Ende haben, zusammen mit der Bedrohung, die Dorothea und Hekatah von jeher für die Angehörigen des Blutes dargestellt hatten.


      Er klopfte an Saetans Tür und betrat das Zimmer wachsam, als Surreals Stimme erklang: »Herein.«


      Sie stand hinter dem kleinen Schreibtisch. Falonar war bei ihr, der erschöpft und verärgert wirkte. Surreal sah nicht erschöpft aus, dafür aber mehr als nur verärgert. »Sieh dir das an!«, meinte sie.


      Selbst von seinem Standpunkt aus konnte er den Anhänger und den Ring des Haushofmeisters erkennen. Er ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten und ging um den Schreibtisch herum. Den Stich, den es ihm versetzte, als Surreal vor ihm zurückwich, ließ er sich nicht anmerken. Als er die Botschaft las, lief ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken.


      »Werdet ihr vielleicht jetzt endlich etwas unternehmen?«, wollte Surreal wissen und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie bringen nicht mehr bloß Fremde um. Es ist nicht länger möglich, so zu tun, als würde uns die ganze Sache nicht betreffen. Diese Miststücke haben deinen Vater und deinen Bruder!«


      Es kostete ihn große Mühe, doch schließlich gelang es ihm, den gelangweilten Ton in seine Stimme zu legen, den sie von jeher gehasst hatte. »Lucivar und Saetan haben selbst entschieden, dieses Risiko einzugehen, als sie sich den Befehlen widersetzten. Es ändert nichts an der Lage.« Durfte nichts ändern. Nicht, wenn Jaenelle Kaeleer retten sollte.


      »Sie haben auch Marian und Daemonar in ihrer Gewalt.« Selbstverständlich hatten sie das. Er war beunruhigt wegen Marian, machte sich aber keine echten Sorgen. Wenn man Marian vergewaltigt oder ihr irgendein anderes Leid zugefügt haben sollte, könnte nicht einmal der Ring des Gehorsams Lucivar 
       davon abhalten, ein gewaltiges Blutbad anzurichten. Von daher war er nicht wirklich besorgt um Marian, doch allein schon der Gedanke, dass sich Daemonar auch nur eine Stunde in den Klauen jener Kreaturen befand … »Es wird gewiss eine Lösegeldforderung geben«, meinte er abwehrend. »Wir werden sehen, inwieweit wir ihnen entgegenkommen können. «


      »Entgegenkommen?«, sagte Surreal. »Entgegenkommen? Ja, weißt du denn nicht, was Dorothea und Hekatah ihnen antun werden?«


      Natürlich wusste er das, weitaus besser als sie.


      In Surreals Stimme lag jetzt ein giftiger Unterton. »Wirst du zumindest Jaenelle davon erzählen?«


      »Ja, ich fürchte, man wird die Lady von dieser Unannehmlichkeit in Kenntnis setzen müssen.« Er verließ das Zimmer, während Surreal immer noch laut vor sich hin fluchte.


      

      

      Er wünschte, sie hätte geweint. Er wünschte, sie hätte geschrien, gebrüllt, getobt, geflucht und bittere Tränen vergossen. Was sollte er mit dieser stillen Frau tun, die er die letzte Stunde auf seinem Schoß gewiegt hatte?


      Die Neuigkeiten hatte er ihr so schonend wie möglich beigebracht. Sie hatte nichts gesagt, nur den Kopf auf seine Schulter gelegt und sich nach innen gewandt, war so tief in den Abgrund hinabgestiegen, dass er sie nicht einmal mehr ertasten konnte.


      Also hielt er sie in den Armen. Manchmal streichelten und liebkosten seine Hände sie – nicht um sie zu erregen, sondern um sie zu beruhigen. Er hätte sie durchaus mit Sex zurücklocken können, doch das hätte ihr Vertrauen in ihn verletzt – und das würde er gewiss nicht riskieren. Wenn seine Hand auf ihrer Brust zu liegen kam, dann nur, um sich zu vergewissern, dass ihr Herz noch schlug. Jeder warme Atemzug, der an seiner Kehle entlangstrich, war ein unausgesprochenes Versprechen, dass sie zu ihm zurückkehren würde.


      Nachdem zwei Stunden vergangen waren, rührte sie sich endlich. »Was wird jetzt deiner Meinung nach geschehen?«, 
       fragte sie, als sei zwischen der Bekanntgabe der Neuigkeiten und ihrer Frage keinerlei Zeit verstrichen.


      »Selbst auf den schwarzen Winden hätte Saetan zwei Stunden benötigt, um nach Hayll zu gelangen. Wir wissen nicht, wann er aufbrach …«


      »Aber mittlerweile müsste er dort angekommen sein.«


      »Ja.« Er hielt inne und dachte noch einmal darüber nach. »Lucivar und Saetan sind nicht der Preis. Sie sind die Köder. Und Köder verlieren an Wert, wenn man sie beschädigt. Von daher glaube ich, dass sie im Moment in relativer Sicherheit sind.«


      »Dorothea und Hekatah erwarten von mir, dass ich ihnen Kaeleer übergebe, um Lucivar und Papa zurückzubekommen, nicht wahr?« Als er ihr die Antwort schuldig blieb, hob Jaenelle den Kopf und musterte ihn eingehend. »Nein. Das wäre nicht genug, was? Um Kaeleer halten zu können, müssen sie mich kontrollieren und meine Kraft benutzen können, um es zu beherrschen.«


      »Ja. Lucivar und Saetan sind die Köder. Du bist der Preis.« Daemon strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wie nah stehst du davor, deinen … Zauber fertig zu stellen?« Er wusste, dass es weit mehr als ein Zauber war, aber das Wort war so gut wie jedes andere.


      »Noch ein paar Stunden.« Sie bewegte sich ein wenig mehr. »Ich sollte mich wieder daranmachen.«


      Er hielt sie fester umschlungen. »Noch nicht. Bleib noch ein wenig länger bei mir sitzen. Bitte.«


      Sie entspannte sich in seinen Armen. »Wir werden sie zurückholen, Daemon.«


      Vater. Bruder. Er schloss die Augen und drückte seine Wange an ihren Kopf, da er die Wärme und den Körperkontakt so dringend brauchte wie die Luft in seinen Lungen. »Ja«, murmelte er, »wir werden sie zurückholen.«
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      Ladvarian betrachtete die Kammer, die eine Zeit lang Hexe beherbergen würde. Auf dem Steinboden lag ein alter Teppich, den er in der Burg besorgt hatte. Außerdem hatte er zwei Kerzenleuchter mitgenommen sowie viele Duftkerzen. Das schmale Bett, das Tersa ihm gegeben hatte, stand in der Mitte der Kammer. Der Schrankkoffer befand sich daneben. Er war angefüllt mit Kleidung, ein paar Büchern, die Jaenelle gerne las, wenn sie sich ins Bett kuscheln und einen Tag lang ausruhen musste, ihre Lieblingsmusikkristalle und Gegenstände, die sie zum Striegeln benötigte. Bilder hatte er keine mitgebracht, weil drei Wände und die Decke der Kammer von etlichen Schichten heilender Netze verhüllt waren. Im rückwärtigen Teil der Kammer befanden sich all die Verworrenen Netze aus Träumen und Visionen, die den lebenden Mythos geformt hatten, Fleisch gewordene Träume, Hexe.


      *Ist es fertig?*, fragte er respektvoll die gewaltige goldene Spinne, die Traumweberin.


      *Netz fertig ist*, erwiderte die arachnianische Königin und strich behutsam mit einem Bein über einen der Blutstropfen.


      *Jetzt ich Erinnerungen hinzufüge. Aber … brauche menschliche Erinnerungen.*


      Ladvarians Nackenhaare sträubten sich. *Unser Traum war sie mehr als der ihre!*


      *Aber auch der ihre. Brauche verwandte und menschliche Erinnerungen für diese Hexe.*


      Ladvarian verließ sämtlicher Mut. Es war leicht gewesen, an die Erinnerungen der verwandten Wesen zu gelangen. Er hatte ihnen lediglich gesagt, was er benötigte, und dass es für die Lady sei. Mehr hatten die verwandten Wesen nicht wissen müssen. Doch Menschen würden wissen wollen, warum, warum, warum. Es würde dauern, bis er sie überredet hatte – und Zeit war gerade jetzt kostbar.


      *Die Seltsame dir helfen wird *, sagte die Spinne.


      *Aber die Lady kennt ganze Menschenrudel, ganze Herden! Wie …* 
      


      *Der Erste Kreis über starke Erinnerungen verfügt. Das reichen wird. Bitte die graue Schwarze Witwe um Hilfe. Eine gute Weberin sie ist – für einen Menschen.*


      Sie meinte Karla. Ja. Wenn es ihm gelänge, Karla zu überreden …


      *Den richtigen Zeitpunkt warte ab, um zu fragen. Nachdem Hexe ist gegangen zu eigenem Netz. Die Menschen dann werden dir besser zuhören.*


      *Ich werde jetzt zum Bergfried aufbrechen und dort abwarten. * Ladvarian sah sich ein letztes Mal um. Es gab nichts mehr zu tun. Die Kammer war fertig. Das Verworrene Netz war fertig. Die verwandten Wesen, die dem Hof der Lady angehörten, hatten sich auf der Insel der Arachnianen eingefunden, um ihre Kräfte in das Netz der Weberin einfließen zu lassen, sobald der Zeitpunkt gekommen war.


      *Noch etwas*, sagte die Spinne. *Grauer Hund. Du diesen Hund kennst?*


      In Ladvarians Geist erschien ein Bild. *Das ist Graufang. Er ist ein Wolf.*


      *Schick ihn zu mir. Er muss lernen etwas.*
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      Es war ein Kriegslager, nicht unbedingt der Ort, an dem er Hekatah oder Dorothea vermutet hätte. In einem weiten Bogen um das Lager hatte man alle paar Meter Metallpfosten in die Erde gerammt. In die Pfosten waren jeweils zwei Kristalle an gegenüberliegenden Seiten angebracht, sodass alles, was zwischen zwei Pfosten hindurchging, den Kontakt zu den Kristallen im Nachbarpfosten unterbrechen und auf diese Weise die Wachen alarmieren würde. Das Lager selbst bestand aus Gruppen von Zelten für die Wachen, ein paar kleinen Holzhütten, die dicht nebeneinander nahe der Lagermitte errichtet worden waren, und zwei Holzbaracken mit massiven Gitterfenstern und etlichen Lagen an Bewachungszaubern. Vor den 
       Hütten ragten sechs Holzpfähle empor, an denen schwere Ketten befestigt waren. Für Gefangene. Für Köder.


      Sobald er die Metallpfosten am Lagerrand passiert hatte, wussten sie, dass er kam. Auf dem Weg hierher hatte er erneut darüber nachgedacht, was er tun würde. Er könnte Hekatah und Dorothea umbringen. Er könnte die Kraft seiner schwarzen Juwelen entfesseln, jeden töten, der sich in dem Lager befand, und Lucivar, Marian und Daemonar nach Hause bringen. Doch das würde nicht den Krieg beenden. Terreille musste sich einer Macht gegenübersehen, die den Leuten genug Schrecken einjagte, auf dass sie es nicht wagen würden, dagegen anzukämpfen. Folglich blieb immer nur das eine: Jaenelle musste derart provoziert werden, dass sie die Kraft ihrer mitternachtsschwarzen Juwelen auf Terreille losließ und die dortigen Bewohner mit einem Grund versah, in ihrem eigenen Reich zu bleiben.


      Auf seinem Weg zur Lagermitte folgten ihm Wachen. Niemand näherte sich ihm oder versuchte, ihn anzufassen.


      Runde Kerzen auf hohen Metallstangen erhellten den blutbesudelten, kahlen Boden, der sich genau in der Mitte des Lagers befand. Lucivar war an den letzten Pfahl gekettet. Die Peitschenwunden auf seiner Brust und seinen Oberschenkeln waren schorfig und wirkten nicht tief genug, als dass sie ihm ernsthaften Schaden hätten zufügen können. Sein Gesicht war von Blutergüssen überzogen, doch auch sie würden keinen bleibenden Schaden hinterlassen.


      Saetan blieb am Rand des Lichtkegels stehen. Er hatte Hekatah seit zehn Jahren nicht mehr gesehen – kaum mehr als ein Augenblick für jemanden, der so lange wie er gelebt hatte. Und er hatte sie den Großteil dieser vielen Jahre gekannt. Doch sie war derart verwelkt, derart verwest, dass er sich, obgleich Dorothea neben ihr stand, nicht sicher war, ob sie es tatsächlich war, bis sie zu sprechen anhob.


      »Saetan.«


      »Hekatah.« Er ging auf die Mitte des kahlen Platzes zu.


      »Du bist gekommen, um zu verhandeln?«, erkundigte Hekatah sich höflich.


      Er nickte. »Ein Leben für ein Leben.«


      Sie lächelte. »Für mehrere Leben. Das Luder und ihren Balg gibt es noch obendrein. Wir haben im Grunde keinerlei Verwendung für sie.«


      Dachte sie, er wusste nicht, dass sie Daemonar niemals hergeben würden? Viele Jahrhunderte hatten sie sich bemüht, Lucivar oder Daemon dazu zu bringen, ein Kind zu zeugen, das sie kontrollieren und sich fortpflanzen lassen konnten, um eine dunklere Blutlinie unter ihre Kontrolle zu bringen.


      »Mein Leben für das ihrige«, sagte er. Alles hat seinen Preis.


      »Nein!«, rief Lucivar und stemmte sich gegen die magisch verstärkten Ketten, die ihn hielten. »Bring sie um!«


      Ohne auf Lucivar zu achten, blickte er Hekatah an. »Sind wir im Geschäft?«


      »Damit ich eine Gelegenheit bekomme, den Höllenfürsten erniedrigt zu sehen?«, meinte Hekatah frohlockend. »Oh ja, wir sind im Geschäft. Sobald du gefesselt bist, werde ich die anderen freilassen. Das schwöre ich bei meiner Ehre.«


      Sie befahlen ihm, sich auszuziehen – und er tat es.


      Er legte den Ring mit dem schwarzen Juwel ab und warf ihn zu Boden. Allerdings umgab er ihn zuvor mit einem festen Schutzschild, sodass niemand ihn berühren konnte. Wenn er ihn zu sich zurückrufen musste, wollte er nicht, dass die Verderbnis der anderen von dem Gold aufgesogen worden wäre.


      Als zwei Wachen ihn an den Pfahl in der Mitte ketteten, schob Hekatah ihm einen Ring des Gehorsams über den Penis.


      »Du siehst gut aus für dein Alter.« Sie trat einen Schritt zurück, um eingehend seinen nackten Körper zu mustern.


      Er lächelte freundlich. »Leider kann ich nicht dasselbe über dich sagen, meine Teure.«


      Boshaftigkeit ließ Hekatahs Gesicht zu einer Fratze werden. »Es ist an der Zeit, dass du eine Lektion erteilt bekommst, Höllenfürst.« Sie streckte zum gleichen Zeitpunkt ihre Hand empor, in dem auch Dorothea, der perverse Schadenfreude ins Gesicht geschrieben stand, die ihre erhob.


      Lucivar hatte einmal versucht, dem ersten Kreis zu erklären, warum ein Ring des Gehorsams in der Lage war, selbst 
       einen mächtigen Mann dazu zu bringen, sich zu unterwerfen. Aufgrund dessen ging Saetan davon aus, dass er auf die Wirkung des Rings vorbereitet war.


      Nichts hätte ihn auf die Schmerzen vorbereiten können, die sein Glied und seine Hoden durchzuckten, bevor sie sich in seinem ganzen Körper ausbreiteten. Seine Nerven standen in Flammen, während in seinen Beinen unerträgliche Schmerzen tobten. Er konnte nicht dagegen ankämpfen, ja, war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Seine Söhne hatten es ausgehalten, hatten sich gegen Dorotheas Kontrolle aufgelehnt, obgleich sie wussten, dass sie nach jedem Akt des Widerstandes dies erwartete! Über Jahrhunderte hatten sie es ertragen. Wie konnte es einem Mann gelingen, hiervon nicht völlig pervertiert zu werden? Wie …


      Er schrie – und schrie immer weiter, bis er das Bewusstsein verlor.
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      Surreal ging unruhig in Karlas Wohnzimmer auf und ab. Ihr Ärger wuchs von Minute zu Minute. Sie wusste selbst nicht recht, warum sie darauf verfallen war, ihrem Ärger bei Karla Luft zu machen. Vielleicht, weil Karla bisher sämtlichen Geschehnissen gegenüber so verflucht teilnahmslos gegenübergestanden hatte.


      Na schön, das war ungerecht! Die Frau trauerte um ihren Cousin Morton, ganz zu schweigen von dem Umstand, dass sie sich erst allmählich von einer schweren Vergiftung erholte. Trotzdem …


      »Der Bastard klang, als handele es sich um eine lästige Störung, die ihm bei seiner Maniküre in die Quere kam!«, schrie Surreal Karla aufgebracht an. »›Wir werden sehen, inwieweit wir ihnen entgegenkommen können.‹ Beim Feuer der Hölle, es handelt sich um seinen Vater und seinen Bruder!«


      »Du weißt doch gar nicht, was er vorhat«, meinte Karla ungerührt.


      Diese Gleichgültigkeit steigerte Surreals Zorn noch. »Überhaupt nichts hat er vor!«


      »Woher willst du das wissen?«


      Wild fluchend ging Surreal weiter auf und ab. »Es ist fast so, als wollten er und Jaenelle, dass wir den Krieg verlieren.«


      Zum ersten Mal war ein Anflug von Ärger aus Karlas Stimme herauszuhören. »Sei keine Närrin.«


      »Jetzt hör mal zu, Süße …«


      »Nein, hör du zu!«, fuhr Karla sie an. »Es ist höchste Zeit, dass ihr alle einmal zuhört, nachdenkt und euch ein paar Dinge ins Gedächtnis zurückruft. Die Männer würden sich am liebsten ins Schlachtgetümmel stürzen. Diesen Instinkt können sie genauso wenig ändern wie die Tatsache, dass sie eben Männer sind. Und der Hexensabbat besteht aus Königinnen, deren Instinkte sie dazu drängen, ihr Volk zu beschützen.«


      »Und genau das sollten sie auch tun!«, rief Surreal. »Allerdings scheinst du dieses Problem nicht zu haben«, fügte sie boshaft hinzu. Dann warf sie einen Blick auf Karlas zugedeckte Beine und bereute ihre Worte schon wieder.


      »Als Jaenelle fünfzehn war«, sagte Karla, »versuchte der Dunkle Rat, Saetan als ihren gesetzlichen Vormund auszuschalten. Sie entschieden, jemand anderen zu ihrem Vormund zu ernennen. Und Jaenelle hat ihnen geantwortet, beim nächsten Sonnenaufgang könnten sie das tun. Weißt du, was passierte? «


      Surreal, die endlich stehen geblieben war, schüttelte den Kopf.


      »Die Sonne ging drei Tage lang nicht auf«, erklärte Karla sanft. »Sie ging erst wieder auf, als der Rat das Urteil aufgehoben hatte.«


      Surreal sank zu Boden. »Mutter der Nacht«, murmelte sie.


      »Jaenelle wollte keinen Hof, sie wollte nicht herrschen. Sie wurde nur die Königin des Schwarzen Askavi, um die Terreilleaner, die in die Territorien der verwandten Wesen strömten, davon abzuhalten, die Tiere abzuschlachten. Meinst du wirklich, 
       eine Frau, die diese Dinge tun würde, hat die letzten drei Wochen damit verbracht, verzweifelt die Hände zu ringen und zu hoffen, dass sich alles von alleine geben würde? Ich für meinen Teil glaube das nicht. Sie braucht uns aus einem ganz bestimmten Grund hier – und sie wird ihn uns eröffnen, sobald die Zeit reif ist.« Sie hielt kurz inne. »Und ich sage dir noch etwas, und zwar ganz unter uns: Manchmal muss ein Freund zum Feind werden, um ein Freund zu bleiben.«


      Karla sprach von Daemon. Surreal dachte einen Augenblick über das Gesagte nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie er sich verhalten hat …«


      »Daemon Sadi hat sich Hexe mit Haut und Haaren verschrieben. Was immer er tut, tut er für sie.«


      »Das weißt du nicht.«


      »Ach nein?«


      Schwarze Witwe. Die Worten hallten in Surreals Geist wider, bis nichts anderes mehr Raum darin hatte. Schwarze Witwe. Vielleicht stand Karla den Geschehnissen gar nicht teilnahmslos gegenüber! Vielleicht hatte sie etwas in einem Verworrenen Netz gesehen. »Bist du dir sicher in Bezug auf Sadi?«


      »Nein«, gab Karla zur Antwort. »Aber ich bin gewillt, zumindest die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sich seine Worte in der Öffentlichkeit stark von dem unterscheiden, was er hinter verschlossenen Türen sagt.«


      Surreal fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Na, also beim Feuer der Hölle, wenn Daemon und Jaenelle tatsächlich etwas im Schilde führen, könnten sie doch zumindest den Hof davon in Kenntnis setzen!«


      »Ich wurde von einem Mitglied meines Hofstaats vergiftet«, flüsterte Karla. »Und vergessen wir nicht Jaenelles Großmutter. Sag mir also, Surreal, wenn du versuchtest, einen Weg zu finden, um jene beiden Luder endgültig zu zerstören, wem würdest du vertrauen?«


      »Dem Höllenfürsten hätte sie vertrauen können.«


      »Und wo befindet er sich in diesem Moment?«, fragte Karla.


      Surreal schwieg, da sie beide die Antwort kannten.
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      Ich denke, es ist an der Zeit, Jaenelle wissen zu lassen, dass du dich hier bei uns befindest«, meinte Hekatah und ging um Saetan herum, bis sie in seinem Rücken stand. »Wir sollten ihr ein kleines Geschenk senden.«


      Er konnte spüren, wie sie nach dem kleinen Finger seiner linken Hand griff. Im nächsten Moment schnitt ein Messer durch seine Haut und den Knochen. Wut stieg in ihm empor, als Hekatah in die Knie ging und die Wunde mit ihren Lippen bedeckte, um sein Blut zu trinken. Das Blut eines Hüters.


      Er nahm all seine Kraft zusammen und schickte eine Hitzewelle durch seinen Arm, um die Wunde auszubrennen.


      Schreiend wich Hekatah zurück.


      Während sich ihm die Gelegenheit bot, reinigte er die Wunde mithilfe der Heilkunst und verschloss das Fleisch weit genug, um einer Entzündung vorzubeugen.


      Hekatah hörte nicht zu schreien auf. Da stürzte Dorothea aus ihrer Hütte. Aus allen Richtungen kamen Wachen herbeigelaufen.


      Schließlich verstummte das Geschrei. Er hörte, wie Hekatah auf dem Boden nach etwas suchte, dann stand sie langsam auf. Als sie um ihn herumging, konnte er sehen, was sein Machtblitz bei ihr angerichtet hatte. Da ihr Mund die Wunde fest umschlossen gehabt hatte, war das Feuer auf sie übergesprungen, nachdem es die Blutgefäße ausgebrannt hatte. Es hatte einen Teil ihres Kiefers zum Schmelzen gebracht und ihr Gesicht auf groteske Weise verformt.


      In einer Hand hielt sie seinen kleinen Finger, in der anderen das Messer. »Dafür wirst du bezahlen«, sagte sie undeutlich.


      »Nein!« Dorothea trat vor. »Du hast selbst gesagt, dass wir den Schaden auf ein Minimum reduzieren müssen, bis sich Jaenelle in unserer Gewalt befindet.«


      Hekatah drehte sich zu Dorothea um. Saetan war sich sicher, dass der Ekel, der sich auf Dorotheas Gesicht widerspiegelte, Hekatah rasend machen und verhindern würde, dass sie auch nur einen klaren Gedanken fasste.


      »Bis sich Jaenelle in unserer Gewalt befindet«, brachte Hekatah mit Mühe hervor. »Aber … das bedeutet nicht … dass er überhaupt nicht dafür zahlen kann.« Sie wandte sich wieder ihm zu und hob eine Hand empor.


      Zum zweiten Mal durchzuckten ihn die mörderischen Qualen, die der Ring des Gehorsams auslöste. Das war verheerend genug. Als er jedoch Lucivars schmerzerfüllten, aber trotzdem wütenden Schlachtruf vernahm, als Hekatah auch den Sohn für die Taten des Vaters bestrafte, rief dies einen Schmerz in ihm hervor, der viel tiefer ging als die eigene körperliche Qual.
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      Daemon wünschte sich, Surreal wäre nicht dabei gewesen, als Geoffrey die kleine, mit Holzschnitzereien verzierte Schachtel gebracht hatte, die im Bergfried von Terreille eingetroffen war. Zwar hatte er angedeutet, dass Surreals Gegenwart nicht unbedingt nötig sei, da die mündlich überbrachte Botschaft gelautet hatte, es handele sich um ein ›Geschenk‹ für Jaenelle. Doch Surreal hatte gekontert, dass sie eine Angehörige der Familie sei und das gleiche Anrecht habe zu erfahren, was los sei, wie er oder Jaenelle. Unglücklicherweise stimmte das.


      »Möchtest du, dass ich sie aufmache?«, fragte er Jaenelle, als sie minutenlang nur dastand und die Schachtel gebannt ansah.


      »Nein«, erwiderte sie gelassen. Mithilfe der Kunst entfernte sie den Deckel von der Schatulle.


      Alle drei starrten den kleinen Finger an, der auf einem seidenen Polster lag – ein kleiner Finger mit einem langen, schwarz gefärbten Nagel.


      »Tja, Süße, ich würde mal sagen, diese Botschaft ist kurz, aber deutlich«, meinte Surreal, wobei sie Jaenelle nicht aus den Augen ließ. »In wie vielen Einzelteilen willst du ihn geliefert bekommen, bevor du endlich etwas unternimmst? Uns läuft die Zeit davon!«


      »Ja«, sagte Jaenelle. »Es ist an der Zeit.«


      Sie steht unter Schock, dachte Daemon. Dann blickte er ihr in die Augen – und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Sie sahen aus wie saphirblaues Eis. Doch hinter dem Eis verbarg sich eine Königin, die man weit über das hinausgetrieben hatte, was die kalte Wut eines Mannes je entfesseln könnte. Weil er danach suchte, weil er tief genug in den Abgrund hinabsteigen konnte, um es spüren zu können, dämmerte ihm, dass Hekatahs kleines Präsent die wilde, die tödliche Seite von Hexe voll und ganz zum Leben erweckt hatte. Sie war nicht länger eine junge Frau, die den Finger ihres Vaters geschickt bekommen hatte, um zur Unterwerfung gezwungen zu werden. Sie war ein Raubtier, das abwägend den Köder betrachtete, den ein Feind ausgelegt hatte.


      Dorothea und Hekatah hatten nur die junge Frau zu Gesicht bekommen. Sie hatten nicht die geringste Vorstellung davon, mit wem sie es wirklich zu tun hatten.


      »Komm mit.« Jaenelle berührte ihn leicht am Arm, bevor sie das Zimmer verließ.


      Ihre Hand fühlte sich selbst durch sein Hemd und Jackett so kalt an, dass die Berührung auf seiner Haut brannte.


      Darum bemüht, Augen und Miene ausdruckslos zu halten, warf er Surreal einen Blick zu – und registrierte mit einer gewissen Bestürzung den Zorn, der ihm von ihr entgegenschlug. Da fiel ihm auf, dass die Wärme unverändert war, obwohl er bis ins Knochenmark fror.


      Jaenelle hatte sich nach außen hin weder die Wut anmerken lassen, die unter der Oberfläche tobte, noch die Kräfte, die sich zum nächsten Schlag in ihrem Innern sammelten. Nichts.


      Er blickte noch einmal auf den Finger, woraufhin sich seine Eingeweide zusammenzogen. Dann ging er aus dem Zimmer.


      

      

      Zur Hölle mit den beiden!, dachte Surreal, während sie auf den Finger in der Schachtel starrte. Oh, über Sadis Gesicht war kurzzeitig ein Anflug von Erschrecken gehuscht, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, aber der war schnell genug 
       wieder verschwunden gewesen. Und bei Jaenelle? Nichts. Beim Feuer der Hölle! Jaenelle hatte mehr Wut und Sorge an den Tag gelegt, als sich Vania an Aaron herangemacht hatte! Zumindest hatte es damals jene wilde, furchterregende Wut gegeben. Doch die Frau bekommt ein Stück ihres Vaters geschickt und … nichts. Nicht die geringste verfluchte Reaktion. Überhaupt nichts!


      Na schön! Wenn die beiden das Spiel auf diese Weise spielen wollten, sollte ihr das recht sein. Sie trug immerhin ein graues Juwel und war obendrein eine erfahrene Attentäterin! Nichts hinderte sie daran, heimlich nach Terreille zu reisen, und jenen beiden Ludern Lucivar und den Höllenfürsten zu entreißen – und Marian und Daemonar!


      Surreal biss sich auf die Unterlippe. Na ja, alle unversehrt von dort zu retten, dürfte sie vielleicht doch vor ein Problem stellen.


      Also gut, sie würde ein wenig darüber nachdenken und versuchen, einen Plan zu schmieden. Aber zumindest würde sie etwas unternehmen!


      Und vielleicht würde sie, während sie an ihrem Plan feilte, Karla gegenüber diesen kleinen Vorfall erwähnen, um zu sehen, ob die Schwarze Witwe immer noch dachte, dass sich bei Jaenelle mehr regte als … nichts.


      

      

      Als Daemon Jaenelles Arbeitsraum erreichte, war das Eis in Jaenelles Augen längst zu rasiermesserscharfen Scherben zersplittert, und er konnte etwas darin erkennen, das ihn in Angst und Schrecken versetzte: kalten, unverwässerten Hass.


      »Was wird jetzt deiner Meinung nach geschehen?«, wollte Jaenelle eine Spur zu ruhig wissen.


      Daemon ließ die Hände in seine Hosentaschen gleiten, um zu verbergen, wie sehr er zitterte. Leise räusperte er sich. »Ich bezweifle, dass in nächster Zeit auch nur das Geringste passieren wird. Erst einmal muss der Bote nach Hayll zurückkehren und über das Abliefern der Schachtel Bericht erstatten. Es ist jetzt beinahe später Vormittag. Sie werden nicht von dir erwarten, dass du auf der Stelle in der Lage bist, eine Entscheidung 
       zu treffen. Wir haben also ein paar Stunden. Vielleicht ein wenig mehr.«


      Langsam ging Jaenelle in dem Zimmer auf und ab. Sie schien mit sich selbst im Widerstreit zu liegen. Schließlich seufzte sie – als habe sie bei der Auseinandersetzung den Kürzeren gezogen – und sah ihn an. »Die Traumweberin hat mir eine Nachricht geschickt. Sie sagte, das Dreieck müsse zusammenbleiben, um zu überleben. Die anderen beiden Seiten seien ohne den Spiegel nicht stark genug – doch der Spiegel könne sie alle beschützen.«


      »Der Spiegel?«, fragte Daemon argwöhnisch.


      »Du bist deines Vaters Spiegel, Daemon. Du bist eine Seite des Dreiecks.«


      Blitzartig stieg die Erinnerung in ihm auf, wie Tersa vor Jahren ein Dreieck auf seiner Handfläche nachgefahren hatte, immer und immer wieder, während sie ihm das Geheimnis des vierseitigen Blutdreiecks erklärt hatte.


      »Vater, Bruder, Geliebter«, murmelte er. Drei Seiten. Und die vierte Seite war die Mitte des Dreiecks und beherrschte alle übrigen.


      »Genau«, erwiderte Jaenelle.


      »Du möchtest, dass ich nach Hayll aufbreche.«


      »Ja.«


      Langsam nickte er. Er hatte das Gefühl, auf einer sehr dünnen, wackeligen Brücke zu stehen. Ein falscher Schritt, und er würde in einen Abgrund stürzen, aus dem es kein Entkommen gab. »Wenn ich dorthin ginge, um einen weiteren Gefangenenaustausch zu versuchen, würde uns das ein paar Stunden mehr verschaffen.«


      »Ich habe nie gesagt, dass du dich ihnen ausliefern sollst!«, fuhr Jaenelle ihn an. Ihr Antlitz war blass gewesen, seitdem sie Saetans Finger erblickt hatte. Jetzt war es totenbleich. »Daemon, ich brauche zweiundsiebzig Stunden.«


      »Zweiund … Aber alles ist doch fertig. Du musst nur noch deine Kräfte sammeln und sie auf die Reiche loslassen.«


      »Ich benötige zweiundsiebzig Stunden.«


      Er starrte sie an, und allmählich dämmerte ihm, was sie 
       ihm zu sagen versuchte. Bei einem kontrollierten Absprung in die Tiefe konnte er in wenigen Minuten bis zur Ebene der schwarzen Juwelen hinabsteigen und all seine Kräfte sammeln. Sie hingegen würde zweiundsiebzig Stunden brauchen, um das Gleiche zu tun.


      Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!


      Aber es würde ihm niemals gelingen …


      Er konnte das Wissen in ihren Augen ablesen – und kämpfte gegen die Scham an, die es in ihm auslöste. Wie hatte er glauben können, in der Lage zu sein, den Sadisten vor Hexe zu verbergen? Endlich begriff er, um was sie ihn bat.


      Da er ihrem Blick nicht länger standhielt, wandte er sich von ihr ab und begann nun selbst, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      Es war lediglich ein Spiel. Ein schmutziges, böses Spiel – die Art von Spiel, die der Sadist immer so gut gespielt hatte. Als er diesem Teil seines Ich freien Lauf ließ, nahm der Plan wie von selbst Gestalt an.


      Aber… Alles hat seinen Preis. Wenn er schon die Freundschaft von fast jedem verlieren würde, der ihm jemals etwas bedeutet hatte, würde die Belohnung die Kosten rechtfertigen müssen.


      »Ich kann es schaffen«, sagte er mit samtweicher Stimme, während er sie langsam umkreiste. »Ich kann Dorothea und Hekatah derart aus dem Gleichgewicht bringen, dass den anderen nichts geschieht, und diese beiden Ladys abgehalten werden, den Befehl zu erteilen, terreilleanische Heere in Kaeleer einmarschieren zu lassen. Ich kann dir zweiundsiebzig Stunden erkaufen, Jaenelle. Aber es wird mich teuer zu stehen kommen, weil ich Dinge tun werde, die man mir vielleicht niemals verzeihen wird. Deshalb möchte ich eine Entschädigung.«


      Er konnte ihre leichte Verblüffung spüren, bevor sie sagte: »In Ordnung.«


      »Ich möchte nicht länger einen Ring der Hingabe tragen.«


      Schmerz trat in ihre Augen, der rasch unterdrückt wurde. »In Ordnung.«


      »Stattdessen möchte ich einen Ehering.«


      Strahlende Freude zeigte sich auf ihrem Gesicht, die sofort von tiefem Kummer verdrängt wurde. Sie lächelte ihn an, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Das wäre wunderbar. «


      Sie sagte es nicht nur, sondern meinte es auch so. Warum also der Kummer, die quälende Pein? Damit würde er sich bei seiner Rückkehr auseinander setzen müssen.


      Sein Temperament ging bereits mit ihm durch, machte ihn nervös und gefährlich. »Ich nehme das mal als ein Ja. Es gibt ein paar Dinge, die ich brauchen werde, die ich selbst aber nicht gut genug für dieses Spiel herstellen kann.«


      »Sag mir einfach, was du brauchst, Daemon.«


      Er wollte es nicht tun, wollte nicht zu jenem früheren Leben zurückkehren, nicht einmal für zweiundsiebzig Stunden. Er würde das Leben verstümmeln, das er sich hier aufzubauen begonnen hatte, und der Hexensabbat und der übrige Erste Kreis würden niemals …


      »Vertraust du mir?«, fuhr er sie jäh an.


      »Ja.«


      Kein Zögern, keinerlei Zweifel.


      Endlich blieb er stehen und wandte sich ihr zu. »Weißt du eigentlich, wie verzweifelt ich dich liebe?«


      Ihre Stimme bebte, als sie ihm antwortete. »So sehr, wie ich dich liebe?«


      Er hielt sie fest umschlungen. Sie war seine Rettungsleine, sein Anker. Es würde gut werden. Solange er sie hatte, würde es gut werden.


      Schließlich gab er sie widerwillig frei. »Komm schon, wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


      

      

      »Das wär’s«, meinte Jaenelle etliche Stunden später. Sorgsam packte sie die Schachtel, die all die Mittel und Zauber enthielt, die sie für ihn erschaffen hatte. »Jedenfalls fast.«


      Daemon schlürfte von dem Kaffee, den er so stark gekocht hatte, dass man ihn beinahe beißen konnte. Körperlich war er völlig ausgelaugt. Geistig war ihm schwindelig zumute. Während 
       Jaenelle all die Zauber erschaffen hatte, um die er sie gebeten hatte, hatte er lernen müssen, wie man sie anwandte – sie hatte ihm also den Ablauf erklärt, während sie einen Zauber schuf, und ihn dann daran üben lassen, während sie sich an die Erstellung derjenigen machte, die er mit sich nehmen würde. Nachdem sie seinen Anstrengungen zugesehen hatte, hatte sie ihm weitere Anweisungen gegeben, wie sich die jeweilige Wirkung verfeinern ließe. Dass sie kein einziges Mal gefragt hatte, was er mit den Zaubern zu tun gedachte, erfüllte ihn mit Dankbarkeit. Andererseits wusste er natürlich auch nicht genau, was sie in seiner Abwesenheit tun würde. Es gab gewisse Dinge, die sich Schwarze Witwen gegenseitig nicht fragten.


      Jaenelle hielt ein Fläschchen empor, das etwa die Größe ihres Zeigefingers besaß und mit dunklem Pulver gefüllt war. »Dies ist ein stimulierendes Mittel, und zwar ein starkes. Eine Dosis wird dich etwa sechs Stunden auf den Beinen halten. Du kannst es mit jeder Art Flüssigkeit mischen – « Sie beäugte den Kaffee. » – aber wenn du es mit solch einem Gebräu vermischst, dürfte es eine noch anregendere Wirkung entfalten.«


      »Und das da ist eine Dosis?«, wollte Daemon wissen. Im nächsten Moment musste er sich auf die Zunge beißen, um nicht loszulachen. Er wünschte sich, ein Bild von ihrem Gesichtsausdruck zu besitzen.


      »Hier drin befinden sich genug Dosen für die nächsten drei Tage und mehr!«, meinte sie trocken.


      »Nun, ich sollte besser herausfinden, was es mit mir anstellt. « Daemon streckte ihr die Kaffeetasse entgegen.


      Sie öffnete das Fläschchen und ließ etwas Pulver in die Tasse rieseln. Es löste sich auf der Stelle auf.


      Er trank einen Schluck. Ein wenig nussig, ein Hauch Schärfe. Eigentlich ganz …


      Er musste keuchen. Auf einmal war sein Körper angespannt, als befände er sich mitten auf dem Schlachtfeld, und Daemon verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu bewegen. Sein Geist war nicht länger wie benebelt vor Müdigkeit. Nach den ersten paar Augenblicken konnte er spüren, wie er sich 
       wieder ein wenig entspannte, doch die Wachsamkeit blieb ihm erhalten.


      Nachdem er die Tasse ausgetrunken hatte, wartete er ein paar Sekunden. Keine körperlichen Veränderungen, lediglich das Gefühl, dass seine Energiereserven erfreulich anwuchsen.


      Behutsam legte Jaenelle das Fläschchen in die Schachtel. »Alles hat seinen Preis, Daemon«, meinte sie bestimmt.


      Das ernüchterte ihn wieder. »Es macht süchtig?«


      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, hätte einen Mann entzweischneiden können. »Nein, macht es nicht. Ich selbst benutze es manchmal – was du allerdings keinem aus der Familie auf die Nase binden wirst. Sie würden einen riesigen Aufstand machen, wenn sie es wüssten. Das hier wird dich aufrecht erhalten, auch wenn du weder Nahrung noch Schlaf bekommst. Doch wenn du die Dosis nicht alle sechs Stunden einnimmst, wirst du auf der Stelle zusammenbrechen und solltest besser damit rechnen, einen Tag lang durchzuschlafen.«


      »Mit anderen Worten, wenn ich eine Dosis vergesse, werde ich es nicht schaffen, mich wach zu peitschen; ganz egal, was um mich her geschehen mag.«


      Sie nickte.


      »Na gut, ich denke daran.«


      Sie hielt ein weiteres Fläschchen in die Höhe, in dem sich eine dunkle Flüssigkeit befand. »Dies ist ein Stärkungstrank für Saetan. Da ich davon ausgehe, dass er körperlich geschwächt sein wird, habe ich ihn stark gemacht. Wenn er ihn zu sich nimmt, wird ihm Hören und Sehen vergehen. Einfach zu gleichen Teilen mit Flüssigkeit mischen – mit Wein oder mit frischem Blut.«


      »Wenn ich das Stimulans benutze, kann ich dann trotzdem mein Blut für den Stärketrank hernehmen?«


      »Ja.« Es gelang Jaenelle nicht ganz, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Aber solltest du tatsächlich dein Blut verwenden, dann gieß es ihm in den Rachen, bevor du ihm sagst, um was es sich handelt, denn dann wird ihm von der Mischung nicht bloß Hören und Sehen vergehen – und die ersten zwei Minuten wird er dir alles andere als dankbar sein!«


      »Alles klar.« Er hoffte nur, Saetans derzeitige Verfassung würde ihm tatsächlich erlauben, sich lautstark darüber aufzuregen, unter Drogen gesetzt worden zu sein.


      Jaenelle holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus den Lungen entweichen. »Das wäre alles.«


      Daemon stellte die Tasse auf dem Arbeitstisch ab. »Ich möchte überwachen, wie mein Proviantvorrat gepackt wird. Es wird nicht lange dauern. Wartest du auf mich?«


      Ihr Lächeln konnte nicht den gehetzten Blick in ihren Saphiraugen verscheuchen. »Ich warte auf dich.«


      

      

      »Prinz … sss … Sadi.«


      Daemon zögerte, dann wandte er sich zu der Stimme um. »Draca.«


      Sie streckte ihm eine Hand entgegen, die sie zu einer losen Faust geballt hatte. Gehorsam hielt er seine Hand unter die ihre. Als sie ihre Hand öffnete, fielen winzige bunte Ringe in die seine – von der Art, die Frauen als Schmuck an ihren Kleidern trugen, damit sie im Licht glitzerten.


      Verblüfft starrte er erst die Ringe, dann Draca an.


      »Wenn der … sss … Zeitpunkt gekommen ist, gib sie … sss … Saetan. Er wird schon begreifen.«


      Sie weiß es, dachte Daemon. Sie weiß es, aber … Nein, Draca würde den anderen nichts sagen. Die Seneschallin des Schwarzen Askavi würde ihr Wissen aus ganz persönlichen Gründen für sich behalten.


      Als er weiterging, ließ er die Ringe in seine Jacketttasche gleiten.


      

      

      Surreal fuhr zusammen, als ihre Zimmertür aufgerissen wurde.


      »Was, im Namen der Hölle, glaubst du zu tun?«, wollte Daemon wissen und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Nach was sieht es denn aus?«, fuhr Surreal ihn an. Innerlich fluchte sie. Nur noch ein paar Minuten, und sie hätte es geschafft, sich unbemerkt davonzuschleichen.


      »Es sieht danach aus, dass du etliche Stunden genauester Planung ruinieren möchtest«, versetzte Daemon barsch.


      Das ließ sie innehalten. »Welche Planung?«, fragte sie misstrauisch.


      Die Flüche, die folgten, waren so kreativ, dass sie selbst Surreal in Erstaunen versetzten. »Was, meinst du, habe ich getan, seitdem wir heute Morgen jenes Geschenk erhalten haben? Und was dachtest du überhaupt, im Alleingang ausrichten zu können?«


      »Ich habe viele Jahre lang als Kopfgeldjägerin gearbeitet, Sadi. Zum Beispiel könnte ich …«


      »Du hast jeweils einen einzigen Gegner ausgeschaltet«, knurrte er. »Damit wirst du in einem Heerlager nicht weit kommen. Und wenn du die Kräfte von Grau freisetzt, um dich der Wachen zu entledigen, kannst du mit Sicherheit davon ausgehen, dass die vier Leute, für die du die ganze Aktion überhaupt durchziehst, tot sein werden, wenn du schließlich bis zu ihnen vorgedrungen bist.«


      »Du weißt nicht …«


      »Ich weiß es sehr wohl!«, brüllte Daemon. »Ich bin im Würgegriff dieses Luders aufgewachsen. Ich weiß, wovon ich spreche!«


      Ihre Wut konnte der seinen nicht standhalten, zumal er den Finger auf sämtliche Zweifel gelegt hatte, die sie selbst am Gelingen ihres Unternehmens gehegt hatte. »Du hast einen besseren Einfall?«


      »Ja, Surreal, ich habe einen besseren Einfall«, entgegnete Daemon kalt.


      Surreal fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und atmete bedächtig ein. »Ich könnte dir helfen … könnte sie ablenken oder so. Beim Feuer der Hölle, Daemon, diese vier Menschen sind auch für mich Familie; die einzige Familie, die ich je hatte. Sie bedeuten mir etwas. Lass mich dir helfen!«


      Etwas Eigenartiges trat in seine Augen, als er sie anstarrte. »Ja«, ertönte seine seidenweiche Stimme. »Du könntest sehr hilfreich sein.« Seine Stimme veränderte sich und klang verärgert, dabei aber rational, als er die Nahrungsvorräte begutachtete, die sich auf ihrem Bett türmten. »Zumindest warst du vernünftig genug zu wissen, dass du dein eigenes Essen und 
       Trinken mitnehmen musst, da du besser nichts verzehrst, was von dort stammt.« Er ging auf die Tür zu. »Ich brauche noch zwei Stunden. Dann brechen wir auf.«


      »Aber …« Der Blick, mit dem er sie bestrafte, ließ sie verstummen. »Zwei Stunden«, stimmte sie ihm zu.


      Erst als er fort war, begann sie sich zu fragen, auf was genau sie sich eingelassen hatte.


      

      

      Kleine Närrin, dachte Daemon, als er zurück zu Jaenelles Arbeitsraum stürmte. Wenn die Küchenangestellten nicht erwähnt hätten, Surreal habe ein ähnliches Vorratspaket bestellt, hätte er keine Ahnung gehabt, dass sie vorhatte, nach Hayll zu reisen, und wäre dementsprechend nicht auf ihre Anwesenheit dort vorbereitet gewesen. Oh, er konnte ihre Hilfe in diesem Spiel durchaus gebrauchen! Schon nach einer Minute war ihm klar gewesen, auf wie viele verschiedene Arten sie ihm hilfreich sein konnte. Aber, verdammt noch mal, wenn sie dort eingefallen wäre und alle aufgescheucht hätte, bevor er eintraf … Er musste Jaenelle zweiundsiebzig Stunden verschaffen. Mit einem offenen, sauberen Kampf ließen sich die anderen befreien, aber das ließe sich damit nicht erreichen.


      Also würde er sein Spielchen spielen – und Surreal würde Gelegenheit bekommen, mit dem Sadisten zu tanzen.


      Er betrat den Arbeitsraum und meinte schroff zu Jaenelle: »Ich brauche noch ein paar Dinge.«


      Sie riss die Augen auf, als er ihr erklärte, was er benötigte, sagte jedoch nichts außer: »Ich glaube, ich gebe dir besser einen Ring, der einen Schild enthält, den niemand durchdringen kann.«


      Da er davon ausging, dass sowohl Lucivar als auch Surreal ihm in ein paar Stunden das Herz aus dem Leib reißen wollen würden, hielt er dies für eine ausgezeichnete Idee.


      

      

      Alle drei standen vor dem Raum, in dem sich der Dunkle Altar des Bergfrieds befand.


      Jaenelle umarmte Surreal. »Pass auf dich auf, Schwester. Auf dich und auf die anderen.«


      »Wir werden sie zurückholen«, meinte Surreal und erwiderte die Umarmung. »Darauf kannst du dich verlassen.« Mit einem Blick auf Daemon betrat sie den Altarraum und schloss geräuschlos die Tür hinter sich.


      Daemon sah Jaenelle nur an. Sein Herz war zu voll, als dass er seine Gefühle in Worte hätte fassen können. Außerdem schienen Worte in diesem Augenblick so unangemessen. Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange und küsste sie zärtlich. Dann holte er tief Luft. »Das Spiel beginnt um Mitternacht. «


      »Und Mitternacht zweiundsiebzig Stunden später wirst du mit den Winden zurück zum Bergfried in Terreille reisen. Keine Pausen, keine Verzögerungen.« Sie hielt inne und wartete, bis er genickt hatte. Dann erst fügte sie hinzu: »Reist nicht mit Winden, die dunkler als rot sind. Die anderen werden unbeständig sein.«


      Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht ungläubig den Mund aufzureißen. Ein starker Hexensturm konnte einen Teil des Wegesystems durch die Dunkelheit destabilisieren und sogar Reisende aus dem Netz schleudern, sodass sie sich in der Dunkelheit verloren, aber unbeständig klang viel, viel schlimmer.


      »Na gut«, sagte er schließlich. »Wir bleiben bei Rot.«


      »Daemon«, meinte Jaenelle leise, »ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


      »Alles.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatte. »Vor dreizehn Jahren hast du alles gegeben, was du hattest, um mir zu helfen.«


      »Und ich würde wieder alles für dich hingeben«, erwiderte er ebenso leise.


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, keine weiteren Opfer, Daemon. Nicht von dir! Das ist es, was du mir versprechen sollst.« Sie schluckte hart. »Der Bergfried wird der einzige sichere Ort sein. Ich will dein Versprechen, dass du dich zu besagtem Zeitpunkt auf dem Weg dorthin befindest. Ganz egal, 
       wem du den Rücken zukehren, gleichgültig, wen du zurücklassen musst, du musst vor dem Morgengrauen den Bergfried erreichen! Versprich es mir, Daemon.« Sie ergriff seinen Arm so fest, dass es schmerzte. »Ich muss wissen, dass du in Sicherheit sein wirst. Versprich es mir!«


      Behutsam hob er ihre Hand an seine Lippen, um die Handfläche zu küssen. Er lächelte. »Ich werde doch nichts tun, was dazu führen könnte, dass ich zu spät zu meiner eigenen Hochzeit komme.«


      Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Antlitz, und er fragte sich, ob sie ihn wirklich heiraten wollte. Nein. Er würde nicht anfangen, daran zu zweifeln. Er konnte es sich einfach nicht leisten, jetzt Zweifel aufkommen zu lassen. »Ich werde zu dir zurückkehren«, sagte er. »Das schwöre ich.«


      Sie gab ihm einen kurzen, leidenschaftlichen Kuss. »Halte dich gefälligst daran.«


      Jaenelle sah blass und erschöpft aus. Unter ihren Augen waren tiefe Schatten. Doch er hatte sie noch nie schöner gefunden.


      »Bis in ein paar Tagen also.«


      »Möge dich die Dunkelheit umarmen, Daemon. Ich liebe dich.«


      Auf seinem Weg zu dem Dunklen Altar, der ein Tor zwischen den Reichen darstellte, kamen ihm Jaenelles letzte Worte nicht sehr beruhigend vor.

    


    
      

      22 [image: e9783641062019_i0121.jpg] Kaeleer


      Karla ließ sich vorsichtig in einem Sessel in Jaenelles Wohnzimmer nieder. Mithilfe der Kunst war sie in der Lage, von einem Ort zum anderen zu schweben. Es gelang ihr mittlerweile sogar, eine Zeit lang allein aufrecht zu stehen, wobei sie jedoch auf die Hilfe zweier Stöcke angewiesen war. Doch es ermüdete sie rasch, Energien durch ihren Körper zu leiten, und das Stehen tat ihr in den Beinen weh. Die tägliche Tasse 
       mit dem Heiltrank, den Jaenelle ihr regelmäßig braute, tat aber ohne Zweifel ihre Wirkung. Allerdings hatte Karla das unbehagliche Gefühl beschlichen, dass Jaenelle ihre Kräfte sehr bald für etwas anderes als das Herstellen von Tränken brauchen würde.


      Es war ihre erste Begegnung mit Jaenelle, seitdem diese sich geweigert hatte, Kaeleer in den Krieg ziehen zu lassen. Doch obgleich Jaenelle es gewesen war, die Gabrielle und Karla zu sich gerufen hatte, hatte die Königin des Schwarzen Askavi ihnen den Rücken zugewandt und starrte aus dem Fenster.


      »Ihr beide müsst die Männer noch drei Tage länger im Zaum halten«, sagte Jaenelle leise. »Es wird nicht leicht sein, aber es ist notwendig.«


      »Warum?«, wollte Gabrielle wissen. »Beim Feuer der Hölle, Jaenelle, wir müssen Heere zusammenziehen und kämpfen! Verstreut, wie wir im Moment sind, können wir uns kaum behaupten ; dabei kämpfen wir noch nicht einmal gegen die Heere, die zweifellos aus Terreille strömen werden, sondern bisher erst gegen diejenigen Terreilleaner, die sich bereits in Kaeleer befinden. Diese Mistkerle! Es ist an der Zeit, in den Krieg zu ziehen. Wir müssen es tun! Sonst werden nicht nur unsere Leute sterben; das Land wird ebenfalls zerstört.«


      »Die Königinnen können das Land wieder heilen«, erwiderte Jaenelle, die sich noch immer nicht zu ihnen umgedreht hatte. »Das ist die besondere Gabe der Königinnen. Und von unseren Leuten sind bei weitem nicht so viele umgekommen, wie ihr zu glauben scheint.«


      »Nein«, sagte Gabrielle verbittert, »sie sterben lediglich vor Scham, weil ihnen befohlen wurde, ihr Land im Stich zu lassen. «


      »Ein wenig Scham fügt ihnen keinen Schaden zu.«


      Karla legte Gabrielle beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Sie bemühte sich, vernünftig zu klingen, als sie sagte: »Ich bezweifle, dass uns eine andere Wahl bleibt, Jaenelle. Wenn wir nicht aufhören, uns zurückzuziehen, und endlich beginnen, unsere Feinde anzugreifen, werden wir letzten Endes 
       keinen Ort haben, um Gegenwehr zu leisten, wenn die terreilleanischen Heere hier eintreffen.«


      »Sie werden in den nächsten Tagen nicht den Befehl erhalten, in Kaeleer einzufallen. Danach wird es keinen Unterschied mehr machen.«


      »Weil wir dann gezwungen sein werden, uns zu ergeben«, versetzte Gabrielle ungehalten.


      Karlas Hand legte sich fester um Gabrielles Arm. Sie war nicht sehr kräftig, doch die Geste reichte aus, um den Zorn der anderen Königin im Zaum zu halten – zumindest im Moment.


      »Wird Kaeleer überhaupt in den Krieg gegen Terreille ziehen? «, fragte sie.


      »Nein«, antwortete Jaenelle. »Kaeleer wird nicht in den Krieg gegen Terreille ziehen.«


      Die eigenartige Betonung ließ Karla das Blut in den Adern gefrieren. Die Art, wie Gabrielles Arm sich unter ihrer Hand anspannte, verriet ihr, dass die andere Frau es auch wahrgenommen hatte.


      »Wer wird dann gegen Terreille in den Krieg ziehen?«


      Janelle drehte sich zu ihnen um.


      Gabrielle sog scharf die Luft ein.


      Zum ersten Mal erblickten sie den Traum unter dem Fleisch.


      Karla starrte auf die spitz zulaufenden Ohren, die von den Dea al Mon stammten; die Hände mit den einziehbaren Krallen, ein Erbe der Tigerlaner; die Hufe, die unter dem schwarzen Kleid hervorlugten, mochten von den Zentauren oder den Einhörnern herrühren. Ganz besonders starrte sie jedoch auf das winzige, spiralförmige Horn.


      Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume. Doch hatte sich jemals einer von ihnen wirklich Gedanken darüber gemacht, wer die Träumer gewesen sein mochten?


      Kein Wunder, dass die verwandten Wesen sie lieben. Kein Wunder, dass wir alle sie lieben!


      Karla räusperte sich leise, um ihre Frage zu wiederholen, obwohl sie auf einmal hoffte, dass sie nicht beantwortet würde. »Wer wird dann gegen Terreille in den Krieg ziehen?«


      »Ich«, sagte Hexe.

    

  


  


  
    

    Kapitel 15
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      Halbblind vor Schmerzen, die ihm im Laufe der letzten beiden Tage zugefügt worden waren, beobachtete Saetan, wie Hekatah auf ihn zukam und ihn lange und ausgiebig musterte. Sobald einer von beiden Frauen der Sinn danach gestanden hatte, hatten sie und Dorothea seinen Ring des Gehorsams eingesetzt, doch vorsichtiger als zuvor, sodass er nicht mehr vor Schmerzen das Bewusstsein verlor. Schlimmer noch war der Umstand, dass sie ihn auch bei Tageslicht an den Pfahl gekettet ließen. Nachdem die Schmerzen ihn bereits geschwächt hatten, hatte die Nachmittagssonne seine Reserven weiter angegriffen und in seinen Augen gebrannt, bis er Kopfschmerzen bekam, die so heftig waren, dass nicht einmal die Pein des Rings sie überdecken konnte.


      Stück für Stück hatten die Qualen jegliche belebende Wirkung zunichte gemacht, die Jaenelles Stärkungstränke auf ihn ausgeübt hatten. Sein Körper war wieder auf den Stand zurückgefallen, den er gehabt hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war – mehr dämonentot als lebendig.


      Wäre er in der Lage, die Verwandlung vom Hüter zum Dämonentoten schnell zu durchlaufen, hätte er diese Möglichkeit vielleicht in Betracht gezogen – die Art Übergang von der einen Existenzform in die andere, wie Andulvar und Prothvar sie vor all den langen Jahrhunderten auf dem Schlachtfeld miterlebt hatten. Sie waren beide so sehr vom Kampfrausch gepackt gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatten, tödlich verwundet worden zu sein. Wenn er es auf diese Weise tun könnte, würde er es vielleicht in Erwägung ziehen. Es wäre ein Leichtes, sich eine Ader aufzuschlitzen und zu verbluten, und seine jetzigen Schmerzen würden auch nachlassen. Doch 
       dann wäre er verletzlicher, und ohne die Zufuhr frischen Blutes würden ihn die Sonnenstrahlen so sehr schwächen, dass er Jaenelle eine Last wäre, anstatt an ihrer Seite kämpfen zu können, wenn sie endlich kam.


      Wenn Jaenelle endlich käme. Falls Jaenelle jemals kam. Sie hätte längst reagieren müssen, hätte mittlerweile hier sein müssen – wenn sie überhaupt vorhatte, her zu kommen.


      »Ich denke, es ist an der Zeit, Jaenelle ein weiteres Geschenk zu schicken«, sagte Hekatah, deren Jungmädchenstimme nun von dem verformten Kiefer beeinträchtigt und nur schwer verständlich war. »Noch ein Finger?« Sie bediente sich des gleichen Tonfalls, den eine andere Frau benutzen mochte, während sie abwog, welche Speise sie am besten zum Abendessen servieren sollte. »Vielleicht diesmal ein Zeh. Nein, zu unbedeutend. Ein Auge? Zu entstellend. Wir wollen ja nicht, dass sie meint, du seiest zu abstoßend, um gerettet zu werden. « Ihr Blick fiel auf seine Hoden – und sie lächelte. »Es ist nur noch totes Fleisch, aber hierfür ist es trotzdem nützlich.«


      Er reagierte nicht, zwang sich dazu, nicht zu reagieren. Es war tatsächlich nur noch totes Fleisch – der letzte Körperteil, der neu belebt worden war, und nun der erste, der wieder abgestorben war. Er würde nicht reagieren. Und auf keinen Fall würde er an Sylvia denken. Nicht jetzt. Nie wieder.


      Hekatah sah ihm tief in die Augen und trat näher auf ihn zu, immer näher. Mit einer Hand streichelte sie ihn, liebkoste ihn und umschloss ihn, um ihn für das Messer zu halten.


      Da übertönte ein wütender Schrei die normalen Nachtgeräusche.


      Hekatah fuhr zurück und wirbelte in die Richtung, aus welcher der Schrei gekommen war.


      Surreal stürzte in das Lager, als sei sie von einer gewaltigen Hand durch die Luft geschleudert worden. Mit den Füßen landete sie zuerst auf dem Boden, doch es gelang ihr nicht, den Schwung abzufedern und stehen zu bleiben. Sie zog die Beine an und rollte sich ab. Schließlich kniete sie auf dem Boden und starrte in die Dunkelheit jenseits des Platzes, der vom Schein der Kerzen erleuchtet war.


      »Du kaltblütiger, herzloser Bastard!«, schrie Surreal. »Du feiger Hurensohn!«


      Dorothea kam aus ihrer Hütte gelaufen und rief: »Wachen! Wachen!«


      Von drei Seiten des Lagers kamen Wachen herbeigerannt. Aus der Dunkelheit, die sich ihnen gegenüber befand, kam niemand.


      »Wachen!«, brüllte Dorothea erneut.


      Aus der Dunkelheit drang eine tiefe, belustigte Stimme. »Sie werden deinem Ruf nicht folgen, Liebling. Sie sind aufgehalten worden – für immer.«


      Daemon Sadi trat aus dem Dunkel und blieb am Rand des Lichtkegels stehen. Sein schwarzes Haar war ein wenig vom Wind zerzaust. Die Hände hatte er lässig in seine Hosentaschen gesteckt. Sein schwarzes Jackett stand offen, sodass man das weiße Seidenhemd sehen konnte, das bis zur Taille aufgeknöpft war. Das schwarze Juwel an seinem Hals glitzerte vor Macht. In seinen goldenen Augen lag ebenfalls ein Glitzern.


      Dieses eigenartige Glitzern in Daemons Augen ließ Saetan erbeben. Etwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht!


      Hekatah drehte sich halb um, das Messer an Saetans Bauch. »Ein Schritt mehr, und ich schneide ihm die Eingeweide aus dem Leib – und den Eyrier bringe ich ebenfalls um.«


      »Tu dir keinen Zwang an«, meinte Daemon freundlich und betrat das Lager. »Das erspart mir die Mühe, zwei sorgfältig eingefädelte Unfälle zu arrangieren, was ich demnächst ohnehin hätte tun müssen, da der Haushofmeister und der Erste Begleiter immer … lästiger … wurden. Du tötest also die beiden, dann bringe ich euch um und kehre nach Kaeleer zurück, um einer trauernden Königin Trost zu spenden. Ja, das passt mir ausgezeichnet. Dir wird man die Schuld an ihrem Tod geben, und Jaenelle wird mich niemals ansehen und sich fragen, wieso ich als einziger Mann übrig geblieben bin, auf den sie sich noch verlassen kann.«


      »Du vergisst den Hauptmann der Wache«, sagte Hekatah.


      Der Anflug eines brutalen Lächelns umspielte Daemons 
       Mund. »Nein, und Prothvar und Mephis habe ich nicht vergessen. Sie bereiten mir längst keine Sorgen mehr.«


      Im ersten Augenblick hatte Saetan das Gefühl, Hekatah habe ihm tatsächlich die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Zwar war er körperlich unversehrt, doch in seinem Innersten tobte ein unerträglicher Schmerz. »Nein!«, rief er. »Nein, das kannst du unmöglich getan haben!«


      Daemon brach in Gelächter aus. »Kann ich nicht? Wo sind sie dann, alter Mann?«


      Da Saetan sich bereits genau dieselbe Frage gestellt hatte, wusste er keine Antwort darauf. Dennoch verspürte er den Drang, es zu verleugnen. »Du kannst das nicht getan haben. Sie sind Teil deiner Familie!«


      »Meine Familie«, meinte Daemon nachdenklich. »Wie praktisch für sie, dass sie sich just zu dem Zeitpunkt entschlossen haben, mich in ihre so genannte Familie aufzunehmen, als ich der Gefährte der stärksten Königin in der Geschichte des Blutes wurde.«


      »Das ist nicht wahr.« Saetan versuchte sich nach vorne zu lehnen, obgleich Hekatah ihm noch immer das Messer an den Bauch drückte. Es war verrückt, hierüber zu streiten, doch sämtliche Instinkte bäumten sich in seinem Innern auf und warnten ihn, dass es jetzt geschehen müsse, dass es ansonsten vielleicht keine Gelegenheit mehr gäbe, etwas an jenem Blick in Daemons Augen zu ändern.


      »Ist es nicht?«, stieß Daemon verbittert hervor. »Wo waren sie dann vor siebzehnhundert Jahren, als ich noch ein Kind war? Wo warst du? Wo wart ihr alle in all den Jahren? Sprich du mir nicht von Familie, Höllenfürst.«


      Saetan sackte kraftlos an dem Pfahl zusammen. Mutter der Nacht, jegliche Sorge, die er bezüglich Daemons Loyalität gehegt hatte, bewahrheitete sich nun.


      »Wie rührend«, meinte Hekatah höhnisch. »Erwartest du von uns, dass wir dir das abnehmen? Du bist deines Vaters Sohn.«


      Daemon richtete den goldenen Blick auf Hekatah. »Es wäre richtiger zu sagen, ich bin der Mann, der mein Vater hätte sein können, wenn er den Mut dazu gehabt hätte.«


      »Hör nicht auf ihn«, mischte sich auf einmal Dorothea ein. »Es ist eine Falle, nichts weiter. Er lügt.«


      »Viel mehr scheint er nicht zu können«, murmelte Surreal voll Bitterkeit.


      Nachdem Daemon sie mit einem kurzen, abweisenden Blick bedacht hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit Dorothea zu. »Hallo, Liebling. Du siehst wie ein hässliches altes Weib aus. Steht dir gut.«


      Dorothea stieß ein wütendes Zischen aus.


      »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, sagte Daemon mit einem Seitenblick auf Surreal.


      Dorothea betrachtete Surreals spitz zulaufende Ohren und feixte höhnisch. »Ich habe schon von ihr gehört. Sie ist nichts weiter als eine Hure.«


      »Ja«, pflichtete Daemon ihr höflich bei, »sie ist eine erstklassige Schlampe, die ihre Beine für alles breit macht, das sie dafür bezahlt. Abgesehen davon ist sie aber auch deine Enkelin. Kartanes Kind. Das einzige, das er je zeugen wird. Die einzige Fortsetzung deiner Blutlinie.«


      »Keine Schlampe ist meine Enkelin«, fauchte Dorothea.


      Daemon hob eine Braue. »Also wirklich, Liebling, ich dachte, das würde euch ganz besonders miteinander verbinden. Der einzige Unterschied zwischen euch beiden besteht darin, dass sie meist unter einem Mann liegt, während du auf ihm reitest. Aber deine Beine sind genauso weit gespreizt.« Er hielt inne. »Nun, einen weiteren Unterschied gibt es doch noch. Da sie sich für ihre Dienste bezahlen lässt, war sie von jeher gezwungen, gut im Bett zu sein.«


      Dorothea bebte vor Wut. »Wachen! Ergreift ihn!«


      Zwanzig Männer stürmten vor, fielen jedoch im nächsten Augenblick tot zu Boden.


      Daemon lächelte nur. »Vielleicht sollte ich den Rest auch gleich noch umbringen, um weiterem Ärger vorzubeugen.«


      Vorsichtig ließ Hekatah das Messer sinken. »Warum bist du hier, Sadi?«


      »Mit euren kleinen Intrigen kommt ihr mir in die Quere, und das ärgert mich.«


      »Terreille zieht gegen Kaeleer in den Krieg. Das ist ja wohl keine kleine Intrige.«


      »Tja, das kommt ganz darauf an, ob man mächtig genug ist, um zu siegen, nicht wahr?«, sagte Daemon mit honigsüßer Stimme. »Wie dem auch sei, ich bin nicht daran interessiert, über ein Reich zu herrschen, das von einem Krieg verwüstet wurde. Also habe ich entschieden, dass es höchste Zeit sei, ein wenig zu plaudern.«


      Dorothea machte einen Satz nach vorn. »Hör nicht auf ihn!«


      »Wie willst du ein Reich beherrschen?«, fragte Hekatah, ohne auf Dorothea zu achten.


      Daemons Lächeln wurde noch kälter und grausamer. »Ich habe die Kontrolle über diejenige Hexe, die stark genug ist, jedes Lebewesen im Reich Terreille zu töten.«


      »Nein!«, rief Saetan. »Du hast die Königin nicht unter Kontrolle! «


      Als Daemon ihn ansah, begann der Höllenfürst erneut zu zittern.


      »Habe ich das nicht?«, schnurrte Daemon. »Hast du dich gar nicht gefragt, weshalb sie nicht auf das ›Geschenk‹ reagiert hat, Höllenfürst? Oh, sie war außerordentlich betrübt. Seit dein Finger bei ihr ankam, hat sie in einem fort geweint. Doch sie ist nicht hier – und sie wird auch nicht kommen, denn sie legt größeren Wert darauf, es von mir im Bett besorgt zu bekommen, als auf dich. Als auf jeden Einzelnen von euch!« Zum ersten Mal sah Daemon zu Lucivar hinüber.


      Saetan schüttelte den Kopf. »Nein. Das kannst du nicht tun, Daemon.«


      »Sag du mir nicht, was ich tun kann. Du hattest deine Chance, alter Mann, und du hattest nicht den Mut, sie zu nutzen. Jetzt bin ich an der Reihe, und ich habe vor zu herrschen. «


      »Noch so eine Lüge!«, keifte Dorothea. »Du hast dich nie für die Macht interessiert.«


      Daemon richtete seine eiskalte Wut auf sie. »Was weißt du schon davon, was ich wollte, du Luder? Du hast mir nie die 
       Möglichkeit gegeben, an die Macht zu gelangen. Du wolltest dich lediglich meiner Kraft bedienen, ohne mir je etwas im Gegenzug anzubieten.«


      »Ich habe dir sehr wohl etwas geboten!«


      »Was denn? Dich? Du hast dich bereits an mir gütlich getan, Dorothea. Wie konntest du dir einbilden, mehr davon zu ertragen, könnte so etwas wie eine Belohnung sein?«


      »Du Bastard! Du …« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, die erhobene Hand zu einer Klaue gekrümmt.


      Ein von einer unsichtbaren Hand ausgeführter Schlag schleuderte sie zu Boden. Sie fiel auf Surreal, die heftig fluchte und sie von sich stieß.


      Fast widerwillig ließ Saetan den Blick von Daemon zu Hekatah wandern – und musste feststellen, dass sie am ganzen Körper bebte, allerdings nicht vor Wut.


      »Was willst du, Sadi?«, fragte Hekatah, der es nicht gelang, mit gefasster Stimme zu sprechen.


      Erst nach einer langen Pause, die alle frösteln ließ, wandte Daemon seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. »Ich bin gekommen, um im Namen meiner Königin mit euch zu verhandeln.«


      »Ich hab es doch gesagt«, murmelte Dorothea – machte jedoch keine Anstalten aufzustehen.


      »Und was wirst du deiner Königin berichten?«, erkundigte sich Hekatah.


      »Dass ich zu spät gekommen bin, um auch nur einen von ihnen zu retten. Ich bin mir sicher, wenn ich ein wenig nachhelfe, wird ihre Reaktion angemessen heftig ausfallen.«


      »Sie wird nicht nur uns töten, wenn sie derart viel Macht entfesselt.«


      Daemon lächelte befriedigt. »Genau. Sie wird alles zerstören. Und sobald ihr erst einmal alle tot seid … Nun, ein paar Kämpfe werden noch in Kaeleer auszutragen sein, um die größten Störenfriede bei Hofe auszuschalten. Doch danach wird bestimmt bald wieder Ruhe einkehren.« Er drehte sich um und ging in Richtung der Dunkelheit.


      Er wird sie niemals dazu bringen, alle in Terreille zu töten, dachte Saetan und schloss die Augen, während in ihm die 
       Übelkeit hochstieg. Es wird ihm nie gelingen, sie derart zu pervertieren. Nicht Jaenelle!


      »Warte«, meinte Hekatah.


      Saetan schlug die Augen auf.


      Daemon hatte beinahe den Rand des Lichtkegels erreicht. Als er sich umdrehte, hatte er eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen.


      »War das der einzige Grund, weswegen du hergekommen bist?«, wollte Hekatah wissen.


      Daemon warf erneut Lucivar einen Blick zu und lächelte. »Nein. Ich dachte, ich könnte ein paar alte Rechnungen begleichen, wo ich schon einmal hier bin.«


      Hekatah erwiderte sein Lächeln. »Dann haben wir vielleicht doch etwas, worüber wir uns unterhalten könnten, Prinz. Aber nicht jetzt. Warum vergnügst du dich nicht – während Dorothea und ich darüber nachdenken, wie wir zu einer gütlichen Einigung kommen können?«


      »Ich bin mir sicher, dass ich einen amüsanten Zeitvertreib finden werde«, sagte Daemon. Er trat aus dem Licht und verschwand in der Dunkelheit.


      Hekatah sah Saetan an. Es war ihm in diesem Augenblick nicht möglich, seine Gefühle im Zaum zu halten und eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.


      Dorothea erhob sich und deutete auf Surreal. »Fesselt das Miststück«, befahl sie einem der Wächter barsch. Dann wandte sie sich Hekatah zu. »Du wirst Sadi doch wohl nicht glauben wollen.«


      »Der Höllenfürst tut es«, meinte Hekatah leise. »Und das ist in der Tat höchst interessant.« Sie stieß ein Zischen aus, als Dorothea Einspruch erheben wollte. »Wir sprechen unter vier Augen darüber.«


      Sie ging auf ihre Hütte zu. Dorothea folgte nur widerwillig.


      Nachdem die Wächter Surreal an den Pfahl links von Saetan gekettet hatten, sammelten sie die Toten auf und begaben sich wieder an ihre Arbeit, wobei sie regelmäßig unbehagliche Blicke in die Dunkelheit warfen.


      »Dein Sohn ist ein kaltblütiger Bastard«, sagte Surreal leise.


      Saetan musste an das Glitzern in Daemons Augen denken. Er dachte an den Mann, den er eigentlich gut kennen sollte – und überhaupt nicht kannte. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Pfahl. »Ich habe nur noch einen Sohn – und der ist Eyrier.«


      

      

      »Hallo, Mistkerl.«


      Lucivar drehte den Kopf zur Seite und beobachtete, wie Daemon aus der Dunkelheit glitt und um ihn herumging, bis er direkt vor ihm stand.


      Er hatte sich den Anfang des Spiels genau angesehen und auf ein Zeichen von Daemon gewartet, dass es Zeit war, zum Angriff überzugehen. Die mit einem Zauber belegten Ketten konnten ihn nicht wirklich zurückhalten, und im Gegensatz zu Saetan schwächten ihn die Schmerzen aus dem Ring des Gehorsams nicht lange – zumindest erschöpften sie ihn nicht derart, wie es beim Höllenfürsten der Fall zu sein schien. Nein, ihn hatte lediglich die Gefahr zurückgehalten, in der Marian und Daemonar schwebten. In der weiter entfernt gelegenen Baracke, die als Gefängnis diente, befand sich jederzeit eine Wache, und diese Wache hatte den Befehl erhalten, seine Ehefrau und seinen Sohn zu töten, sobald er sich befreite. Deshalb hatte er abgewartet, besonders, als sich Saetan den beiden Ludern ergeben hatte. Saetan hatte wissen müssen, dass es keinen Tauschhandel geben würde, und war dennoch gekommen, um sich gefangen nehmen zu lassen. Er musste einen guten Grund haben, das mit sich machen zu lassen.


      Als Daemon erschienen war, hatte Lucivar folglich damit gerechnet, dass das Spiel nun beginnen würde. Doch jetzt, als er jenen gelangweilten, schläfrigen, furchterregenden Blick sah … Er hatte schon häufig genug mit dem Sadisten getanzt, um zu wissen, dass sie alle ziemlich in der Klemme steckten.


      »Hallo, Bastard«, sagte er vorsichtig.


      Daemon trat näher heran. Seine Fingerspitzen glitten Lucivars Arm empor, fuhren über seine Schulter und strichen dann über das Schlüsselbein.


      »Was ist das für ein Spiel?«, fragte Lucivar leise. Dann erzitterte er, als Daemons Finger seinen Hals hinaufglitten und über seinen Kiefer strichen.


      »Es ist ganz einfach«, meinte Daemon mit schmachtender Stimme, wobei er Lucivar mit dem Finger über die Unterlippe fuhr. »Ihr werdet sterben, und ich werde herrschen.« Lächelnd begegnete er Lucivars Blick. »Weißt du, wie es ist, sich im Verzerrten Reich aufzuhalten, Mistkerl? Hast du auch nur die leiseste Ahnung? Wegen dir habe ich acht Jahre lang Höllenqualen ertragen.«


      »Du hast mir diese Schuld vergeben«, knurrte Lucivar leise. »Ich habe dir Gelegenheit gegeben, die Rechnung zu begleichen, und du zogst vor, mir zu vergeben.«


      Sanft blieb Daemons Hand an Lucivars Hals liegen. Er beugte sich vor, bis seine Lippen beinahe Lucivars berührten. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir vergeben?«


      Von der abseits gelegenen Baracke drang wütendes Kindergeschrei zu ihnen herüber.


      Daemon trat einen Schritt zurück. Lächelnd steckte er die Hände in die Hosentaschen. »Du wirst für jene Jahre bezahlen, Mistkerl. Sie werden dich teuer zu stehen kommen.«


      Lucivar schlug das Herz bis zum Hals, als Daemon auf die Baracke zuglitt, in der sich Marian und Daemonar befanden. »Bastard? Bastard, warte! Ich bin derjenige, der in deiner Schuld steht. Du kannst nicht … Daemon? Daemon!«


      Daemon betrat die Hütte. Einen Augenblick später stürzte der Wächter ins Freie.


      »Daemon!«


      Kurz darauf hörte Lucivar seinen Sohn aufschreien.


      

      

      Dorothea ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sage dir, es ist eine Falle. Ich kenne Sadi!«


      »Tatsächlich?«, fuhr Hekatah sie unwirsch an.


      Es wäre richtiger zu sagen, ich bin der Mann, der mein Vater hätte sein können, wenn er den Mut dazu gehabt hätte.


      Ja, ihr waren die Rücksichtslosigkeit, der Ehrgeiz und das an Grausamkeit grenzende sexuelle Verlangen an Daemon 
       Sadi nicht entgangen. Ein wenig machte es ihr Angst, doch vor allem erregte es sie.


      »Er hatte nie Interesse daran, seine Kräfte einzusetzen, um an die Macht zu gelangen. Vielmehr wehrte er sich gegen jeglichen Versuch meinerseits, ihn dazu zu bringen.«


      »Das liegt daran, dass du ihn falsch behandelt hast«, versetzte Hekatah barsch. »Wenn du Sadi so abgöttisch geliebt hättest wie deinen missratenen Sohn …«


      »Du hast es immer amüsant gefunden, dass ich mich im Schlafzimmer mit dem Spross des Höllenfürsten vergnügt habe. Du hast geglaubt, es würde einen Mann aus ihm machen.«


      Und das hatte es. Es hatte Sadis Grausamkeit gesteigert wie auch seinen Geschmack an perversen Freuden. Auch das hatte sie an ihm gespürt. Genauso, wie ihr nicht entgangen war, dass es schwer sein würde, seinen tiefen Hass Dorothea gegenüber zu umgehen. Nun, das würde sie ihren eigenen Ambitionen gewiss nicht in die Quere kommen lassen! Außerdem war Dorothea ohnehin schwierig und unzuverlässig geworden. Nachdem sie im Krieg den Sieg errungen hätten, würde sie das Luder sowieso aus dem Weg räumen müssen.


      »Ich sage dir, er führt etwas im Schilde«, meinte Dorothea beharrlich. »Und du lässt ihn einfach so im Lager umherspazieren, wo er tun und lassen kann, was er will.«


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«, fuhr Hekatah sie an. »Ohne Druckmittel können wir nicht gegen Schwarz antreten und davon ausgehen, dass wir gewinnen.«


      »Wir haben ein Druckmittel«, stieß Dorothea zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Hekatah ließ ein boshaftes Lachen vernehmen. »Welches Druckmittel denn? Sollte er tatsächlich Andulvar, Prothvar und Mephis den Garaus gemacht haben, wird er nicht mit der Wimper zucken, bloß weil Saetans Gedärme auf den Boden quellen.«


      »Du hast dir den falschen Mann ausgesucht und die falsche Drohung«, meinte Dorothea verärgert und machte eine abwehrende Handbewegung. »Vielleicht liegt ihm nichts an Saetan, aber er hat sich bisher noch jedes Mal in die Knie 
       zwingen lassen, wenn Lucivar bedroht wurde. Lucivar war immer die eine Kette, bei der wir davon ausgehen konnten, dass sich Sadi damit fesseln lassen würde. Wenn du ihm damit drohst …« Sie hielt inne, schnüffelte in die Luft und warf der Tür einen unbehaglichen Blick zu. »Was ist das für ein Geruch?«


      

      

      »Was ist das für ein Geruch?«, murmelte Surreal. Mitternacht war längst vorbei. Brieten die Wachen im Voraus Fleisch für das morgige Essen? Möglicherweise; obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, dass jemand etwas essen wollen würde, das derart ekelhaft roch. »Riechst du es auch?« Sie wandte den Kopf, um Saetan anzusehen – und was sie erblickte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Seit Daemon das Lager das erste Mal verlassen hatte, hatte der Höllenfürst nur vor sich hin gestarrt. Immer nur gestarrt. »Saetan?«


      Langsam drehte er den Kopf. Sein Blick richtete sich auf sie – zu langsam.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass im Moment keine Wachen in der Nähe waren, lehnte sie sich so weit wie möglich zu ihm. »Saetan, es ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um die Konzentration zu verlieren. Wir müssen einen Weg finden, um von hier zu entkommen.«


      »Es tut mir Leid, dass du hier bist, Surreal«, sagte er mit erschöpfter Stimme. »Es tut mir wirklich Leid.«


      Und mir erst! »Lucivar verfügt über die nötige körperliche Kraft, und ich bin eine gute Kämpferin, aber du bist erfahren genug, um dir einen Plan auszudenken, sodass wir diese Kraft zu unser aller Vorteil einsetzen können.«


      Er sah sie nur an. Das Lächeln, das schließlich seine Lippen umspielte, war bittersüß. »Meine Liebe … ich bin in den letzten beiden Tagen sehr alt geworden.«


      Das war ihr nicht verborgen geblieben, und es jagte ihr große Angst ein. Sie zweifelte daran, dass ihnen ohne Saetans Hilfe die Flucht von hier gelingen würde.


      Als eine Tür aufging, richtete Surreal sich augenblicklich auf und wandte den Blick von Saetan.


      »Beim Feuer der Hölle«, erklang Dorotheas aufgebrachte Stimme. »Was ist das für ein Gestank?« Sie trat zwischen die Pfähle, an die Saetan und Surreal gekettet waren.


      Surreal biss die Zähne zusammen. Sie trug ein graues Juwel, Dorothea hingegen ein rotes. Es wäre nicht schwierig, unter Dorotheas inneren Barrieren hindurchzuschlüpfen und einen Todeszauber zu weben – etwas Tückisches. In dem Geschrei und dem Durcheinander, die einsetzen würden, böte sich ihnen gewiss die Möglichkeit zur Flucht.


      Behutsam begann sie mit dem Abstieg, damit es niemandem auffiel, doch bevor sie die Tiefe ihres grauen Juwels erreichen konnte, ging eine weitere Tür auf.


      Der ekelhafte Gestank wurde stärker und ließ sie würgen.


      Daemon Sadi schlenderte aus der Gefangenenbaracke, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er ging bis in die Mitte des erhellten Platzes. Seine glitzernden Augen waren einzig und allein auf Lucivar gerichtet, der ihn ebenfalls anstarrte.


      Niemand wagte es, sich zu rühren.


      Schließlich sah Daemon zu der Gefangenenbaracke zurück und meinte freundlich: »Marian, Liebling, komm heraus und zeig deinem törichten Ehemann den Preis für meine Jahre im Verzerrten Reich.«


      Zwei nackte … Gestalten … schwebten aus der Hütte ins Licht. Vor einer Stunde waren es noch eine Frau und ein kleiner Junge gewesen. Jetzt …


      Marians Finger und Füße fehlten. Ihr schönes langes Haar ebenfalls. Daemonar hatte keine Augen mehr, ebenso wenig wie Hände oder Füße. Die Flügel der beiden waren derart verbrannt, dass kleine Stücke davon abbrachen, während sie auf die Mitte des Platzes zuschwebten. Und ihre Haut …


      Mit seinem kalten, grausamen Lächeln entließ der Sadist die beiden aus seinem Bann. Der kleine Junge schlug auf dem Boden auf und fing augenblicklich zu schreien an. Marian landete auf ihren Beinstümpfen und fiel ebenfalls zu Boden. Als sie aufschlug, platzte ihre Haut auf, und …


      Es war kein Blut, stellte Surreal fest, als sie mit betäubter, angewiderter Faszination in Richtung der beiden starrte. Es 
       war kochender Körpersaft, der aus den Rissen in der Haut hervorquoll.


      Der Sadist hatte die beiden nicht nur verbrannt, er hatte sie gekocht – und sie lebten immer noch. Sie waren nicht einmal dämonentot, sondern sie lebten!


      »Lucivar«, flüsterte Marian heiser und versuchte, auf ihren Mann zuzukriechen. »Lucivar.«


      Lucivar schrie auf, doch der Schmerzensschrei wurde zu einem eyrischen Schlachtruf. Die Ketten rissen, als er sich aufbäumte, um im nächsten Moment direkt auf Daemon zuzustürzen. Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, traf ihn ein heftiger mentaler Schlag, der ihn niederstreckte und bis zu dem Pfahl zurückrollen ließ. Er sprang wieder auf und rannte ein zweites Mal auf Daemon zu – und wurde auch diesmal zu Fall gebracht. Und wieder. Und wieder.


      Als er nicht mehr in der Lage war, aufzustehen, kroch er mit gefletschten Zähnen und hasserfüllten Augen auf Daemon zu.


      Sadi griff nach unten, packte Daemonars Arm und riss ihn ab, als sei es lediglich eine Hühnerkeule.


      Das brachte Lucivar wieder auf die Beine. Als er diesmal auf Daemon zupreschte, prallte er gegen einen schwarzen Schild und ging in die Knie.


      Daemon sah ihm lächelnd zu.


      Lucivar versuchte, durch den Schild zu brechen, sich mit Gewalt einen Weg hindurchzubahnen. Er kratzte mit den Fingernägeln daran und warf sich immer wieder dagegen – letzten Endes lehnte er nur daran und weinte.


      »Daemon«, flehte er. »Daemon … zeig ein wenig Mitgefühl. «


      »Mitgefühl möchtest du?«, erwiderte Daemon sanft. Mit der Schnelligkeit eines Raubtiers zerschmetterte er Daemonars Kopf auf dem Boden.


      Anschließend ging Daemon zu Marian hinüber, die immer noch flüsterte und zu kriechen versuchte. Selbst über Lucivars gepeinigtes Aufheulen hinweg konnten die anderen hören, wie ihr Genick brach, als Daemon ihren Kopf ruckartig drehte.


      Als sei Daemonars Arm ein perverser Zeigestock, wies Sadi damit lächelnd auf die beiden Leichen, ohne Lucivar aus den Augen zu lassen. »Beide sind noch stark genug, um sich in Dämonentote zu verwandeln«, erklärte er freundlich. »Ich möchte bezweifeln, dass sich dein Balg an viel erinnern können wird, aber die letzten Gedanken deiner Frau an dich … Wie liebevoll wird sie dich in Erinnerung behalten, Mistkerl, wo sie doch weiß, dass du der Grund hierfür bist?«


      »Bring es zu einem Ende«, bettelte Lucivar. »Lass sie gehen. «


      »Alles hat seinen Preis, Mistkerl. Zahle den Preis, und ich werde sie gehen lassen.«


      »Was willst du von mir?«, brachte Lucivar mit gebrochener Stimme hervor. »Sag mir nur, was du von mir willst.«


      Daemons Lächeln wurde noch kälter und niederträchtiger. »Beweise, dass du ein artiger Junge bist. Krieche zu deinem Pfahl zurück.«


      Lucivar kroch.


      Zwei der Wachen, die jenseits des erleuchteten Platzes gestanden und das Geschehen beobachtet hatten, kamen auf Lucivar zu und halfen ihm auf die Beine, während zwei weitere die zerborstenen Ketten ersetzten.


      Sie fassten ihn ganz behutsam an, als sie ihn wieder an den Pfahl ketteten.


      Voll Trauer blickte Lucivar Daemon an. »Zufrieden?«


      »Ja«, sagte Daemon mit samtweicher Stimme. »Ich bin zufrieden. «


      Surreal konnte ein kurzes Aufflackern dunkler Macht spüren, dann ein zweites Mal. Sie tastete mental nach Marian. Beinahe fürchtete sie schon, doch noch eine Antwort zu erhalten. Doch da war nichts. Niemand.


      Da endlich fiel ihr auf, dass sie weinte, dass sie schon die ganze Zeit über geweint hatte.


      Sadi ließ Daemonars Arm fallen und säuberte sich mit einem Taschentuch ausgiebig die Hand. Anschließend trat er auf Surreal zu und wischte ihr mit demselben Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht.


      Beinahe hätte sie sich auf sein Hemd übergeben.


      »Verschwende deine Tränen nicht für andere, kleine Hexe«, sagte Daemon gelassen. »Du kommst als Nächste dran!«


      Sie sah zu, wie er fortging und erneut in der Dunkelheit verschwand. Ich mag als Nächste drankommen, du kaltherziger Bastard, aber ich werde mich zur Wehr setzen. Gegen dich kann ich nicht gewinnen, aber ich schwöre bei allem, was ich bin, dass ich mich bis zum letzten Atemzug wehren werde.


      

      

      Saetan schloss die Augen, da er den Anblick der reglosen Gestalten, die nur einen knappen Meter von ihm entfernt lagen, nicht länger ertrug.


      Ich wusste, dass er gefährlich ist, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass dieser Wahnsinn in ihm steckt! Ich habe ihm geholfen, ihn ermuntert. Oh, Hexenkind, welches Ungeheuer habe ich in dein Bett gelassen, in dein Herz?


      

      

      Sobald sie wieder in Hekatahs Hütte waren, ließ sich Dorothea in den nächsten Sessel fallen. Sie hatte im Laufe ihres Lebens schon viele grausame, bösartige Dinge getan, aber das …


      Sie erschauderte.


      Hekatah stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Glaubst du immer noch, er wird klein beigeben, wenn wir Lucivar bedrohen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


      »Nein.« Dorotheas Stimme war genauso zittrig. »Ich kann überhaupt nicht mehr abschätzen, was er als Nächstes tun wird.« Seit Jahrhunderten nannten ihn die Angehörigen des Blutes in Terreille den Sadisten. Jetzt begriff sie endlich, warum.
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      Karla beobachtete, wie Tersa mit braunen Holzbauklötzen seltsame Gebilde erschuf. Sie war dankbar für die Gesellschaft der älteren Frau und wusste, dass es Gabrielle ebenso erging.


      Jaenelle hatte sich kurz nach dem Gespräch mit ihnen zurückgezogen, woraufhin die beiden Königinnen sich mit den übrigen Mitgliedern des Hexensabbats unterhalten hatten. Sie hatten ihnen jedoch nur gesagt, dass die Männer des Ersten Kreises ein paar Tage länger im Zaum gehalten werden mussten. Den anderen hatten sie nichts von Hexes Absichten erzählt, gegen Terreille in den Krieg zu ziehen – und zwar im Alleingang. Sie hatten den unausgesprochenen Befehl verstanden, als Jaenelle ihnen endlich den Traum offenbart hatte, der in der menschlichen Hülle lebte.


      Also hatte sich der niedergedrückte, aber doch vereinte Hexensabbat die Männer vorgeknöpft, bevor einer von ihnen ausscheren konnte. Es war nicht leicht gewesen, und die Feindseligkeit der Männer gegenüber dem, was sie als Verrat betrachteten, war so heftig gewesen, dass Karla sich fragte, wie viele der Ehen im Ersten Kreis diese Zerreißprobe überleben würden. Manche der Ehen wären vielleicht auf der Stelle in die Brüche gegangen, wenn Tersa nicht erschienen wäre und die Männer wegen deren mangelnder Höflichkeit gescholten hätte. Da die Männer nicht gewillt waren, sie anzugreifen, hatten sie wohl oder übel nachgegeben.


      Beinahe vierundzwanzig Stunden erzwungenen Beisammenseins hatten die Stimmung nicht gerade verbessert, aber anders ließ sich nicht gewährleisten, dass die Männer sich nicht doch heimlich davonmachten. Selbst gemessen an den Maßstäben des Bergfrieds war der Salon, den der Hexensabbat als Gefängnis ausgewählt hatte, mit seinen zahlreichen Sitzecken und viel Raum zum Auf- und Abgehen ein gewaltiges Zimmer – doch er war nicht groß genug. Die Hexen saßen hauptsächlich in Sesseln und auf Sofas, um zu vermeiden, von einem Mann angefaucht zu werden, der im Zimmer auf-und abging. Und wenn die Männer nicht auf- und abgingen, standen sie dicht zusammengedrängt da und unterhielten sich leise murmelnd.


      »Wie viele Tage müssen wir das noch ertragen?«, flüsterte Karla vor sich hin.


      »So viele, wie nötig sind«, erwiderte Tersa gelassen. Sie betrachtete 
       ihr neuestes Werk eine Minute lang und brachte es dann zum Einsturz.


      Die Holzklötze fielen laut polternd auf den langen Tisch vor dem Sofa, doch diesmal fuhr niemand zusammen, da sich mittlerweile alle an das Geräusch gewöhnt hatten. Auch Tersas eigenartigen Gebilden schenkte keiner die geringste Aufmerksamkeit. Anfangs hatten die Männer unter Beweis stellen wollen, dass sie durchaus in der Lage waren, höflich zu sein. Sie hatten die ersten … Bauten … bewundert und sich danach erkundigt, doch als Tersas Antworten immer verwirrter wurden, hatten sie sich schließlich zurückgezogen und sie nicht weiter behelligt.


      Karla wäre sogar jede Wette eingegangen, dass sie nichts in dem Zimmer sonderlich viel Aufmerksamkeit schenkten – bis sich Ladvarian hereinschlich und auf sie zugetrottet kam.


      Der Sceltie wirkte unsäglich müde, und in seinen braunen Augen lag eine tiefe Traurigkeit – und ein leiser Vorwurf.


      *Karla?*, fragte Ladvarian.


      »Kleiner Bruder«, erwiderte sie.


      Zwei Schüsseln erschienen auf dem Tisch neben Karlas Sessel. Eine war voll von …


      Karla nahm behutsam eines der Dinge in die Hand, um es zu begutachten.


      … Wassertropfen, die von Schutzschilden umgeben waren. In der anderen Schüssel befand sich eine rote Blase.


      *Ich benötige von jedem von euch einen Tropfen Blut*, meinte Ladvarian.


      »Wofür?«, wollte Karla wissen, wobei sie die Blase betrachtete. Sie war äußerst geschickt mithilfe der Kunst geschaffen worden.


      *Für Jaenelle.*


      Das bewegte Chaosti dazu, sich einzumischen. »Wenn Jaenelle etwas von uns will, kann sie uns selbst darum bitten.«


      »Chaosti«, zischte Gabrielle.


      Chaosti knurrte sie wütend an.


      Ladvarian wand sich unter dem Zorn, der in dem Zimmer 
       herrschte, doch er wandte die ganze Zeit über nicht den Blick von Karla.


      »Warum?«, fragte Karla.


      »Warum, warum, warum«, meinte Tersa aufgebracht und warf die Bauklötze um. »Die Menschen können sich nicht einmal eine kleine Gabe abringen, ohne warum, warum, warum zu fragen! Es ist für eure Königin. Was mehr braucht ihr zu wissen?« Dann türmte sie die Klötze erneut auf, als hätte es ihren Gefühlsausbruch nie gegeben.


      Karla blickte Ladvarian an, wobei sie ein leichtes Zittern befiel. Es gab zwei Möglichkeiten, »für Jaenelle« zu interpretieren. Entweder war der Hund nur der Bote, der Jaenelle die Blutstropfen bringen sollte, die sie für irgendetwas benötigte … oder Ladvarian wollte sie für Jaenelle. Doch wie sollte sie die richtigen Fragen stellen, um mehr als eine ausweichende Antwort zu erhalten? Ladvarian würde gewiss ausweichend reagieren, wenn sie ihn zu sehr bedrängte.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir einen Tropfen meines Blutes geben kann, kleiner Bruder«, sagte Karla bedächtig. »Mein Blut ist immer noch von dem Gift verunreinigt.«


      »Das wird hierfür keinen Unterschied machen«, sagte Tersa geistesabwesend, während sie sich der Kunst bediente, um die Holzklötze in der Luft schweben zu lassen. »Aber was in deinem Herzen verborgen liegt … Ja, das wird in der Tat einen großen Unterschied machen.«


      »Warum?«, fragte Karla – und zuckte gleich darauf zusammen, als Tersa sie nun ansah. Karla wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ladvarian zu. »Das ist also alles, was wir tun müssen? Bloß einen Blutstropfen in jede der Blasen geben?«


      *Wenn ihr das Blut spendet, müsst ihr an Jaenelle denken. Gute Gedanken*, fügte er mit einem Seitenblick auf die Männer knurrend hinzu.


      Karla schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum …«


      »Weil das Blut zum Blut singen wird«, antwortete Tersa leise. »Weil das Blut der Fluss der Erinnerung ist.«


      Entnervt blickte Karla in Tersas Richtung, doch es war deren Bauklotzgebilde, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Eine Spirale. Eine glänzend schwarze Spirale.


      Dann purzelten die braunen Holzklötze wieder krachend auf den Tisch.


      *Karla*, meinte Gabrielle sanft.


      *Ich habe es gesehen.* Sie sah Tersa an, die ihr mit einem beängstigend klaren Blick begegnete. Sie weiß es. Mutter der Nacht, was immer passieren wird… Tersa weiß es. Und Ladvarian ebenso!


      Sobald ihr das klar geworden war, bestand kein Grund mehr, weiter nach dem Warum zu fragen.


      Nachdem sie Ladvarian mit einem Blick um Erlaubnis gebeten hatte, sandte Karla einen mentalen Faden aus, der so zart wie nur möglich war, und berührte leicht die rote Blase.


      Ladvarian als kleiner Welpe, wie er von Jaenelle beigebracht bekam, durch die Luft zu laufen. Wie er gebürstet und gekrault wurde. Wie sie ihn lehrte …


      Sie zog sich zurück. Jene Erinnerungen waren privater Natur. Es war das Beste, was er aufzubieten vermochte.


      Als sie hart schluckte, hatte sie den salzigen Geschmack von Tränen im Mund. »Was Jaenelle zu tun versucht … Ist es gefährlich?«


      *Ja*, antwortete Ladvarian.


      »Haben andere verwandte Wesen ihr diese Gabe überreicht? «


      *Alle verwandten Wesen, die sie kennen.*


      Und ich wette, keiner von ihnen hat warum, warum, warum gefragt! Karla sah den Rest des Ersten Kreises an. Keine Spur von Wut. Nicht mehr. Sie würden über Jaenelles Handlungsweise im Laufe der letzten Wochen nachdenken und zum richtigen Schluss kommen.


      »Na gut, kleiner Bruder«, sagte Karla. Bevor sie sich einen Finger mit dem Daumennagel aufritzen konnte, berührte Gabrielle sie an der Schulter.


      »Ich glaube …« Gabrielle zögerte, um tief durchzuatmen. »Ich glaube, wir sollten dies in Form eines Rituals durchführen.«


      »Ja, du hast Recht.« Karla nickte entschieden.


      »Ich werde holen, was wir brauchen«, bot Gabrielle an.


      »Ich komme mit dir«, sagte Morghann.


      Als Gabrielle und Morghann an den Männern vorübergingen, streckten Chaosti und Khary die Hände aus und berührten jeweils sanft ihre Ehefrau, um sich auf diese Weise zu entschuldigen, bevor sie wieder zurücktraten.


      Ladvarian stieß ein erschöpftes Seufzen aus, als er aus dem Weg ging und sich hinlegte.


      Da erhob sich Tersa.


      »Tersa?«, meinte Karla. »Wirst du nicht auch deine Gabe bereitstellen? «


      Der klare Blick drang bis in ihr Innerstes. Dann sagte Tersa mit einem Lächeln: »Das habe ich bereits.« Sie verließ das Zimmer.


      Nun wusste Karla, wer den verwandten Wesen gezeigt hatte, wie man mithilfe der Kunst diese phantastischen kleinen Tropfengebilde erschuf.


      Als Karla beobachtete, wie die Männer umhergingen und ihre gewohnten Beschützerposen einnahmen, traten ihr die Tränen in die Augen. Vergeblich wünschte sie sich, Morton wäre in ihrer Mitte.


      Wir werden das schon durchstehen, dachte sie, als Aaron die Arme um Kalush schlang. Die schroffen Worte werden in Vergessenheit geraten, und wir werden das schon durchstehen.


      Doch was war mit Jaenelle?

    


    
      

      3 [image: e9783641062019_i0124.jpg] Terreille


      Du bist an der Reihe, kleines Miststück«, sagte Daemon und machte die Kette von dem Pfahl los.


      Surreal starrte ihn an. Es war nach Mitternacht – es war über vierundzwanzig Stunden her, dass er Marian und Daemonar umgebracht hatte. Der Tag war ereignislos verlaufen. Sadi war im Lager umhergeschlichen, hatte alle um sich her nervös gemacht, und Dorothea und Hekatah hatten Verstecken gespielt.


      »Was wirst du mit dem Luder anstellen?«, erkundigte Dorothea sich, während sie auf die Pfähle zugeschritten kam.


      Bis jetzt.


      Lächelnd blickte Daemon Dorothea an. »Nun, Liebling, ich werde sie dazu benutzen, dir das zu verschaffen, was du dir schon immer gewünscht hast.«


      »Und das wäre?«, wollte Dorothea ängstlich wissen.


      »Folgendes«, meinte Daemon schnurrend. »Ich werde diese Schlampe, die deine Enkeltochter ist, zerbrechen. Und dann besteige ich sie, bis sie meinen Samen in sich trägt. Sie ist reif. Meine Saat wird Wurzeln schlagen. Und ich werde sicherstellen, dass sie den Antrieb dazu hat, die Schwangerschaft nicht gewaltsam zu beenden. Deine Blutlinie und meine, Dorothea. Genau, was du immer von mir wolltest. Und du wirst bloß darüber hinwegsehen müssen, dass das Endergebnis spitze Ohren haben wird.«


      Lachend zerrte er Surreal in dieselbe Baracke, in der Marian und Daemonar gefangen gehalten worden waren.


      Sie wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie ihren Dolch herbeirief und sich auf Daemon stürzte. Er wirbelte herum und hob einen Arm, um das Messer abzublocken. Sie wand sich und zielte mit dem Messer unter seinem Arm hindurch, wollte es ihm möglichst bis zum Griff in die Rippen rammen. Stattdessen prallte das Messer an einem Schild ab, glitt an ihm vorbei und grub sich in die Tür.


      Als sie versuchte, das Messer aus dem Holz zu ziehen, packte Daemon sie und stieß sie zurück in die Mitte des kleinen Zimmers. Schreiend warf sie sich erneut auf ihn. Er griff nach ihren Händen und schob Surreal weiter gewaltsam zurück, bis sie mit den Kniekehlen gegen das schmale Bett stieß. Sie fiel rückwärts auf das Bett, und er kam auf ihr zu liegen.


      Er rollte sofort von ihr und sprang auf. »Schluss damit.«


      Sie erhob sich blitzschnell von dem Bett und warf ihm jeden Fluch an den Kopf, den sie kannte, bevor sie sich ein weiteres Mal auf ihn stürzte.


      Heftig fluchend stieß er sie von sich. »Verdammt noch mal, Surreal, Schluss damit!«


      »Wenn du glaubst, ich würde die Beine für dich breit machen, hast du dich getäuscht, Sadist!«


      »Halt den Mund, Surreal«, meinte Daemon leise, aber bestimmt.


      Sie konnte spüren, wie sich die Schilde um die Hütte legten. Nicht nur ein schwarzer Schutzschild, sondern auch ein schwarzer Hörschutz. Folglich konnte niemand hören, was sich im Innern abspielte.


      Er atmete tief ein und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nun«, sagte er trocken, »diese kleine Vorstellung eben sollte die beiden Luder davon überzeugt haben, dass hier drinnen etwas passiert.«


      Sie hatte sich darauf vorbereitet, sich auf ihn zu stürzen, das nächste Mal seine Lendengegend zum Angriffsziel zu nehmen, aber dieser Tonfall und diese Worte klangen so nach … Daemon … dass sie zögerte. Da entsann sie sich Karlas Warnung vor einem Freund, der zum Feind werden würde, um ein Freund zu bleiben.


      Er musterte sie argwöhnisch und näherte sich ihr dann wachsam. »Lass mich deine Handgelenke sehen.«


      Sie hielt ihm die Hände entgegengestreckt und beobachtete ihn misstrauisch – wobei sie den Zorn in seinen Augen lodern sehen konnte, als er ihr die Handfesseln abnahm und die aufgescheuerte Haut darunter untersuchte.


      Surreal schnaubte aufgebracht. »Verdammt noch mal, Sadi, was ist das für ein Spiel, das du hier abziehst?«


      »Ein scheußliches«, erwiderte er und rief eine lederbezogene Schachtel herbei. Er suchte darin herum, zog ein Gefäß heraus und reichte es ihr. »Trag das auf deine Handgelenke auf.«


      Sie öffnete das Gefäß und roch daran. Eine Heilsalbe. Während sie sich die Salbe einmassierte, rief er eine weitere Schachtel herbei. In papiernen Nestern befanden sich etliche Lehmkugeln. Zwei der Nester waren leer.


      »Hast du immer noch den Proviant, den du mitgebracht hast?«


      »Ja, ich hatte bisher keine Gelegenheit, etwas davon zu verspeisen«, versetzte sie spitz.


      »Dann iss jetzt etwas.« Er betrachtete immer noch suchend den Inhalt der Schachtel. »Ich würde dir etwas von meinen Vorräten abgeben, aber das meiste hat Marian bekommen.«


      Surreal lief ein kalter Schauder den Rücken hinunter. In ihrem Kopf erhob sich ein eigenartiges Summen. »Marian?«


      »Erinnerst du dich an die Hütte, in der wir eine Rast eingelegt haben, als wir nach Hayll kamen?«


      »Ja.« Natürlich erinnerte sie sich daran! Die Hütte befand sich zwei Meilen von dem Lager entfernt. Dort hatte Daemon sich in den Sadisten verwandelt. Zuerst hatte er ihr noch sorgfältig von den Wachposten und den Umgrenzungspfosten berichtet, welche die Wachen alarmieren würden, und im nächsten Augenblick war sie gefesselt gewesen und er hatte ihr Drohungen ins Ohr gesäuselt und ihr gesagt, sie hätte weiter unter Falonar liegen bleiben und ihm nicht in die Quere kommen sollen. Er hatte ihr Angst eingejagt, und zwar große Angst. Und dieser Umstand ließ sie nun wütend werden. »Du hättest mich einweihen können, du Hurensohn!«


      Er blickte auf. »Wärst du dann genauso überzeugend gewesen? «


      Sie kochte vor Wut und fühlte sich aufs Tiefste gekränkt. »Da kannst du verflucht noch mal drauf wetten.«


      »Nun, wir werden Gelegenheit haben, das herauszufinden. Du hast gesagt, dass du helfen willst, Surreal. Dass du gewillt seiest, die anderen abzulenken.«


      Das hatte sie tatsächlich gesagt, allerdings war sie davon ausgegangen, dass sie es wüsste, wenn sie als Ablenkung diente. »Und?«


      »Und jetzt kommst du zum Einsatz.« Er kam auf sie zu, einen kleinen goldenen Ring in der Hand. »Hör mir gut zu. Das hier wird den Eindruck erwecken, dass du zerbrochen bist.« Er ließ den Ring durch eines der Glieder ihrer Halskette gleiten, an der ihr graues Juwel hing. »Niemand wird merken, dass du immer noch Grau trägst, solange du dein Juwel nicht benutzt. Solltest du es verwenden müssen, dann zögere nicht. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen, um die Lage hier im Griff zu behalten.«


      »Der Höllenfürst wird merken, dass ich nicht zerbrochen bin.«


      Daemon schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schachtel zu, um noch etwas darin zu suchen. »Man muss Juwelen tragen, die dunkler als Schwarz sind, um den Zauber zu erkennen.«


      Dunkler als Schwarz? Sadi konnte keinen derartigen Zauber erschaffen. Demzufolge …


      Mutter der Nacht!


      »Dies« – Daemon hielt ein winziges Kristallfläschchen empor, bevor er es an ihrer Kette befestigte – »wird jeden, der es überprüfen möchte, davon überzeugen, dass du nicht nur fruchtbar, sondern mittlerweile sogar schwanger bist. Eine Heilerin würde vierundzwanzig Stunden brauchen, um den Zauber zu durchschauen«, fügte er hinzu und beantwortete damit ihre unausgesprochene Frage.


      Surreal hob die Kette ein Stück und betrachtete das Fläschchen. »Du hast Jaenelle gebeten, einen Zauber zu schaffen, der die Illusion erzeugt, ich sei schwanger von dir?«


      Seine Gesichtszüge spannten sich an.


      Ja, er hatte Jaenelle darum gebeten. Und es war ihm nicht leichtgefallen, danach zu fragen.


      Um das Thema zu wechseln, deutete sie auf die Lehmkugeln. »Was ist das?«


      »Rohe Zauber, um Schatten zu erzeugen.«


      Schatten. Illusionen, die man erschaffen konnte, und die jemanden glauben ließen, dass eine bestimmte Person wirklich da sei.


      »Marian und Daemonar«, stieß sie schwach hervor, wobei sie die beiden leeren Papiernester anstarrte.


      »Ja«, erwiderte er scharf.


      Sie stieß ein erbostes Zischen aus. »Du hast es mir, einer Hure, nicht zugetraut, eine überzeugende Vorstellung abzuziehen, aber du warst dir sicher, dass Lucivar glaubhaft …« Ihre Stimme versagte. »Er weiß nichts davon, nicht wahr?«, meinte sie schließlich.


      »Nein«, erwiderte Daemon leise. »Er weiß nichts.«


      Ihre Beine gaben so plötzlich unter ihr nach, dass sie zu Boden plumpste und dort sitzen blieb. »Möge die Dunkelheit Erbarmen haben!«


      »Ich weiß.« Daemon hielt zögernd inne. »Ich bin dabei, Zeit zu schinden, Surreal. Ich muss ausreichend Zeit schinden und währenddessen alle von hier befreien. Damit Dorothea und Hekatah mir abnehmen würden, Marian und Daemonar seien tatsächlich tot, musste Lucivar es ebenfalls glauben.«


      »Mutter der Nacht.« Surreal lehnte die Stirn gegen ihre Knie. »Was ist es wert, dass man dafür einen derart hohen Preis zahlt?«


      »Meine Königin braucht die Zeit, um Kaeleer zu retten.«


      »Oh, verflucht, Sadi!« Sie blickte zu ihm empor. »Sag mir nur eines. Obgleich du wusstest, dass es sich bloß um eine Illusion handelt, möchte ich wissen, wie du in der Lage warst, dich anschließend nicht zu übergeben!«


      Er musste hart schlucken. »Ich war dazu nicht in der Lage.«


      »Du bist wahnsinnig«, murmelte sie und stand mühsam auf.


      »Ich diene meiner Königin«, versetzte er schroff.


      Manchmal lief das für einen Mann auf dasselbe hinaus.


      »Na gut.« Sie steckte sich das Haar hinter die spitz zulaufenden Ohren. »Was soll ich also tun?«


      Er zögerte und meinte dann ausweichend: »Es ist gefährlich. «


      »Daemon«, sagte sie ungeduldig, »was soll ich tun?« Als er ihr die Antwort immer noch schuldig blieb, versuchte sie zu erraten, was er von ihr wollte. »Du möchtest, dass ich wimmernd im Lager umherschleiche und wie eine Frau aussehe, die brutal vergewaltigt wurde und jetzt panische Angst davor hat, was mit ihr geschieht, wenn sie eine Fehlgeburt erleidet und nicht das Kind austrägt, das aus der Vergewaltigung hervorgegangen ist. Richtig?«


      »Ja«, entgegnete er matt.


      »Und dann?«


      »Marian und Daemonar befinden sich in jener Hütte. Schleich morgen aus dem Lager, hol sie ab und bring die beiden 
       zum Bergfried. Reist auf dem schnellsten Weg dorthin und geht nirgendwo anders hin. Ihr müsst den Bergfried erreichen. Allerdings werdet ihr den roten Wind nehmen müssen, denn die dunkleren Winde werden unbeständig sein.«


      »Und … Egal. Das will ich lieber erst gar nicht wissen.« Sie grübelte nach. Ja, sie konnte eine überzeugende Vorstellung liefern. Eine derart zerbrochene Frau würde sich meist vor den Blicken der anderen Leute verbergen, sodass sie sich nur ein paar Mal im Laufe des Tages zeigen musste – was auch bedeutete, dass ihr Verschwinden nicht sofort auffallen würde.


      Daemon griff nach einer der Lehmkugeln.


      »Wozu ist die gut?«, fragte Surreal.


      »Du hättest so lange wie möglich gegen mich angekämpft«, sagte Daemon, ohne sie anzusehen. »Du würdest aussehen, als hättest du dich zur Wehr gesetzt. Nachdem ich den Schatten erschaffen habe, kannst du …«


      »Nein.« Surreal schlüpfte aus ihrer Jacke und machte sich daran, ihr Hemd aufzuknöpfen. »Du kannst das nicht alles mithilfe von Illusionszaubern nachstellen. Nicht, wenn du Dorothea und Hekatah lange genug überzeugen möchtest, um Jaenelle die Zeit zu verschaffen, die sie benötigt.«


      Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. »Ich bin bereit, viel hierfür aufzugeben, Surreal, aber meinen Treueschwur werde ich nicht brechen.«


      »Das weiß ich«, entgegnete sie leise. »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Was hast du dann gemeint?«, fuhr Daemon sie an.


      Sie holte tief Luft, um ruhig zu werden. »Du wirst mir echte Blutergüsse verpassen müssen.«
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      Nachdem Ladvarian die Schüssel herbeigerufen hatte, stellte er sie vorsichtig auf dem Boden der Kammer ab und beobachtete, wie die arachnianische Königin behutsam die kleinen 
       Tropfen berührte, die jetzt mit Blut und Erinnerungen angefüllt waren.


      *Gut*, meinte die Spinne beifällig. *Gute Erinnerungen. Starke Erinnerungen. So stark wie von den verwandten Wesen. *


      Ladvarian blickte zu der Schüssel hinüber, die sich vor dem gewaltigen Verworrenen Netz befand. Es waren immer noch viele der Gaben der verwandten Wesen in dem Gefäß. Woran die Weberin arbeitete, ließ sich offensichtlich nicht schnell bewerkstelligen.


      *Du dich ausruhen musst *, sagte die Spinne, während sie ein Kügelchen von den Gaben der Menschen auswählte und damit zu einem Faden des Netzes emporschwebte. *Alle verwandten Wesen ruhen müssen. Sie stark sein müssen, wenn die Zeit kommt, den Traum zu verankern im Fleisch.*


      *Wirst du genug Zeit haben, um sämtliche Erinnerungen einzufügen?*, erkundigte Ladvarian sich respektvoll.


      Die Traumweberin blieb ihm lange eine Antwort schuldig. Dann sagte sie schließlich: *Genug Zeit. Gerade genug.*
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      Das Wimmern war nicht nur gespielt.


      Beim Feuer der Hölle, sie hatte nicht damit gerechnet, Daemon derart aufstacheln zu müssen, bis er sich endlich daran machte zu tun, was er tun musste. Sie hatte zwar verstanden, dass die Wut, mit der er seine Zähne und Fäuste einsetzte, daher rührte, dass er eine Frau, bei der es sich nicht um Jaenelle handelte, an gewissen intimen Stellen berühren musste. Doch, verdammt noch mal, hatte er sie wirklich so fest in die Brust beißen müssen?


      Andererseits war er bei der Art der Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, äußerst sorgfältig vorgegangen. Den Blicken nach zu urteilen, die sie von den anderen Leuten geerntet hatte, mussten die Blutergüsse beeindruckend sein, doch keine 
       der Verletzungen betraf einen ihrer Muskelstränge oder würde ihr zu schaffen machen, sollte sie zu einem Kampf gezwungen sein.


      Der Hass in Saetans Augen war jedoch am schwersten zu ertragen gewesen. Am liebsten hätte sie ihm die Wahrheit gesagt. Oh, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, etwas zu sagen, um diesen Blick aus seinen Augen verschwinden zu lassen! Vielleicht hätte sie ihm auch etwas gesagt, wenn Daemon nicht just in jenem Moment an ihnen vorübergeglitten wäre, um eine schrecklich bissige Bemerkung loszulassen. Von da an hatte sie sich den restlichen Vormittag über vom Höllenfürsten ferngehalten – und hatte es nicht gewagt, sich auch nur in Lucivars Nähe zu begeben.


      Doch sie hatte dafür gesorgt, dass Dorothea sie zu Gesicht bekam. Sie hatte gespürt, wie das Luder versuchte, sie mental zu ertasten und herauszufinden, ob sie tatsächlich zerbrochen und schwanger war. Anscheinend hatten die Illusionszauber gewirkt, denn Dorothea hatte ihr freundlich vorgeschlagen, sich hinzulegen und eine Weile auszuruhen. Dem Miststück lief bei der Vorstellung, ein von Sadi gezeugtes Kind in die Finger zu bekommen, beinahe der Geifer vom Kinn.


      Nun würde Surreal sich zurückziehen und sich eine Weile verstecken. Bei Sonnenuntergang würde sie sich erneut zeigen, um sich auch von Hekatah beschnüffeln zu lassen. Anschließend musste sie nur an den Wachposten und den Umgrenzungspfosten vorbeischlüpfen, Marian und Daemonar abholen und sie nach Hause bringen. Das war alles, was … Mist!


      Sie hatte nicht aufgepasst, wo genau sie hinging – und nun starrte sie keinem anderen als Lucivar direkt in die Augen!


      

      

      Den ganzen Morgen über hatte er sie beobachtet, wann immer sie auftauchte. Es wirkte überzeugend, aber etwas stimmte nicht. Oh, gewiss hatten Dorothea und Hekatah und etliche der Wachen schon zerbrochene Hexen gesehen, doch er bezweifelte, dass sie den Frauen auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt hatten, nachdem sie zerbrochen worden 
       waren. Er hingegen hatte sich an zahlreichen Höfen um solche Frauen gekümmert. Er war nicht in der Lage gewesen, das Zerbrechen zu verhindern, doch er hatte sich der Opfer im Nachhinein angenommen. Und sie alle hatten eine Sache gemein gehabt: Ein oder zwei Tage, nachdem sie zerbrochen worden waren, hatten sie gefroren. Sie kauerten in Schals und Decken gewickelt da und hielten sich, wenn es irgendwie möglich war, in der Nähe einer Wärmequelle auf.


      Doch hier war Surreal, die durch das Lager geisterte und nur ein Hemd trug, das an strategisch besonders günstigen Stellen eingerissen zu sein schien, um einige beeindruckende Blutergüsse zu präsentieren. Das ließ ihn ins Grübeln geraten.


      »Du solltest dir eine Jacke überziehen, Liebes«, sagte er sanft.


      »Eine Jacke?«, meinte Surreal schwach, wobei sie versuchte, einige Risse in ihrem Hemd mit den Händen zu bedecken.


      »Eine Jacke. Dir ist kalt.«


      »Oh, nein, mir ist …«


      »Kalt.«


      Da durchlief sie ein Zittern, das jedoch nicht temperaturbedingt war, sondern ihre Nervosität verriet.


      »Du musst das Kind dieses Bastards nicht austragen«, flüsterte Lucivar. »Du kannst die Schwangerschaft beenden. Auch eine zerbrochene Hexe verfügt noch über so viel Macht. Und sobald du nicht mehr fruchtbar bist, werden sie das Interesse an dir verlieren.«


      »Das geht nicht«, erwiderte Surreal ängstlich. »Ich kann das nicht tun. Er würde so wütend werden und …« Sie blickte zu der Stelle, an der Marian und Daemonar gestorben waren.


      Er fragte sich, ob er sich vielleicht irrte. War ihr Geist am Ende so zerrissen, dass sie die Kälte nur noch nicht spürte? Wenn dem so war, konnte er die Angst in ihrer Stimme gut begreifen. Sie fürchtete, der Sadist würde ihr das Gleiche antun, was er Marian und Daemonar angetan hatte.


      Doch als sie ihn wieder ansah, spiegelte sich in ihren Augen keine Furcht wider, sondern Zorn und Enttäuschung.


      Das Blut in seinen Adern, das so träge dahingeflossen war, 
       seitdem er zurück an den Pfahl gekrochen war, wurde mit einem Mal aufgepeitscht und schoss mit jäher Gewalt durch seinen Körper.


      »Surreal …« Er sah Daemon, der an der anderen Seite des kahlen Platzes auftauchte, einen Augenblick, bevor sie es tat.


      Mit einem beinahe überzeugenden Angstschrei lief Surreal davon.


      Lucivar starrte Daemon an. Über die Entfernung hinweg erwiderte Daemon den Blick.


      »Du Bastard«, flüsterte Lucivar. Zwar konnte Daemon die Worte nicht vernommen haben, doch das machte nichts. Sadi würde wissen, was er gesagt hatte.


      Daemon entfernte sich wieder.


      Lucivar lehnte den Kopf an den Pfahl zurück und schloss die Augen.


      Wenn Surreal nicht zerbrochen war, wenn dies alles bloß ein Spiel sein sollte, dann waren Marian und Daemonar …


      Diesen einen Umstand hätte er beim Sadisten nicht vergessen dürfen. Besser als jeder andere wusste Lucivar, wie tückisch und wild Daemon sein konnte, doch der Sadist hatte niemals Unschuldigen ein Leid zugefügt oder einem Kind wehgetan.


      Er hatte auf das Zeichen gewartet, doch das Spiel hatte bereits begonnen, bevor Daemon das Lager betreten hatte. Lucivar hatte seinen Part dennoch gut gespielt – und würde es auch weiterhin tun.


      Denn zu verstehen, bedeutete nicht automatisch zu vergeben.
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      Saetan döste in einem schmerzerfüllten Halbschlaf vor sich hin, als er den Becher an seinen Lippen spürte. Der erste Schluck war ein Reflex, den zweiten trank er aus Gier. Während sich der Geschmack frischen Blutes in seinem Mund ausbreitete, 
       floss die schwarze Macht darin durch seinen Körper und gab ihm Kraft.


      *Halte durch*, flüsterte eine tiefe Stimme in seinem Geist. *Du musst durchhalten. Bitte!*


      Er konnte die Erschöpfung aus der Stimme heraushören. Das an den Vater gerichtete Flehen eines Sohnes. Er reagierte darauf. Als der Mann, der er war, konnte er gar nicht anders. Also kämpfte er sich durch den Dunstschleier aus Schmerzen.


      Als er die Augen aufschlug, sah er nichts außer dem schwindenden Tageslicht. Hatte er das Flehen nur geträumt, das er gerade in Daemons Stimme gehört hatte?


      Doch er konnte noch immer das dunkle, gesättigte, frische Blut schmecken.


      Er schloss erneut die Augen und ließ seinen Geist wandern.


      

      

      Er stand in einer gewaltigen Höhle irgendwo im Herzen des Schwarzen Askavi. In den Boden war ein riesenhaftes silbernes Netz geritzt. In der Mitte, wo sich sämtliche Haltelinien trafen, befand sich ein schillerndes Juwel, das so groß wie seine Hand war und die Farben aller Juwelen in sich vereinte. Am äußeren Ende jeder silbernen Haltelinie saß ein schillernder Juwelensplitter von der Größe seines Daumennagels.


      Er war schon einmal an diesem Ort gewesen; in der Nacht, als er sich mit Daemon zusammengetan hatte, um Jaenelle dazu zu bewegen, in ihren Körper zurückzukehren.


      Doch jetzt befand sich noch etwas anderes in der Höhle.


      Über dem silbernen Netz erstreckten sich drei gewaltige, miteinander verbundene Verworrene Netze, die etwa dreißig Zentimeter über dem Boden anfingen und bis zu einer Höhe von über vier Metern anwuchsen. In der Mitte eines jeden Netzes befand sich ein mitternachtsschwarzes Juwel.


      In ein schwarzes Gewand aus Spinnenseide gekleidet, stand Hexe vor den Netzen. Sie hielt ein Zepter in der Hand, in das zwei mitternachtsschwarze Juwelen eingelassen waren, und das zum Teil aus dem spiralförmig gewundenen Horn bestand, welches Kaetien ihr hinterlassen hatte, als er vor fünf Jahren gestorben war.


      Jenseits der Netze standen einige Dutzend Dämonentote. Einer nach dem anderen näherte sich den Netzen, lächelte und verblasste. Sobald die jeweilige Person verschwunden war, erblühte ein kleiner Stern in dem mittleren Netz, der von derselben Farbe war wie das Juwel, das die Person getragen hatte.


      Verwirrt trat er näher, um sich die Verworrenen Netze besser ansehen zu können.


      Das erste Netz erfüllte ihn mit Abscheu. Die Fäden sahen geschwollen, schimmelig und schmutzig aus. Am äußeren Ende jeder Haltelinie war ein mitternachtsschwarzer Juwelensplitter angebracht.


      Das mittlere Netz hingegen war wunderschön. Es wies tausende jener kleinen bunten Sterne sowie etliche darüber verstreute schwarze und mitternachtsschwarze Splitter auf.


      Das letzte Netz war einfach gehalten, perfekt in seiner Symmetrie und aus grauen, schwarzgrauen und schwarzen Fäden angefertigt. Auch an diesem Netz befanden sich schwarze und mitternachtsschwarze Juwelensplitter, die mit äußerster Sorgfalt so auf den Fäden angeordnet waren, dass sie eine Spirale bildeten.


      Er warf Hexe einen Blick zu. Deren ganze Aufmerksamkeit gehörte jedoch ihrer Aufgabe, sodass er wieder zurücktrat, um das Geschehen zu beobachten.


      Da sah er, wie Char, der Anführer der kindelîn tôt, sich den Netzen näherte. Der Junge grinste ihm zu, winkte zum Abschied unbekümmert und verblasste, um zu einem weiteren farbenfrohen Stern zu werden.


      Titian trat auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin stolz, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Höllenfürst.« Sie ging zu den Netzen hinüber und verblasste.


      Während er sie beobachtete, begann etwas an ihm zu nagen. Etwas, das mit der Struktur jener Netze zu tun hatte. Doch bevor er darauf kommen konnte, kam Dujae auf ihn zu, der Künstler, der dem Hexensabbat Zeichenunterricht erteilt hatte.


      »Danke, Höllenfürst«, sagte der Hüne. »Danke, dass es mir vergönnt war, die Ladys kennen zu lernen. Alle Porträts, die ich 
       von ihnen angefertigt habe, befinden sich nun auf der Burg in Kaeleer. Das ist mein Geschenk an dich.«


      »Danke, Dujae«, erwiderte er verwirrt.


      Als Dujae fortging, trat Prothvar auf ihn zu. »Es ist eine andere Art von Schlachtfeld, aber es ist eine gute Art zu kämpfen. Pass gut auf das Gör auf, Saetan.« Prothvar umarmte ihn.


      Als Nächstes kam Cassandra. Cassandra, die er seit der ersten Feier nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, als sie alle die Bekanntschaft des Hexensabbats gemacht hatten.


      Sie lächelte ihn an. Es war ein trauriges Lächeln. Dann legte sie ihm die Hand auf die Wange. »Ich wünschte, ich wäre dir eine bessere Freundin gewesen. Möge die Dunkelheit dich umarmen, Saetan.« Sie küsste ihn. Als sie verblasste, glänzte ein herrlicher schwarzer Stern in der Mitte des Netzes.


      »Mephis«, sagte er, als sein ältester Sohn herankam. »Mephis, was …«


      Mephis umarmte ihn mit einem Lächeln. »Ich war stolz, dich zum Vater zu haben, und als Mann fühlte ich mich immer geehrt, dich zu kennen. Ich weiß nicht, ob ich dir das je gesagt habe, aber nun sollst du es wissen. Leb wohl, Vater. Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich, Mephis«, antwortete er und hielt seinen Sohn fest umschlungen, während er spürte, wie die Trauer in ihm immer mehr wuchs.


      Als Mephis in das Netz verschwunden war, war von den Dämonentoten nur noch Andulvar übrig.


      »Andulvar, was ist hier los?«


      »Und das Blut soll zum Blut singen«, erwiderte Andulvar. »Gleiches zu Gleichem.« Er sah zu den Netzen hinüber. »Sie hat eine Möglichkeit gefunden, die Verdorbenen von denjenigen zu unterscheiden, welche die Gesetze des Blutes immer noch in Ehren halten. Doch sie benötigte Hilfe, damit jene, die den alten Gesetzen folgen, nicht mit fortgespült werden, sobald sie ihre Kräfte entfesselt. Das werden wir Dämonentoten für sie tun. Unsere Kraft wird den Lebenden ein Anker sein. Es wird unsere Energien erschöpfen, aber wie Prothvar sagte, ist es eine gute Art zu kämpfen.«


      Andulvar bedachte ihn mit einem Lächeln. »Pass auf dich auf, SaDiablo. Und kümmere dich um deine beiden Jungs. Um beide. Denk immer daran, dass dein Spiegel wirklich dein Spiegel ist. Du musst nur hineinsehen, um die Wahrheit zu erkennen. « Andulvar umarmte ihn. »Kein Mann hätte sich einen besseren Freund oder einen besseren Bruder wünschen können. Halte durch. Kämpfe. Du trägst die schwerste Bürde von uns allen, aber deine Söhne werden dir dabei helfen, damit fertig zu werden.«


      Andulvar ging auf die Netze zu. Er breitete die dunklen Flügel aus, erhob die Arme … und verblasste.


      Saetan musste die Tränen zurückblinzeln. Da trat Jaenelle auf ihn zu. Er schlang die Arme um sie. »Hexenkind …«


      Sie schüttelte den Kopf und gab ihm lächelnd einen Kuss. Doch in ihren Augen standen Tränen.


      »Danke, dass du mein Vater warst. Es war wunderbar, Saetan. « Dann beugte sie sich ganz nah zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Kümmere dich bitte um Daemon. Er wird dich brauchen. «


      Sie ging nicht in dem Netz auf, sondern verschwand einfach so.


      Nachdem er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, ging er zu den Netzen und betrachtete sie aufmerksam.


      Das erste Netz, das schimmelige, waren die Angehörigen des Blutes, die Dorotheas und Hekatahs Makel trugen. Das zweite Netz mit all seinen Juwelensternen waren die Angehörigen des Blutes, welche die alten Gesetze immer noch in Ehren hielten. Das dritte Netz, das Netz mit der Spirale, war Hexe.


      Er musterte weiterhin die Netze und schüttelte den Kopf, erst langsam, dann immer schneller und schneller. »Nein, nein, nein, Hexenkind«, murmelte er vor sich hin. »So kannst du sie nicht miteinander verbinden. Wenn du deine ganze Kraft freisetzt…«


      Ihre Macht würde das gewaltige, mitternachtsschwarze Juwel in der Mitte des ersten Netzes durchschlagen, durch sämtliche Fäden wandern und jeden einzelnen Geist erreichen, in dem jene Fäden widerhallten. Dann würden die entfesselten 
       Energien auf die mitternachtsschwarzen Juwelensplitter und somit einen kleinen Teil ihrer selbst treffen, was einen verheerenden Zusammenstoß zur Folge hätte, der jeden vernichten würde, der darin gefangen war. Daraufhin würden die Kräfte das nächste Netz erreichen, ohne viel von ihrer Energie eingebüßt zu haben.


      Das mittlere Netz mit all jenen tausenden Perlen der Macht würde ihrer Kraft enormen Widerstand leisten. Die Dämonentoten, die einen Schild und einen Anker für die Lebenden darstellten, würden einen Teil ihrer Energie in sich aufnehmen, während sie über sie hinwegströmte, doch auch all jene tausenden Perlen der Macht würden nicht ausreichen. Die freigesetzte Macht würde auf das dritte Netz übergreifen und …


      Die Macht würde jenes perfekt symmetrische Gebilde entlang fließen und jeden einzelnen Juwelensplitter zerstören, während sie der Spirale folgte. Und sobald der letzte Juwelensplitter zerborsten war, bliebe nur noch eines übrig, um den Rest der Kraft in sich aufzunehmen …


      »Nein, Hexenkind!«, rief er. Auf der Suche nach ihr drehte er sich mehrmals im Kreis. »Nein! Es wird dich in Stücke reißen! Jaenelle!«


      Er wandte sich wieder den Netzen zu. Wenn es ihm gelingen würde, sich irgendwie an das Netz von Hexe anzuschließen und jeden Tropfen Kraft aus seinen roten Geburtsjuwelen und Schwarz zu saugen … Vielleicht könnte er sie so weit abschirmen, um sie zu beschützen, wenn die Rückkoppelung ihrer eigenen Kraft mit aller Gewalt über sie hereinbrach.


      Er tat einen Schritt nach vorn …


      … und alles verblasste vor seinen Augen.


      

      

      Saetan öffnete die Augen. Tiefste Dämmerung. Beinahe Nacht.


      Ein Traum? Nur ein Traum? Nein. Er war schon zu lange Schwarze Witwe, um einen Traum nicht von einer Vision unterscheiden zu können. Doch sie wurde immer schwächer. Er konnte sich nicht mehr deutlich daran erinnern, dabei war etwas an jener Vision, das er auf keinen Fall vergessen durfte.


      Da bemerkte er Daemon, der knapp einen Meter vor ihm stand und ihn mit beängstigend intensivem Blick musterte.


      Denk immer daran, dass dein Spiegel wirklich dein Spiegel ist. Du musst nur hineinsehen, um die Wahrheit zu erkennen.


      Andulvars Worte. Andulvars Warnung.


      Also sah er mit tränenverschleiertem Blick in den Spiegel, betrachtete seinen Namensvetter, seinen Sohn und wahren Erben. Und er erkannte die Wahrheit.


      Daemon griff in seine Jackentasche, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Seine Hand kam als lose Faust wieder daraus hervor. Er öffnete die Finger und drehte die Hand nach unten.


      Winzige bunte Ringe von der Art, die Frauen als Schmuck an ihren Kleidern trugen, fielen zu Boden.


      Saetan starrte sie an. Sie jagten ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken, doch er vermochte nicht zu sagen, weshalb.


      Und als er den Blick wieder zu Daemon erhob … Beinahe konnte er das unausgesprochene Flehen hören: zu denken, zu wissen, nicht zu vergessen. Doch sein Geist war noch zu sehr angefüllt mit der anderen Vision, die immer schwerer fassbar wurde.


      Daemon drehte sich um und ging von dannen.


      Saetan schloss die Augen. Ringe und Netze. Wenn er in der Lage wäre, die Verbindung zu erkennen, würde er auch die Antworten finden.
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      Surreal fluchte insgeheim, als sie die Umgrenzungspfosten anstarrte. Es musste einen Trick geben, wie man sich daran vorbeimogeln konnte. Beim Feuer der Hölle! Daemon hatte sie beide in das Lager geschmuggelt, ohne dass es jemand gemerkt hatte, doch sie war immer noch zu verblüfft von seiner plötzlichen Verwandlung in den Sadisten gewesen, um aufzupassen. Noch dazu war es ihm gelungen, Marian und Daemonar 
       nach draußen zu bringen, ohne dass es einem der Wächter aufgefallen wäre.


      »Was hast du hier zu suchen?«, wollte eine Stimme wissen.


      Mist.


      Sie drehte sich zu dem Wächter um, der auf sie zukam. Niemand würde ihr abnehmen, dass sie nur eine zerbrochene Hexe war, die ziellos umherwanderte. Dafür hatte sie sich zu weit vom Lager entfernt. Doch sie musste versuchen, diesen Mistkerl zu überzeugen! Andernfalls würde sie ihn heimlich und leise umbringen müssen. Wenn sie sich auf einen Kampf einließ und gezwungen wäre, ihr graues Juwel zu benutzen, würde Daemon wissen, dass sie in Schwierigkeiten geraten war, und seine restlichen Pläne ändern. Und das würde den beiden Ludern offenbaren, dass man sie getäuscht hatte, und sie würden in den Krieg ziehen.


      »Die Hütte hat sich verlaufen.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung.


      Er kam näher, den Blick voll argwöhnischem Zweifel. »Antworte mir gefälligst, Miststück! Was treibst du hier draußen?«


      »Die Hütte hat sich verlaufen«, wiederholte sie und gab sich Mühe, Tersas geistesabwesende Art nachzuahmen. Sie wies in das Dunkel. »Sie sollte bei dem verschwommenen Pfosten sein, aber sie ist fortgelaufen.«


      Der Wachposten blickte in die Richtung, in die sie deutete. »Das ist ein Baum, du dummes Luder. Jetzt …« Er hielt inne und ließ den Blick lüstern über ihren Körper schweifen. Dann lächelte er. Nachdem er sich umgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, streckte er die Hand nach Surreal aus.


      Sie wich kopfschüttelnd einen Schritt zurück und legte sich schützend eine Hand auf den Unterleib. »Kann keinen anderen Mann berühren. Er wird wütend auf mich werden, wenn ich einen anderen Mann berühre.«


      Der Wächter schenkte ihr ein boshaftes Grinsen. »Nun, er muss es ja nie erfahren, oder?«


      Surreal zögerte. Das würde sie natürlich nahe genug an ihn herankommen lassen, um ihm ein Messer zwischen die Rippen 
       zu rammen, doch es würde sie auch kostbare Zeit kosten, die sie nicht hatte. Also musste sie die Kraft des grauen Juwels nutzen, um ihn schnell umzubringen – und möge die Dunkelheit Sadi helfen, bei dem, was immer danach im Lager geschehen würde.


      *Runter, Surreal!*


      Sie konnte spüren, wie Hinterläufe an ihrem Rücken vorbeistrichen, als sie sich duckte.


      Einen Augenblick später lag der Wächter mit zerfetzter Kehle tot vor ihr.


      Ein Sichtschutz ließ nach und gab den Blick auf den blutverschmierten Wolf frei.


      »Graufang?«, flüsterte Surreal. Sie berührte das Juwel, das unter ihrem Hemd baumelte. Weil es seine Bestimmung ist, Grau zu fangen … Der Höllenfürst hatte Recht gehabt.


      Sie ging um den toten Wachposten herum und streckte die Hand nach dem Wolf aus.


      *Warte*, meinte Graufang.


      Da erst erblickte sie die kleine goldene Erhebung zwischen seinen Ohren. Ein Wesen erhob sich, schwebte zu dem nächsten Umgrenzungspfosten und streckte sich, bis acht Beine sichtbar wurden.


      Entgeistert starrte Surreal die kleine goldene Spinne an, die eifrig ein einfaches Verworrenes Netz zwischen zwei der Pfosten spann. Als sie es fertig gestellt hatte, ertastete sie ihren Weg zur Netzmitte.


      Der Wächter verschwand. Auf dem Boden war keine einzige Blutspur mehr zu sehen.


      *Jetzt werden sie ihn nicht finden*, erklärte Graufang. *Sie können nur sehen, was das Netz sie sehen lässt.* Behutsam schloss er die Zähne um Surreals Arm und begann an ihr zu zerren.


      »Was ist mit der Spinne?«


      *Sie wird bleiben und das Netz bewachen. Beeil dich, Surreal.*


      Sie schüttelte ihn ab. Es würde leichter sein, Schritt mit ihm zu halten, wenn sie nicht geduckt laufen musste. Bei ihrer 
       nächsten Frage bediente sie sich eines Kommunikationsfadens. * Was machst du hier? Wie bist du an den Umgrenzungspfosten vorbeigekommen?*


      *Menschen sind dumm. Der Wildwechsel ist unbewacht. Auf dem Wechsel sind zu viele Beine unterwegs. Die Menschen sind es leid geworden, jedes Mal die Zähne zu fletschen, weil es sich immer nur um Fleisch handelte.*


      *Wie hast du von dem Wildwechsel erfahren? Wie ist es dir gelungen, mich zu finden?*


      *Die Traumweberin riet mir, die Signatur der zweibeinigen Katze wittern zu lernen und seinen Spuren zu folgen. Er ist ein guter Jäger*, fügte Graufang beifällig hinzu. *Er hat wirklich viel Katzenhaftes an sich. Kaelas sagt das.*


      Sadi mit seiner katzenhaften Geschmeidigkeit, die selbst den verwandten Wesen auffiel. Graufang war Sadi gefolgt. *Wer ist diese Weberin?* Sie erhielt kurzzeitig das Bild einer gewaltigen goldenen Spinne – und strauchelte.


      Dieser verfluchte, närrische Wolf! Es war schlimm genug, dass er Arachna besucht und eine kleine Spinne von dort mitgebracht hatte. Doch mit der Königin zu verhandeln …


      *Sie hat mich darum gebeten, Surreal*, meinte Graufang kleinlaut, als sie ihn anfauchte. *Es ist nicht gut, der Weberin einen Wunsch abzuschlagen.*


      Surreal biss die Zähne zusammen und lief schneller. *Darüber unterhalten wir uns später.*


      Sobald sie den Wildwechsel erblickte, erkannte sie den Ort wieder. An dieser Stelle hatte Daemon sie in das Lager geschmuggelt. *Alleine hätte ich diesen Ort niemals wiedergefunden. *


      *Du hast eine kleine Schnauze*, sagte der Wolf nachsichtig. *Du kannst Fährten nicht einfach so wittern.*


      Surreal blickte Graufang an – den Fänger von Grau – und lächelte.


      »Gehen wir«, flüsterte sie. »Kennst du den Weg zu der Hütte?«


      *Ich kenne ihn.*


      Eine Stunde später reisten Marian, Daemonar, Graufang und sie mit dem roten Wind in Richtung des Bergfrieds.
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      Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten«, sagte Hekatah und gab sich Mühe, Daemon neckisch-verschämt anzulächeln.


      »Tatsächlich?«


      Oh, diese Arroganz, diese Selbstzufriedenheit, der gemeine Unterton in seiner Stimme! Wenn sein Vater auch nur ein Mann vom halben Format des Sohnes gewesen wäre …


      »Es dauert so lange, bis sich ein Reich wieder von einem Krieg erholt, und es wäre töricht, tatsächlich in den Krieg zu ziehen, wenn es sich vermeiden ließe.« Sie streckte die Hand empor, um sein Gesicht zu streicheln, während sie einen mentalen Verführungsfaden um ihn wob.


      Er trat einen Schritt zurück. »Fass mich niemals ohne meine Erlaubnis an«, stieß er leise knurrend hervor. »Nicht einmal Jaenelle darf mich ohne meine Erlaubnis anfassen.«


      »Und das lässt sie sich gefallen?«


      Er setzte sein kaltes, brutales Lächeln auf. »Sie lässt sich sehr viel gefallen – und bettelt anschließend um mehr.«


      Hekatah blickte in seine glasigen Augen und erbebte vor Erregung. In der Luft hing der erdige Geruch nach Sex. Sie hatte ihn. Er wusste es nur noch nicht. »Eine Partnerschaft würde uns beiden von Nutzen sein.«


      »Aber du hast bereits eine Partnerin, Hekatah – und zwar eine, mit der ich unter keinen Umständen zu verhandeln bereit bin.«


      Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Die wird keine Probleme bereiten.« Nach kurzem Überlegen fuhr sie fort: »Die liebe Dorothea hat in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Am besten werde ich ihr wohl eine Tasse von irgendeinem Gebräu geben, das ihr helfen wird.«


      Er starrte sie mit einem glasigen Blick an; ein Mann der so erregt war, dass sie es beinahe angsteinflößend fand – und unglaublich aufregend.


      »In dem Fall …« Daemon nahm ihr Gesicht in die Hände. Seine Lippen strichen über die ihren.


      Seine Sanftheit stellte eine Enttäuschung für sie dar – bis er sie richtig küsste. Gemein, herrisch, unversöhnlich, fordernd und auf schmerzhafte Weise erregend.


      Doch sie war dämonentot! Ihr Körper konnte gar nicht auf diese Weise reagieren, konnte nicht …


      Sie ertrank in dem Kuss, und Gefühle, die sie seit Jahrhunderten nicht mehr verspürt hatte, ließen sie ins Taumeln geraten.


      Schließlich hob er wieder den Kopf.


      Sie starrte ihn an. »Wie … Es ist unmöglich.«


      »Ich denke, wir haben soeben bewiesen, dass das eine glatte Lüge ist«, säuselte Daemon verführerisch. »Ich bestrafe Frauen, die mich anlügen.«


      »Tatsächlich?«, flüsterte Hekatah berauscht. Sie konnte den Blick nicht von dem grausamen Vergnügen in seinen Augen abwenden. »Ich kümmere mich um Dorothea.«


      Er küsste sie erneut. Diesmal konnte sie die spöttische Note spüren, die seiner Zärtlichkeit anhaftete. An ihm war nichts Sanftes. Gar nichts.


      »Ich kümmere mich um Dorothea«, wiederholte sie. »Und dann werden wir Partner sein.«


      »Und ich verspreche dir eines, Liebling«, schnurrte Daemon, »du wirst genau das bekommen, was du verdienst.«
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      Als Dorothea am späten Vormittag erwachte, ließen ihre Magenschmerzen sie laut aufstöhnen. Es fühlte sich an, als hätten sich sämtliche Schmerzen, die sie im Laufe eines Jahres während ihrer Mondzeiten erlitt, auf einmal in ihrem Unterleib eingenistet. Sie durfte jetzt nicht krank werden. Auf keinen Fall! Vielleicht eine Tasse Kräutertee oder etwas Brühe. Beim Feuer der Hölle, wie sie fror! Warum war ihr nur so verflucht kalt?


      Zitternd schleppte sie sich aus dem Bett – und stürzte. 
      


      Nach dem ersten Schock packte sie Angst, als sie sich an den Trank erinnerte, den Hekatah ihr am vergangenen Abend gebraut hatte. Angeblich sollte er ihr beim Einschlafen helfen. Was hatte sie sich dabei gedacht, etwas, das von Hekatah kam, nicht zu überprüfen?


      Sie hatte sich nichts gedacht. Hatte gar nicht …


      Dieses Luder! Dieses herumwandelnde Aas musste sie mit einem Zwangzauber belegt haben, um sie dazu zu bringen, das Gebräu zu trinken – und dann zu vergessen, dass ihr befohlen worden war, es zu trinken.


      Ihre Muskeln verkrampften sich schmerzhaft.


      Sie war nicht krank, sondern vergiftet.


      Sie benötigte Hilfe. Sie brauchte …


      Die Tür ihrer Hütte öffnete sich und schloss sich wieder.


      Vor Anstrengung keuchend rollte sie auf die Seite und starrte Daemon Sadi an.


      »Daemon«, winselte sie und versuchte, ihm eine Hand entgegenzustrecken. »Daemon … hilf …«


      Er stand nur da und betrachtete sie eingehend. Dann verzog er die Lippen zu einem breiten Lächeln. »Sieht aus, als wäre in dem reizenden kleinen Trank gestern auch ein Schluck Hexenblut gewesen«, meinte er freundlich.


      Sie war nicht in der Lage, frei durchzuatmen. »Du hast das getan. Du hast das getan!«


      »Du hast angefangen, Probleme zu bereiten, Liebling. Es ist nichts Persönliches.«


      Der Schmerz der Beleidigung traf sie noch härter als die körperlichen Qualen. »Hekatah …«


      »Ja«, sagte Daemon mit kühlem Spott in der Stimme, »Hekatah. Aber nun mach dir mal keine Sorgen, Liebling. Ich habe deine Hütte mit einem Hörschutz und einem Schutzschild umgeben, damit du den restlichen Tag über völlig ungestört bist.«


      Er verließ die Hütte.


      Sie versuchte, zur Tür zu kriechen und um Hilfe zu rufen, doch ihr gelang weder das eine noch das andere.


      Es dauerte nicht lange, bis ihre Welt nur noch aus Schmerzen bestand.


      Daemon schloss die Tür der Gefängnisbaracke, die er immer dann aufgesucht hatte, wenn er ein wenig allein sein musste. Er griff in seine Jacketttasche und zog die Juwelen hervor, denen sein Besuch in Dorotheas Hütte gegolten hatte – Saetans schwarzer Ring, Lucivars Anhänger, sein Ring und der Ring der Ehre. Er kannte Dorothea gut und hatte genau gewusst, wo er mental nach einem Versteck hatte suchen müssen. Es hatte lediglich eine Minute gedauert, um an ihren Bewachungszaubern vorbeizuschlüpfen und die Juwelen an sich zu nehmen, während er dort stand und mit ihr redete.


      Er betrachtete die Juwelen und seufzte vor Erleichterung. Beide Männer hatten ihre Juwelen mit starken Schutzzaubern umgeben, bevor sie die Steine den beiden Miststücken ausgehändigt hatten. Von daher war es unmöglich, dass man an den Schmuckstücken herumgepfuscht oder sie beschmutzt hatte. Dennoch …


      Er legte die Juwelen in das Waschbecken und ließ Wasser darüber laufen, fügte dem Ganzen reinigende Kräuter bei und ließ den Schmuck einweichen.


      Dies war der letzte Tag, die letzte Nacht. So lange würde er es noch aushalten. Musste er es aushalten.


      Er schloss die Augen. Bald, meine Geliebte. Noch ein paar Stunden, und ich befinde mich auf dem Heimweg, dem Rückweg zu dir. Und dann werden wir für immer zusammen gehören.


      Bei der Vorstellung, wie Jaenelle ihm den einfachen goldenen Ehering über den Finger streifte, musste er lächeln.


      Da fiel ihm wieder der Verführungszauber ein, mit dem Hekatah ihn belegt hatte. Oh, er hatte ihn bemerkt und hätte ihn ohne weiteres brechen können – doch er hatte zugelassen, dass sein Körper darauf reagierte, während er Hekatah berührte; sie küsste; sie hasste.


      Nur ein Spiel. Ein böses, niederträchtiges Spiel.


      Er schaffte es kaum bis zu dem Nachttopf, bevor er sich leise, aber gründlich übergab.
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      Du bist an der Reihe, Mistkerl.«


      Da Lucivar danach Ausschau hielt, da er wusste, wonach er Ausschau halten musste, entging ihm die angewiderte Verzweiflung in Daemons Augen nicht.


      Folglich leistete er keine Gegenwehr, als Daemon ihn loskettete und in die andere Gefangenenbaracke führte. Und er unternahm nichts, während Daemon fieberhaft das schmale Bett zerwühlte.


      Dann stieß er einen gequälten eyrischen Schlachtruf aus, der Daemon derart erschreckte, dass er auf das Bett fiel.


      »Beim Feuer der Hölle, Mistkerl«, murmelte Daemon, als er sich wieder erhob.


      »Überzeugend genug?«, wollte Lucivar höflich wissen.


      Daemon erstarrte.


      Sämtliche Masken fielen, und Lucivar erblickte einen Mann, der körperlich und emotional vollkommen am Ende war, einen Mann, dem es kaum gelang, sich auf den Beinen zu halten.


      »Warum?«, fragte er gelassen.


      »Ich musste Jaenelle Zeit verschaffen. Dein Hass war nötig für das Gelingen meiner Mission.«


      So einfach. So schmerzvoll. Daemon würde es bereuen, er würde es zutiefst bereuen, doch er würde nicht zögern, seinem Bruder das Herz aus dem Leib zu reißen, sollte Jaenelle es benötigen. Und genau das hatte er getan.


      »Du bist mit Jaenelles Erlaubnis hier.« Lucivar brauchte die Bestätigung.


      »Ich bin auf ihren Befehl hin hier.«


      »Um dieses Spiel zu inszenieren.«


      »Um dieses Spiel zu inszenieren«, stimmte Daemon ihm leise zu.


      Lucivar nickte und stieß ein verbittertes Lachen aus. »Nun, Bastard, du hast deine Sache gut gemacht.« Nach einer kurzen Pause fügte er kalt hinzu: »Wo sind Marian und Daemonar?«


      Daemons Hand zitterte leicht, als er sich damit durch das 
       Haar fuhr. »Da Surreal ihr graues Juwel nicht einsetzen musste, um von hier wegzukommen, muss ich davon ausgehen, dass sie sicher das Versteck erreicht hat, wo ich die beiden zurückgelassen hatte. Mittlerweile müssten sie alle im Bergfried sein.«


      Lucivar ließ die Worte auf sich wirken. Für einen Augenblick schlug eine gewaltige Woge der Erleichterung über ihm zusammen. »Und was passiert jetzt?«


      »Jetzt erschaffe ich einen Schatten von dir, und du begibst dich auf den Weg zum Bergfried. Halte dich auf dem roten Wind. Die dunkleren sind unbeständig.«


      Schatten. Daemon war nie in der Lage gewesen, Schatten zu erschaffen. Und Jaenelle … Da Jaenelle Andulvar und Prothvar von Kindesbeinen gekannt hatte, hätte sie von einem eyrischen Krieger erwartet, dass er in der Lage war, den Schmerz des Schlachtfelds zu ertragen; ganz egal, wie jenes Schlachtfeld aussehen mochte.


      »Was brauchst du?«, fragte Lucivar.


      Daemon zögerte.


      »Etwas Haar, Haut und Blut.«


      »Dann lass uns das Spiel zu Ende spielen.«


      Schweigsam arbeiteten sie zusammen. Das einzige Geräusch war Lucivars Seufzer der Erleichterung, als Daemon ihm wieder den Ring der Ehre über den Penis schob und mit seiner Hilfe den Ring des Gehorsams entfernte, ohne dass es auffallen würde.


      Während Lucivar seine schwarzgrauen Juwelen anlegte, die Daemon ihm zurückgegeben hatte, beobachtete er die letzten Vorbereitungen des Zaubers, mit dessen Hilfe Daemon einen Schatten von ihm erschaffen würde. Lucivar erschauderte, als er die grausam gepeinigte Kreatur erblickte, deren Lippen im Tode zu einem gequälten Grinsen verzerrt waren.


      »Beim Feuer der Hölle, Bastard«, meinte Lucivar, dem übel geworden war. »Was genau hast du mit mir angestellt, dass ich danach so aussehe?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Daemon erschöpft. »Aber ich gehe einmal davon aus, dass Hekatah schon etwas einfallen 
       wird.« Er hielt inne und musste hart schlucken. »Sieh mal, Mistkerl, mach dieses eine Mal in deinem Leben das, was man von dir verlangt. Begib dich zum Bergfried. Alle, die dir wirklich etwas bedeuten, warten dort auf dich.«


      »Nicht alle«, sagte Lucivar sanft.


      »Ich werde den Höllenfürsten befreien.« Daemon wartete.


      Lucivar wusste, worauf Daemon wartete, worauf er entgegen aller Wahrscheinlichkeit hoffte. Er wollte hören, dass Saetan nicht der Einzige hier im Lager war, der ihm etwas bedeutete.


      Doch Lucivar schwieg.


      Daemon senkte den Blick und sagte matt: »Gehen wir. Die letzte Runde des Spiels hat begonnen.«
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      Saetan starrte die Ringe an, die auf dem Boden lagen. Warum hatte Daemon so viel Aufhebens darum gemacht? Und weshalb jagten sie ihm einen derart kalten Schauder über den Rücken?


      Entnervt stieß er ein Zischen aus. Der Zischlaut ließ ihn jäh zusammenfahren.


      »Das … sss … möchtest du begreifen?«, hatte Draca damals gefragt.


      Ringe, die in einem Aquarium voll Wasser trieben. Draca hielt einen eiförmigen Stein, der an einer dünnen Seidenschnur hing. »Eine Spirale.«


      Der Stein bewegte sich im Kreis und beschrieb einen spiralförmigen Abstieg, bis sich das ganze Wasser mit ihm bewegte und auch die Ringe in der Spirale gefangen waren.


      »Ein Strudel«, hatte Geoffrey gesagt.


      »Nein«, hatte Draca entgegnet. »Ein Mahlstrom … Sie wird fast immer in einer Spirale hinabsteigen … Ihre Natur lässt … sss … sich nicht ändern. Doch der Mahlstrom … Beschütze sie, Saetan. Beschütze sie … sss … mit all deiner Kraft und Liebe, und vielleicht wird es … sss … niemals geschehen.«


      »Und wenn doch?«, hatte er gefragt.


      »Dann wird es … sss … mit dem Blut vorbei sein.«


      Mit dem Blut vorbei sein.


      Vorbei …


      Jene Ringe waren keine Botschaft von Daemon, sondern eine Warnung von Draca! Jaenelle war dabei, in einer Spirale zu ihrer ganzen Kraft hinabzusteigen, um den Mahlstrom zu entfesseln. Hatte sie deshalb darauf bestanden, dass der Erste Kreis im Bergfried blieb? Weil es der einzige Ort war, der jener zerstörerischen Gewalt widerstehen könnte? Nein. Jaenelle tötete nur sehr widerwillig. Sie würde nicht das gesamte Blut zerstören, wenn sie …


      Verdammt. Verdammt! Es musste ihm gelingen, sich die Vision ins Gedächtnis zurückzurufen. Er musste jene Netze noch einmal sehen, um sich an die eine wichtige Sache zu erinnern, die sich seinem Gedächtnis entzog. Sich ihm absichtlich entzog. Die Vision war mit einem Schleier belegt worden, um ihn daran zu hindern, sich an diese eine Sache zu erinnern, bis es zu spät war.


      Doch wenn sie tatsächlich den Mahlstrom entfesselte, was im Namen der Hölle trieb dann Daemon hier?


      Verzögern. Zeit schinden. Dorothea und Hekatah ablenken. Ein Spiel spielen um … Marian und Daemonar …. Dann Surreal. Lucivar hatte er vor ein paar Stunden aufschreien hören, doch seitdem hatte es keinerlei Lebenszeichen mehr von ihm gegeben. Demnach blieb nur noch …


      Ein Schatten fiel über die Ringe.


      Er blickte in Daemons glasige Augen empor.


      »Es ist Zeit, zu tanzen«, sagte Daemon mit honigsüßer Stimme.


      Vielleicht hätte Saetan etwas gesagt, doch er konnte Hekatah ganz in der Nähe wittern. Also ließ er sich von Daemon in die Gefangenenbaracke führen und sagte nichts, als dieser ihn an das Bett fesselte.


      Als Daemon sich neben ihn legte, flüsterte der Höllenfürst: »Wann ist das Spiel zu Ende?«


      Daemon fuhr zusammen und musste hart schlucken. »Um 
       Mitternacht.« Er legte Saetan zärtlich eine Hand auf die Brust. »Dir wird nichts passieren …«


      Beide hörten, wie etwas an der Tür vorüberstrich, und sie wussten, wer dort lauschte.


      Saetan schüttelte den Kopf. Alles hat seinen Preis. »Mach es überzeugend, Daemon«, flüsterte er.


      Er konnte die gequälte Resignation und das Flehen um Vergebung in Daemons Augen sehen, bevor sein Sohn sich zu ihm beugte und ihn küsste.


      Und er erfuhr, warum die Angehörigen des Blutes Daemon den Sadisten nannten.


      

      

      Saetan lag auf der Seite und starrte an die Wand.


      Im Grunde hatte Daemon sehr wenig getan. Sehr wenig. Doch es war ihm gelungen, das Miststück, das sich draußen vor der Tür herumgetrieben hatte, davon zu überzeugen, dass ein Sohn seinen eigenen Vater vergewaltigte – ohne dabei etwas zu tun, das verhindern würde, dass die beiden einander in Zukunft in die Augen sehen konnten. Eine wahrlich beeindruckende Leistung.


      Und es war sehr kurz gewesen. Das hatte ihm Sorge bereitet, doch als Daemon die Hütte verlassen hatte, hatte Saetan gehört, wie sein Sohn draußen etwas gemurmelt hatte, und Hekatah ein entzücktes, schroffes Lachen ausstieß.


      Während also Daemon weiter im Lager umherschlich und alle nervös machte, hatte er Zeit, sich auszuruhen, Kräfte zu sammeln und nachzudenken.


      Das Spiel würde um Mitternacht vorbei sein. Was war Bedeutendes an Mitternacht? Nun, man nannte Mitternacht die Hexenstunde, jenen Augenblick zwischen dem einen Tag und dem nächsten. Und dann wären zweiundsiebzig Stunden vergangen, seitdem Daemon im Lager aufgetaucht war.


      Saetan schoss empor und saß kerzengerade im Bett. Zweiundsiebzig Stunden!


      Unruhig war er in einem Wohnzimmer des Bergfrieds auf und ab gegangen. »Ein Opfer findet zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang statt.«


      »Das mag beim Prinzen der Dunkelheit so gewesen sein«, hatte Tersa geantwortet und die Teile ihres Puzzles umhergeschoben. »Aber bei der Königin?«


      Als Jaenelle der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht hatte, hatte es drei Tage lang gedauert. Zweiundsiebzig Stunden.


      »Mutter der Nacht«, flüsterte er, immer noch sitzend.


      Da ging die Tür auf. Daemon stürmte in die Hütte und ließ ein Kleiderbündel auf das Bett fallen.


      Bevor Saetan etwas sagen konnte, hatte Daemon ihn im Genick gepackt und hielt ihm eine Tasse an die Lippen. Im nächsten Augenblick lief ihm eine warme Flüssigkeit die Kehle hinab. Er hatte die Wahl, entweder zu schlucken oder zu ersticken. Saetan schluckte. Gleich darauf wünschte er sich, er wäre erstickt.


      »Beim Feuer der Hölle, was hast du mir da eingeflößt?«, stieß er keuchend hervor, wobei er sich vorbeugte und die Stirn gegen die Knie presste.


      »Einen Stärkungstrank.« Daemon massierte ihm kraftvoll den Rücken.


      »Hör auf damit«, fuhr Saetan ihn an. Er drehte den Kopf gerade so weit, dass er Daemon einen zornigen Blick zuwerfen konnte. »Wessen Stärkungstrank?«


      »Jaenelles … mit meinem Blut gemischt.«


      Saetan fluchte leise, boshaft und von ganzem Herzen.


      Daemon zuckte zusammen. »Sie meinte, dir würde davon Hören und Sehen vergehen – und mehr«, murmelte er.


      »Nur jemand, der selbst noch nie einen dieser entzückenden kleinen Tränke zu sich nehmen musste, würde die Wirkung so zurückhaltend beschreiben.«


      Daemon sank vor Saetan in die Knie und machte sich daran, die Ketten zu lösen, die seinen Vater hielten. »Ich konnte nicht nach deinen Kleidern suchen, also habe ich dir diese hier gebracht. Sie sollten ganz gut passen.«


      Saetan knirschte mit den Zähnen, während Daemon ihm Beine und Füße massierte. »Wo hast du sie her?«


      »Von einem Wächter. Er hat keine Verwendung mehr dafür.«


      »Die verfluchten Dinger sind vermutlich voller Läuse.«


      »Du wirst es überleben«, knurrte Daemon. Er nahm eine Lehmkugel aus seiner Jackentasche und rollte sie in einen dickwandigen Zylinder. Anschließend öffnete er den Ring des Gehorsams mit sanfter Gewalt so weit, dass er sich von Saetans Penis entfernen ließ. Der Ring legte sich mit derselben Heftigkeit um den Lehm, mit dem er das menschliche Fleisch umschlossen gehalten hatte.


      Nachdem Daemon den Zylinder auf das Bett gelegt hatte, warf er Saetans Glied einen genaueren Blick zu und sog scharf die Luft ein.


      »Das macht nichts«, sagte Saetan leise. »Ich bin ein Hüter. Jenen Teil meines Lebens habe ich hinter mir gelassen.«


      »Aber …« Daemon presste die Lippen zusammen. »Zieh die hier an.« Er half Saetan in die Hosen und kniete sich dann erneut hin, um sich um die Strümpfe und Stiefel zu kümmern. »Es ist beinahe Mitternacht. Wir sind ein bisschen knapp dran, weil wir ein gutes Stück vom nächsten Strang der Winde entfernt sind, aber in ein paar Stunden werden wir im Bergfried sein. Dann sind wir wieder zu Hause.«


      Die verzweifelte Sehnsucht in Daemons Augen riss den Schleier von der Vision.


      Zwei Netze. Eines verschimmelt und beschmutzt. Das andere schön und voll glänzender Perlen der Macht.


      Sie hatte einen Weg gefunden, diejenigen, die nach den Gesetzen des Blutes lebten, von denen zu trennen, die von Hekatahs und Dorotheas Makel gezeichnet waren.


      Doch das dritte Netz …


      Sie war eine Königin, und eine Königin verlangte von anderen nicht, was sie selbst nicht zu geben bereit war. Vielleicht war es das einzig Egoistische, das sie jemals getan hatte. Indem sie sich selbst opferte, würde sie nicht die Bürde all der Leben tragen müssen, die sie zerstören würde. Doch …


      Er weiß es nicht. Du hast es ihm nicht gesagt. Er kam hierher in der Annahme, dass du bei seiner Rückkehr auf ihn warten würdest. Oh, Hexenkind!


      Deshalb hatte sie ihn gebeten, sich um Daemon zu kümmern. Sie hatte gewusst, dass es nötig sein würde.


      Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, es aufzuhalten, sie aufzuhalten.


      »Gehen wir«, meinte er jäh.


      Daemon belegte sie beide mit einem Sichtschutz, und sie schlüpften aus dem Lager.


      Als sie den Ort erreicht hatten, von dem aus sie auf die Winde aufspringen konnten, hatten ein kalter, scharfer Wind eingesetzt.


      Saetan blieb stehen, um tief durch den Mund einzuatmen und die Luft zu schmecken.


      »Es ist nur der Wind«, sagte Daemon.


      »Nein«, erwiderte Saetan grimmig, » das ist es nicht. Komm schon.«
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      Zwei Stunden später stürzte Hekatah in Dorotheas Hütte und wedelte mit einem schweren Lehmzylinder in der Luft herum. »Man hat uns hereingelegt. Sie sind alle weg! Das Ding in der Gefangenenbaracke ist gar nicht Lucivar, sondern irgendein Illusionszauber. Und Saetan …« Sie schleuderte den Zylinder durch das Zimmer. »Sadi, dieser Bastard, hat uns angelogen!«


      Dorothea, die schon den ganzen Tag auf dem Boden gelegen hatte, starrte Hekatah von unten an. In dem Augenblick, in dem ihre Eingeweide noch mehr rote Ruhr von sich gaben, fing sie zu lachen an.
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      Die ganze Nacht über hatte sich ein Gewittersturm zusammengebraut – Donner, Blitze, Wind. Jetzt, da der Morgen zu dämmern begann, war der Wind heftig geworden und hörte sich beinahe an, als habe er eine Stimme.


      »Komm schon«, meinte Tersa, die Karla zu dem Sofa hinüberhalf. »Du musst dich jetzt hinlegen. Morghann, komm her und leg dich auf den Boden.«


      »Was ist los?«, wollte Khardeen wissen, als Morghann sich gehorsam neben dem Sofa auf den Boden legte. Er griff nach einem Kissen und schob es seiner Ehefrau unter den Kopf.


      »Es wäre besser, wenn ihr euch alle auf den Boden setzt. Dieser Sturm wird selbst den Bergfried erschüttern.«


      Die Mitglieder des Ersten Kreises warfen einander unbehagliche Blicke zu, gehorchten aber.


      »Was ist los?«, fragte Karla, als Tersa beschützend einen Arm über sie legte, und sich mit der anderen Hand auf Morghanns Schulter abstützte.


      »Der Tag ist angebrochen, an dem die Rechnungen beglichen werden, und die Angehörigen des Blutes dafür einstehen müssen, was aus ihnen geworden ist.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Karla. »Was hat der Sturm zu bedeuten?«


      Blitze zuckten durch den Himmel. Der Wind heulte um den Bergfried.


      Tersa schloss die Augen – und lächelte. »Sie kommt.«
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      Er hatte es zu knapp bemessen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Reise mit den Winden derart stürmisch sein würde, oder dass Saetans Kräfte ihn so schnell verlassen würden – oder seine eigenen. Sie hatten vom roten Wind auf den saphirnen wechseln müssen und schließlich, für den letzten Teil der Reise, auf den grünen.


      Sie konnten nicht direkt vor dem Bergfried landen. Der Ort war von allen Seiten von eigenartigen Schilden umgeben. Also hatte er sich Lucivars schwarzgraues Juwel herausgegriffen – und die einzige kleine Stelle in den Schilden, die Lucivar mithilfe der Kraft seiner Juwelen offen hielt – und ließ sie so 
       nahe wie möglich von den Winden abspringen. Es war nicht nahe genug gewesen; nicht für zwei erschöpfte Männer, die versuchten, einen steilen Pfad durch das Gebirge empor zu klettern.


      Nun, da das Tor in Sicht war, und Lucivar sie mental zur Eile drängte, trug Daemon Saetan halb den Hang hinauf, wobei er bei jedem Schritt gegen den heftigen, heulenden Wind ankämpfen musste.


      Beinahe da. Beinahe. Beinahe.


      Der Himmel lichtete sich allmählich. Jeden Moment würde die Sonne über dem Horizont aufgehen.


      Schneller. Schneller.


      »Saetan! Sae-Tan!«


      Daemon blickte nach hinten. Hekatah kletterte den Hang herauf. Das Miststück musste die ganze Strecke über mit dem roten Wind gereist sein, um so kurz nach ihnen anzukommen.


      Statt seinen Atem mit Fluchen zu verschwenden, beschleunigte er das Tempo, so gut es ging, und zerrte Saetan mit sich.


      »Sadi!«, kreischte Hekatah. »Du verdammter Heuchler!«


      »Nun macht schon!«, rief Lucivar. Er bediente sich der Kunst, um das Tor offen zu halten. Körperlich und mental kostete es ihn große Mühe zu verhindern, dass es sich schloss.


      Ein Stück näher. Beinahe dort. Beinahe.


      Daemon griff nach den Gitterstäben des Tors und benutzte die Kraft seines schwarzen Juwels, um es aufzuhalten. »Bring ihn hinein«, meinte er und schob Saetan Lucivar in die Arme. Dann drehte er sich um und wartete.


      Hekatah kam den Hang herauf und blieb einen knappen Meter von ihm entfernt stehen. »Du verlogener Bastard!«


      Daemon lächelte. »Ich habe dich nicht belogen, Liebling. Ich habe dir gesagt, du würdest genau das bekommen, was du verdienst.« Er ließ das Tor los. Es fiel krachend zu, und der letzte Schild legte sich darüber.


      Als er sich umwandte und über den offenen Innenhof rannte, konnte er Hekatahs Geschrei hören. Außerdem vernahm er ein wildes Heulen, ein Geräusch voll Freude und Schmerz, Wut und Triumph.


      Er überschritt die Türschwelle und betrat die Sicherheit des Bergfrieds in dem Augenblick, in dem Jaenelle den Mahlstrom entfesselte.


      

      

      *Du musst … sss … aufwachen*, erklang eine tiefe, zischelnde Stimme. *Du musst … sss aufwachen.*


      Daemon schlug die Augen auf. Im ersten Moment begriff er nicht, weshalb alles ein wenig … eigenartig … aussah. Nachdem er sich daran gewöhnt hatte, überprüfte er, dass er immer noch mit seinem Körper verbunden war – und dass sein Körper immer noch an der Stelle auf dem kalten Steinfußboden des Bergfrieds war, an der Lucivar, Saetan und er zusammengebrochen waren, als Jaenelle ihre ganze Kraft freigesetzt hatte.


      *Ihr seid das Dreieck, dass … sss … geholfen hat, das Netz der Träume zu formen. Jetzt … sss … müsst ihr den Traum festhalten. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.*


      Stöhnend setzte er sich auf und blickte sich um. Und war auf der Stelle hellwach.


      Mutter der Nacht, wo sind wir?


      Er griff über Saetans am Boden ausgestreckten Körper hinweg und schüttelte Lucivar.


      *Beim Feuer der Hölle, Bastard*, meinte Lucivar. Er hob den Kopf. *Verflucht!*


      Beide berührten Saetan und rüttelten ihn wach.


      *Vater, wach auf! Wir stecken in Schwierigkeiten*, sagte Daemon.


      *Was ist los?*, knurrte Saetan. Er stützte sich auf den Ellbogen auf. Seine Augen weiteten sich. *Mutter der Nacht!*


      *Und möge die Dunkelheit Erbarmen haben*, fügte Lucivar hinzu. * Wo sind wir?*


      *Irgendwo im Abgrund, glaub ich.*


      Sie erhoben sich behutsam und blickten sich um.


      Sie standen am Rand einer tiefen, weiten Kluft. Über die Schlucht war ein opalenes Netz gespannt. Unter ihnen befanden sich Netze von den Farben der dunkleren Juwelen. Über ihnen waren Netze von den Farben der helleren Juwelen. 
      


      *Was machen wir hier?*, wollte Lucivar wissen.


      *Wir sind das Dreieck, das geholfen hat, den Traum zu formen *, sagte Daemon. *Wir sollen den Traum festhalten.*


      *Sprich gefälligst nicht in Rätseln, Bastard*, versetzte Lucivar schroff.


      Daemon fauchte ihn an.


      Saetan hob eine Hand. Beide schwiegen.


      *Wer hat dir das gesagt?*, fragte Saetan.


      *Eine zischelnde Stimme.* Daemon hielt inne. *Sie klang wie Draca, war aber männlich.*


      Saetan nickte. *Lorn.* Er blickte sich abermals um.


      Weit, weit, weit über ihnen blitzte es.


      *Warum hat Jaenelle dich darum gebeten, nach Hayll zu reisen?*


      *Sie meinte, das Dreieck müsse zusammenbleiben, um zu überleben. Dass der Spiegel die Kraft besäße, die anderen beiden zu retten.*


      *Das hatte sie in einem Verworrenen Netz gesehen?*


      *Nein. Die Traumweberin hat es ihr gesagt.*


      Lucivar begann, wilde Flüche auszustoßen.


      Saetans Blick war scharf, durchdringend und nachdenklich.


      Das Blitzgewitter kam ein wenig näher.


      *Vater, Bruder, Geliebter*, meinte Saetan leise.


      Daemon nickte und musste an das Dreieck denken, das Tersa auf seiner Handfläche nachgezeichnet hatte. *Der Vater war zuerst da. Der Bruder steht dazwischen.* Als beide ihn ansahen, trat er unbehaglich von einem Bein auf das andere. *Das hat Tersa einmal gesagt.*


      *Warnungen von Tersa, der arachnianischen Königin und Lorn*, sagte Saetan. *Ein Mann mag auf eigene Gefahr eine Warnung ignorieren, aber alle drei?* Langsam schüttelte er den Kopf. *Besser nicht.*


      Das Blitzgewitter leuchtete ein Stück näher von ihnen auf.


      *Das ist alles schön und gut*, meinte Lucivar mürrisch, *aber ein klarer Befehl wäre mir lieber.*


      *Diese … sss … Netze sind die beste Magie, die ich euch zur Verfügung … sss … stellen kann*, erklang Lorns verärgerte 
       Stimme. *Benutzt sie, um den Traum festzuhalten. Wenn sie …sss … durch … sss … alle hindurchbricht, wird … sss … sie in die Dunkelheit zurückkehren. Dann verliert ihr … sss … sie.*


      Lucivar atmete hörbar aus. *Das war deutlich. Wo also …* Er blickte empor, als erneut Blitze durch die Luft zuckten. * Was ist das?*


      Sie alle blickten nach oben und warteten auf den nächsten Blitz – und sahen einen kleinen dunklen Fleck, der auf die Netze zustürzte.


      *Jaenelle*, flüsterte Daemon.


      *Sie wird geradewegs durch die Netze hindurchfallen*, sagte Saetan. *Wir müssen unsere Kräfte einsetzen und versuchen, sie abzubremsen.*


      *Also gut*, meinte Lucivar. *Wie stellen wir das an?*


      Saetan blickte erst Daemon, dann Lucivar an. *Vater, Bruder, Geliebter.* Eine Antwort wartete er nicht ab. Stattdessen schnellte er empor, um zu versuchen, Hexe aufzufangen, bevor sie das weiße Netz erreichte.


      Lucivar sah ihm einen Moment lang nach, dann wandte er sich wieder den Netzen zu, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. * Wenn sie in der Mitte auf die Netze trifft, wird sie durchbrechen. Also müssen wir sie zur Seite rollen.* Er packte Daemon an der Schulter und deutete mit der Hand nach oben. *Nicht so nahe an die Kante, dass ihr Gefahr lauft, gegen die Wände zu prallen, aber fort von der Mitte. Du musst dich drehen, während du deine Kräfte einsetzt, um sie abzubremsen.*


      Daemon betrachtete die Netze. *Was soll das bewirken?*


      *Zum einen sollte die Gegenkraft ihre Geschwindigkeit verlangsamen. Und wenn sie sich in den Netzen verwickelt …*


      *Bilden wir einen Kokon aus Macht.*


      Lucivar nickte. *Ich werde mich hinauf zu Rose begeben. Keine Ahnung, wie viel Energie noch in Saetan steckt. Wenn er immer noch stark genug ist, um sie festzuhalten, kann ich ihm dabei helfen. Wenn nicht …*


      *Wo soll ich mich postieren?* Daemon war bereit, sich Lucivars Können und Kampferfahrung zu fügen.


      *Bei Grün. So weit sollte ich sie festhalten können.* Lucivar zögerte. *Viel Glück, Bastard.*


      *Dir auch, Mistkerl.*


      Lucivar schwang sich in die Lüfte.


      Im nächsten Augenblick erklang Saetans trotziger Kampfschrei, als das weiße Netz zerbarst. In dem Blitzgewitter konnte Daemon zwei kleine Gestalten erkennen, die immer weiter fielen.


      Er schwebte zu dem grünen Netz hinab.


      Das gelbe Netz zerriss. Dann Tigerauge.


      Er vernahm Lucivars Schlachtruf.


      Als das Netz bei Rose zerriss, war ein Farbenwirbel zu sehen, als Lucivar sich zur Seite rollte und gegen die Sturzgeschwindigkeit ankämpfte.


      Sie prallten auf Aquamarin. Lucivar hielt die Beine von Hexe umklammert und rollte sich in die entgegengesetzte Richtung, sodass sie den größten Teil des Netzes mit sich rissen, als sie schließlich hindurchfielen.


      Purpur. Opal.


      Daemon wartete auf halbem Wege zwischen Opal und Grün auf sie.


      *Lass los, Mistkerl, sonst zerstörst du noch dein schwarzgraues Juwel.*


      Mit einem Schrei, der teils Trotz war, teils Schmerz und teils Angst, ließ Lucivar los.


      Wut erfüllte Daemon. Angetrieben wurde er jedoch von Liebe. Hexe und er trafen auf das grüne Netz. Er rollte sich ab, doch er besaß nicht Lucivars Geschick. Sie brachen in der Nähe der Netzmitte durch. Da er weiterrollte, prallten sie knapp neben dem Rand auf das Saphirnetz. Er rollte sich in die andere Richtung und wickelte Jaenelle in die Macht des Netzes ein.


      Sie brachen durch Saphir, doch ihr Sturz war nicht mehr ganz so schnell. Auf diese Weise hatte er ein wenig mehr Zeit sich vorzubereiten, zu planen und die Kraft seiner schwarzen Juwelen in den Kampf gegen den Sturz fließen zu lassen.


      Sie trafen auf Rot, rollten und hielten sich kurzzeitig daran 
       fest, bis sie weiter auf Grau zufielen. Nur die Hälfte der grauen Stränge zerrissen auf der Stelle. Er hielt Jaenelle zurück, so weit es in seiner Macht stand. Als die andere Hälfte riss, rollte er sie nach oben, während das Netz sie abwärts in Richtung von Schwarzgrau schwingen ließ. Er leistete Widerstand gegen die Abwärtsbewegung, sodass ihr Fall langsamer und langsamer wurde.


      Nachdem alle Stränge von Grau gerissen waren, segelten sie auf Schwarzgrau zu. Das Netz senkte sich ein wenig in der Mitte, als sie darauf landeten, dehnte sich dann noch ein Stück weiter, bis die Stränge schließlich zu reißen anfingen.


      Die Kraft seiner schwarzen Juwelen war beinahe erschöpft, doch er ließ nicht los, hielt sie fest, während sie auf das schwarze Netz fielen.


      Und es passierte nichts.


      Daemon zitterte am ganzen Leib, als er das schwarze Netz anstarrte. Er wagte kaum, seinen Augen zu trauen.


      Es dauerte eine Minute, bis er es geschafft hatte, seinen Griff zu lösen. Als es ihm schließlich gelang, sie loszulassen, schwebte er vorsichtig über dem Netz. Bei ihrer Schulter bemerkte er zwei winzige zerrissene Stränge. Behutsam strich er die schwarzen Stränge über den anderen Farben glatt, in die sie eingewickelt war.


      Er konnte sie kaum erkennen. Es war gerade genug von ihr sichtbar, um das winzige spiralförmige Horn zu erahnen. Doch das reichte ihm.


      *Wir haben es geschafft*, flüsterte er mit Tränen in den Augen. *Wir haben es geschafft.*


      *Ja … sss …*, erklang sehr leise Lorns Stimme. *Gut gemacht. *


      Daemon blickte empor und sah sich um. Als er seine Aufmerksamkeit erneut auf Hexe richtete, begann sie vor seinen Augen zu verschwimmen.


      Dann verblasste alles um ihn her.
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      Saetan öffnete die Augen und versuchte, sich zu bewegen. Allerdings musste er feststellen, dass er zwischen zwei warmen Körpern eingeklemmt war, die sich an ihn schmiegten. Seine beiden Söhne.


      Oh, Hexenkind! Ich hoffe, es war den Preis wert.


      Wieder versuchte er sich zu rühren. Er stieß ein wütendes Knurren aus, als es ihm nicht gelang, und rammte schließlich Lucivar den Ellbogen in die Seite.


      Lucivar knurrte nur zurück und rückte noch näher.


      Er versetzte Lucivar einen weiteren Stoß, denn er brachte es nicht über sich, Daemon auf diese Weise zu behandeln – nicht jetzt.


      Lucivars Knurren nahm einen wütenderen Ton an, doch schließlich rührte er sich. Das ließ Daemon erwachen.


      »Ich bin hocherfreut, dass ihr mich für solch ein bequemes Kissen zu halten scheint«, meinte Saetan trocken, »aber ein Mann in meinem Alter zieht es vor, nicht auf dem kalten Steinfußboden zu schlafen.«


      »Ein Mann meines Alters ebenfalls«, erwiderte Lucivar mürrisch und erhob sich. Er ließ die Schultern kreisen und reckte sich.


      Mit einem Stöhnen setzte Daemon sich auf.


      Saetan sah, wie ein freudiges, erwartungsvolles Leuchten in Daemons Augen trat. Es brach ihm das Herz.


      Er ließ sich von Daemon aufhelfen – und bemerkte, wie kühl Lucivar mit seinem Bruder umging. Das würde sich ändern. Es würde sich ändern müssen. Doch Lucivar würde erst ansprechbar sein, nachdem er Marian und Daemonar gesehen hatte. Von daher bestand im Moment kein Anlass, seinen eyrischen Zorn zu entfachen. Außerdem war er verdammt noch mal zu müde, um es in diesem Augenblick mit Lucivar aufzunehmen.


      Als er auf die Doppeltür zuging, schritten seine Söhne zu beiden Seiten neben ihm her.


      Dämmerung. Der gesamte Tag war vergangen.


      Sie überquerten den offenen Innenhof. Lucivar machte das Tor auf.


      Etwas flatterte in einem Windstoß und zog Saetans Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein Fetzen von einem Kleid. Hekatahs Kleid.


      Er erwähnte es nicht.


      »Ich bin im Augenblick nicht stark genug«, sagte er leise. »Könntet ihr beiden …«


      Lucivar blickte gen Süden, Daemon gen Norden. Eine Minute später lag auf ihren Gesichtern der gleiche ernste, dabei aber gewollt gelassene Ausdruck.


      »Es gibt nur noch wenige Angehörige des Blutes«, meinte Daemon langsam. »Nicht viele.«


      »Dort ebenfalls«, sagte Lucivar.


      Wenige. Nur wenige. Süße Dunkelheit, hoffentlich würden sie in Kaeleer eine andere Antwort erhalten. »Lasst uns nach Hause zurückkehren!«


      

      

      Er konnte den Unterschied spüren, sobald er durch das Tor zwischen den Reichen trat. Als sie den Altarraum verließen, blickten sowohl Daemon als auch Lucivar in die Richtung, in der sie den Ersten Kreis – und die anderen – wussten.


      Saetan wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, da er noch nicht so weit war, sich dem Folgenden zu stellen. »Kommt mit.« Widerwillig gehorchten sie.


      Er führte sie auf eine Terrasse, die von einer niedrigen Mauer umgeben war und auf Riada hinausging, das nächste Dorf der Angehörigen des Blutes.


      Daemon blickte auf das Dorf hinab. Lucivar hingegen sah in die Richtung, in der die Eyrier lebten.


      In Daemons Seufzer lag Erleichterung. »Ich weiß nicht, wie viele Leute gestern dort lebten, aber es gibt immer noch viele Angehörige des Blutes.«


      »Falonar!«, rief Lucivar. Er grinste sie an. »Die ganze Gemeinschaft ist noch da. Es geht ihnen so weit gut, sie sind nur sehr durcheinander, ansonsten aber unversehrt.«


      »Der Dunkelheit sei Dank«, flüsterte Saetan. Die Tränen kamen, 
       aus Stolz genauso wie aus Trauer. Prothvar hatte gesagt, es sei eine andere Art von Schlachtfeld, doch eine gute Art zu kämpfen. Er hatte Recht gehabt. Es war ein ehrenwertes Schlachtfeld. Anstatt zuzusehen, wie mehr Freunde zu Dämonentoten wurden, hatten sie sich in dem Wissen geopfert, dass diese Freunde leben würden. Char, Dujae, Morton, Titian, Cassandra, Prothvar, Mephis, Andulvar. Er würde sie vermissen. Mutter der Nacht, wie sehr er sie vermissen würde! »Und das Blut soll zum Blut singen. Ihr habt gut gesungen, meine Freunde. Ihr habt gut gesungen.«


      Er würde auch Lucivar und Daemon – und Surreal – davon erzählen müssen. Doch nicht jetzt. Noch nicht.


      Innerlich fürchtete er sich davor, doch er wusste, dass er keinen von beiden viel länger aufhalten können würde. »Kommt schon, Jungs. Der Hexensabbat wird gewiss das eine oder andere hierüber zu sagen haben.«


      

      

      Es war schlimmer, als er erwartet hatte.


      Der Hexensabbat und die Männer des ersten Kreises fielen geradezu über Lucivar her, der Marian und Daemonar fest umschlungen hielt. Daemon begrüßten sie kühl und zurückhaltend ; mit Ausnahme von Karla, die »Küsschen« gesagt und ihn dann tatsächlich geküsst hatte! Surreal hatte Daemon mit einem abschätzenden Blick bedacht und dann gemeint : »Du siehst furchtbar aus, Sadi.« Saetan hätte sie geharnischt zurechtgewiesen, wenn Daemon nicht trocken bemerkt hätte, dass ihre Komplimente wie immer zu schmeichelhaft seien – und wenn sie ihn daraufhin nicht angegrinst hätte.


      Tersa hatte das Gesicht ihres Sohnes in beiden Händen gehalten und ihm in die Augen geblickt. »Es wird alles gut werden, Daemon«, sagte sie zärtlich. »Vertraue einer, die es gesehen hat. Alles wird gut werden.«


      Saetan war sich nicht sicher, ob Daemon die Kühle überhaupt spürte, die ihm von den meisten Anwesenden entgegengebracht wurde. Bemerkte sein Sohn überhaupt, wer ihn begrüßt hatte und wer nicht? Sein Blick wanderte pausenlos 
       auf der Suche nach jemandem durch das Zimmer, der nicht da war – und der nicht kommen würde.


      Noch während der Höllenfürst versuchte, sich einen annehmbaren Vorwand einfallen zu lassen, um Daemon von den anderen fortzuschaffen, erschien Geoffrey an der Tür. »Man bittet euch um eure Anwesenheit vor dem Dunklen Thron. Draca möchte mit euch sprechen.«


      Als sie der Reihe nach das Zimmer verließen, trat Saetan an Lucivars Seite. »Halte dich dicht an deinen Bruder«, sagte er leise.


      »Ich denke, es wäre besser …«


      »Denke nicht, Prinz, sondern befolge deine Befehle.«


      Lucivar musterte ihn eingehend und ging dann schneller, um Daemon einzuholen.


      Surreal hakte sich bei Saetan ein. »Ist Lucivar sauer?«


      »So könnte man es auch ausdrücken«, erwiderte Saetan trocken.


      »Wenn du meinst, dass es helfen würde, könnte ich ihm einen kräftigen Tritt in den Hintern geben. Obgleich ich davon ausgehe, dass Marian sich der Sache ohnehin annehmen wird, sobald ihr aufgeht, weswegen er wütend ist.«


      Saetan ließ ein gequältes Lachen hören. »Das dürfte höchst interessant werden.« Gleich darauf wurde er wieder ernst. »Mit dir hat Daemon das gleiche Spiel getrieben.«


      »Ja, aber manchmal führt man einen Feind am besten hinters Licht, indem man einen Freund überzeugt.«


      »Einmal hat deine Mutter etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt – nachdem sie mich tätlich angegriffen hatte.«


      »Wirklich?« Surreal musste grinsen. »Das muss bei uns in der Familie liegen.«


      Er entschied sich dagegen, sie um eine nähere Erläuterung zu bitten.


      

      

      Verwirrt wartete Daemon auf die Ansprache, die Draca halten würde. Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre. Im Laufe der nächsten Tage würde er sich nach Amdarh stehlen müssen, um mit dem Juwelier Barnard über den Entwurf eines 
       Eherings für Jaenelle zu sprechen. Er hatte ihr dort ein Paar Ohrringe zu Winsol gekauft, und ihm hatten die Arbeiten des Mannes gefallen, die er dort gesehen hatte.


      Ihr Geburtstag war nicht mehr fern. Würde es ihr etwas ausmachen, an ihrem Geburtstag zu heiraten? Nun, vielleicht war es ihm selbst nicht recht. Er wollte die Feier ihrer Hochzeit mit nichts anderem teilen müssen. Doch sie konnten bald danach heiraten. Sie würde immer noch erschöpft sein und sich von diesem Zauber erholen müssen, aber sie konnten sich einen ruhigen Ort für ihre Hochzeitsreise aussuchen. Es war auch ganz gleichgültig, wo sie ihre Flitterwochen verbrachten.


      Wo war sie? Vielleicht war sie bereits auf ihrem Zimmer und erholte sich. Vielleicht war es das, was Draca ihnen sagen würde – dass Jaenelle den Krieg verhindert hatte, und Kaeleer nun in Sicherheit war. Sobald diese Ansprache vorüber war, würde er sich in Jaenelles Zimmer schleichen und sich an sie kuscheln. Na ja, zuerst einmal würde er baden. Im Augenblick duftete er nicht gerade nach Rosenwasser.


      Wo war sie?


      Da fiel sein Blick auf Lorn, und er spürte ein leichtes Unbehagen in sich aufsteigen.


      Nein. Sie hatten sie gerettet. Das Dreieck hatte sie gerettet. Sie hatte derart viel Kraft verbraucht und war so weit aus sich selbst emporgestiegen, dass sie anschließend zurück in die Tiefe gestürzt war, doch sie hatten sie aufgefangen. Sie hatten sie aufgefangen!


      Lucivar trat so dicht neben ihn, dass sich ihre Schultern berührten. Saetan trat an seine andere Seite, und Surreal stand ebenfalls ganz in der Nähe.


      Draca hob etwas von der Sitzfläche des Throns auf, zögerte kurz und drehte sich dann zu ihnen um.


      Daemon erstarrte.


      Sie hielt Jaenelles Zepter in der Hand. Doch das Metall war völlig verbogen, und die beiden mitternachtsschwarzen Juwelen waren zerborsten. Nicht nur verformt und ihrer Kraftreserven entledigt, sondern zersplittert. Das Gleiche galt für das spiralförmig gewundene Horn.


      »Die Königin des … sss … Schwarzen Askavi ist nicht mehr«, meinte Draca leise. »Der Dunkle Hof existiert … sss … nicht länger.«


      Jemand begann zu schreien. Ein Schrei voll panischer Angst, ablehnender Wut und Schmerz.


      Erst als Lucivar und Saetan ihn packten und zurückhielten, merkte er, dass er selbst es war, der schrie.
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      Was hatte es für einen Sinn?«, wollte Gabrielle wutentbrannt wissen, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. »Welchen Sinn hatte es, unsere Erinnerungen zur Verfügung zu stellen, wenn sie ihr sowieso nicht helfen konnten?«


      Surreal fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich nicht sehr hilfreich wäre, wenn sie jemandem eine Ohrfeige verpasste. Andererseits würde wenigstens sie sich anschließend besser fühlen! Der Dunkelheit sei Dank, dass es dem Höllenfürsten und ihr gelungen war, Daemon schwere Beruhigungsmittel zu geben. Er hätte all das hier nicht ertragen.


      Sie hätte gerne mehr über die gesammelten Erinnerungen herausgefunden, doch im Moment faszinierte sie vor allem der Umstand, dass Tersa zu gelassen und unberührt wirkte – ja sogar ein wenig verärgert. Jemand musste schon sehr falsch liegen, um Tersa zu erzürnen.


      »Ja, Tersa«, sagte Karla gereizt, »warum das Ganze?«


      »Das Blut ist der Fluss der Erinnerung. Und das Blut soll zum Blut singen«, entgegnete Tersa.


      Gabrielle gab einen knappen, aber umso derberen Fluch von sich.


      »Halt den Mund, Gabrielle«, fuhr Surreal sie an.


      Tersa saß auf dem länglichen Tisch, der vor dem Sofa stand, einen Stapel hölzerner Bauklötze neben sich. Surreal 
       kauerte sich neben ihr nieder. »Wozu dienten die Erinnerungen? «, fragte sie leise.


      Tersa strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Um das Netz der Träume zu nähren. Es war nicht länger vollständig. «


      »Aber sie ist gestorben!«, schrie Morghann.


      »Die Königin ist gestorben«, erwiderte Tersa mit einem Hauch von Zorn. »Ist das alles, was sie für euch war?«


      »Nein«, sagte Karla. »Sie war Jaenelle. Das war genug.«


      »Genau«, meinte Tersa. »Und es ist immer noch genug.«


      Surreal sprang auf. Sie wagte es kaum, Hoffnung zu schöpfen. Behutsam berührte sie Tersas Hand und wartete, bis sie sich sicher war, die Aufmerksamkeit der anderen Frau zu besitzen. »Die Königin ist gestorben, aber Jaenelle nicht?«


      Tersa zögerte. »Es ist noch zu früh, um es zu wissen. Doch das Dreieck hat den Traum davor bewahrt, in die Dunkelheit zurückzukehren, und nun kämpfen die verwandten Wesen darum, den Traum im Fleisch festzuhalten.«


      Das löste bei Gabrielle und Karla Prosteste aus.


      »Moment mal«, sagte Gabrielle, die Karla einen Seitenblick zuwarf und ein Nicken erntete. »Wenn Jaenelle verletzt ist und eine Heilerin benötigt, sollten wir bei ihr sein.«


      »Nein!« Endlich brach sich Tersas Wut Bahn. »Ihr solltet nicht bei ihr sein. Ihr wärt nicht in der Lage, das zu sehen, was dem Fleisch angetan wurde, und dennoch zu glauben, dass es überleben kann. Doch die verwandten Wesen hegen keine Zweifel. Die verwandten Wesen glauben unerschütterlich an den Traum. Deshalb sind nur sie diejenigen, die es schaffen können, falls es überhaupt zu schaffen ist.« Sie sprang auf und lief aus dem Zimmer.


      Einen Augenblick später folgte Surreal ihr. Draußen stieß sie nicht auf Tersa, dafür aber auf Graufang, der sich in der Nähe der Tür herumtrieb und besorgt winselte.


      Sie musterte den Wolf. Verwandte Wesen hegten keinerlei Zweifel. Sie würden sich daran machen und mit Fängen und Klauen für ihren Traum kämpfen, ohne ihn jemals aufzugeben. Nun, eine Schnauze, mit der man Spuren wittern konnte, 
       würde sie nie haben, aber sie konnte sehr wohl lernen, so verflucht stur wie ein Wolf zu sein. Sie würde felsenfest daran glauben, dass Jaenelle sich nur irgendwo im Stillen von einem ausgesprochen schwierigen Zauber erholte. Sie würde sich an diesem Glauben festbeißen und ihn nicht mehr loslassen.


      Um Jaenelles willen.


      Um Daemons willen.


      Und um ihrer selbst willen.

    

  


  


  
    

    Kapitel 16
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      Daemon ging die Treppenstufen hinab, die in den Garten im Innern der Burg führten, in den Garten mit den beiden Statuen.


      Als er aus dem Beruhigungsmittelschlaf erwacht war, der ihm von Surreal und Saetan verordnet worden war, hatte er darum gebeten, den Bergfried verlassen zu dürfen. Sie waren mit ihm gekommen. Tersa ebenfalls.


      Lucivar nicht.


      Das war vor einer Woche gewesen.


      Er war sich nicht sicher, was er in den vergangenen Tagen getan hatte. Sie waren einfach verstrichen. Und nachts …


      Nachts kroch er von seinem eigenen Bett in Jaenelles, weil es der einzige Ort war, an dem er schlafen konnte. Ihre Signatur war dort spürbar, und im Dunkeln konnte er sich beinahe einreden, dass sie nur kurz weg sei, dass er eines Morgens erwachen würde und sie an ihn geschmiegt daläge.


      Er starrte die Statue des Mannes an, der eine Hand oder Pfote in einer beschützenden Geste über der schlafenden Frau ausgestreckt hielt. Teils Mensch, teils Biest. Das Wilde als Beschützer der Schönheit. Doch jetzt sah er noch etwas anderes in den Augen des Mannes funkeln: die Todesqualen, den Preis, der manchmal gezahlt werden musste.


      Er wandte sich ab und ging zu der anderen Statue hinüber. Lange, sehr lange Zeit blickte er ihr unverwandt ins Gesicht – in jenes vertraute, geliebte Antlitz.


      Da kamen ihm die Tränen – wieder einmal. Der Schmerz hingegen war immer vorhanden.


      »Tersa sagt mir unaufhörlich, dass alles gut werden wird, dass ich einer vertrauen solle, die es gesehen habe«, sagte er 
       zu der Statue. »Surreal ermahnt mich immer wieder, nicht aufzugeben, dass die verwandten Wesen es schaffen werden, dich zurückzuholen. Und das möchte ich ja auch glauben. Ich muss es glauben. Aber wenn ich Tersa direkt auf dich anspreche, reagiert sie zögerlich und meint, es sei zu früh, um etwas zu wissen. Die verwandten Wesen kämpfen darum, den Traum im Fleisch festzuhalten.« Er stieß ein verbittertes Lachen aus. »Sie kämpfen nicht darum, den Traum im Fleisch festzuhalten, Jaenelle. Sie kämpfen darum, ausreichend viel von dir wieder zusammenzufügen, damit es überhaupt etwas gibt, wohin der Traum zurückkehren kann. Und du wusstest, was passieren würde, nicht wahr? Als du dich entschieden hast, es zu tun, wusstest du es!«


      Er ging auf und ab, beschrieb einen Kreis und kehrte zu der Statue zurück.


      »Ich habe es für dich getan«, sagte er leise. »Ich habe dir Zeit verschafft, ich habe das Spiel für dich gespielt. Für dich.« Sein Atem ging unruhig, und er begann zu schluchzen. »Ich wusste, dass ich ein paar Dinge tun müsste, die man mir nicht verzeihen würde. Das wusste ich, als du mich darum gebeten hast, nach Hayll aufzubrechen; doch ich tat es trotzdem. F-für dich. Weil ich dachte, ich würde zu dir zurückkommen, und alles andere sei dann egal. W-weil du auf mich warten würdest. Doch du hast mich dorthin geschickt, obwohl du wusstest, dass du bei meiner Rückkehr nicht hier sein würdest, obwohl du wusstest …« Er sank in die Knie. »Du hast gesagt, keine Opfer. Du wolltest mein Versprechen, keine Opfer darzubringen. Aber wie nennst du dann das hier, Jaenelle? Wie nennst du es? Bei meiner Rückkehr sollten wir h-heiraten … Und du hast mich verlassen. Verdammt noch mal, Jaenelle! Ich habe es für dich getan, und du hast mich verlassen. Du hast mich verlassen.«


      Weinend brach er auf dem Rasen neben der Statue zusammen.


      

      

      Lucivar stützte sich mit einer Faust an der Steinmauer ab und neigte den Kopf.


      Mutter der Nacht! Daemon hatte sich auf das Spiel eingelassen und erwartet, zu seiner eigenen Hochzeit zurückzukehren. Mutter der Nacht!


      Er war hier, weil Marian ihm heute Morgen leidenschaftlich ins Gewissen geredet hatte. Er hatte das ganze Temperament zu spüren bekommen, das unter ihrem ruhigen Naturell verborgen lag. Sie hatte ihm gesagt, ja, er sei verletzt worden, doch man habe ihn verletzt, um Daemonar und sie zu retten. Anschließend hatte sie ihn gefragt, ob er es vorgezogen hätte, seine Ehefrau oder seinen Sohn tatsächlich zu verlieren, wenn dafür auf seine Gefühle Rücksicht genommen worden wäre. Außerdem hatte sie ihm an den Kopf geworfen, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, den Mut besitzen würde, zu vergeben.


      Deshalb war er hergekommen.


      Doch jetzt …


      Als Daemon und er in Terreille Sklaven gewesen waren, hatten sie beide ihre Spielchen gespielt, hatten einander benutzt und sich gegenseitig wehgetan. Manchmal hatten sie es getan, um ihren eigenen Schmerz zu vergessen, gelegentlich war es aus besseren Beweggründen geschehen. Doch sie waren immer in der Lage gewesen, über jene Spiele hinwegzusehen und die einander zugefügten Wunden zu verzeihen, weil es niemand anderen gegeben hatte. Sie hatten miteinander gekämpft, doch gleichzeitig hatten sie auch füreinander gekämpft.


      Mittlerweile hatte er andere Menschen, einen größeren Kreis, den er liebte. Eine Frau, einen Sohn. Vielleicht lag es daran. Er brauchte Daemon nicht mehr. Doch, beim Feuer der Hölle, in diesem Moment brauchte Daemon ihn!


      Aber es war mehr als das. Vor dreizehn Jahren hatte er Daemon fälschlich beschuldigt, Jaenelle umgebracht zu haben. Das war der erste harte Schlag gewesen und hatte dazu geführt, dass Daemon acht Jahre im Verzerrten Reich verbracht hatte, verloren im Wahnsinn. Und Daemon hatte ihm verziehen, weil er, wie er meinte, bereits um einen Bruder getrauert habe und es nicht ein zweites Mal tun wolle.


      Dreizehn Jahre lang hatte Daemon eine unendlich schmerzhafte Lüge geglaubt. Er selbst hingegen hatte nur zwei Tage lang an eine grausame Unwahrheit glauben müssen. Marian hatte Recht gehabt, ihm eine erbitterte Moralpredigt zu halten.


      Folglich würde er tun, was in seiner Macht stand, um sich wieder zu versöhnen – um seinetwillen genauso wie um Daemons willen. Denn im Laufe jener langen Jahrhunderte der Sklaverei, als sie nur einander gehabt hatten, war ihre Wut immer wieder aufgelodert und in Hass umgeschlagen, doch darunter hatte sich immer Liebe befunden.


      Lucivar stieß sich von der Mauer ab und ging die Treppe hinab. Er ließ sich auf dem Gras neben Daemon in die Knie sinken und berührte seinen Bruder an der Schulter.


      Daemon blickte ihn an, das Gesicht von Kummer und Schmerz gezeichnet. Dann warf er sich ihm in die ausgebreiteten Arme.


      »Ich will sie wiederhaben«, rief Daemon schluchzend. »Oh, Lucivar, ich will sie zurück!«


      Lucivar hielt ihn fest umschlungen, während ihm selbst die Tränen die Wangen hinabliefen. »Ich weiß, Bruder. Ich weiß.«
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      Du reist ab?« Lucivar sprang auf und starrte Saetan entgeistert an. »Was meinst du damit, du reist ab? Wohin?« Er ging hinter den beiden Sesseln auf und ab, die vor dem Ebenholzschreibtisch standen. Anklagend wies er mit dem Finger auf seinen Vater. »Du gehst nicht ins Dunkle Reich. Dort ist niemand mehr. Und du wirst nicht alleine leben.«


      »Lucivar«, sagte Saetan ruhig. »Lucivar, so hör mir doch bitte zu.«


      »An dem Tag, an dem die Sonne in der Hölle scheint!«


      *Mistkerl*, meinte Daemon auf einem schwarzgrauen Speerfaden.


      *Und warum im Namen der Hölle sitzt du bloß dort?*, 
       wollte Lucivar wissen. *Schließlich ist er auch dein Vater. *


      Daemon verbiss sich eine wütende Entgegnung. *Lass ihn ausreden, Mistkerl. Wenn uns nicht gefällt, was er zu sagen hat, dann werden wir auf alle Fälle etwas dagegen unternehmen. * »Du willst wegen Sylvia fort?«, fragte er seinen Vater.


      Lucivar erstarrte. Leise fluchend sank er in seinen Sessel zurück.


      »Zum Teil«, antwortete Saetan. »Hüter sollen sich nicht inmitten der Lebenden aufhalten. Nicht auf diese Weise.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Wenn ich bleibe … Ich kann nicht bleiben und mit ihr befreundet sein und sie ermuntern … Sie verdient es, mit jemandem zusammen zu sein, der ihr mehr geben kann als ich.«


      »Du könntest nach Ebon Rih kommen und bei uns leben«, schlug Lucivar vor.


      »Danke, Lucivar, aber ich muss dein Angebot ablehnen. Mir …« Saetan holte tief Luft. » Mir wurde eine Stelle im Bergfried als stellvertretender Geschichtsschreiber und Bibliothekar angeboten. Geoffrey meint, er spüre langsam die Last der Jahre, außerdem sei es meine Schuld, dass er jetzt mehr Arbeit denn je habe, weil ich dem Hexensabbat die Bibliothek des Bergfrieds gezeigt hätte. Von daher ist es an der Zeit, dass ich mich ein wenig nützlich mache.«


      »Der Bergfried ist gleich um die Ecke von unserem Haus«, sagte Lucivar.


      »Du wirst auf keinen Fall Daemonar in die Bibliothek bringen !«


      Lucivar bedachte Saetan mit einem schiefen Grinsen. »Hast du mich etwa dorthin mitgenommen, als ich in seinem Alter war?«


      »Einmal«, erwiderte Saetan trocken. »Und Geoffrey erinnert mich heute noch gelegentlich an dieses kleine Abenteuer.« Er warf Daemon einen Blick zu. »Ich werde euch beide besuchen. Schließlich muss ich doch wissen, welchen Unsinn ihr anstellt.«


      Die Anspannung fiel von Daemon ab. Er wollte seinen Vater 
       sehen, aber nicht im Schwarzen Askavi. Den Bergfried würde er niemals wieder betreten.


      »Der Familie gehören drei Gebiete in Dhemlan«, erklärte Saetan. »Ich habe sie zwischen euch aufgeteilt. Daemon, dir überlasse ich die Burg und sämtliche Ländereien und Erträge, die dazugehören. Lucivar, du erhältst das Land nahe der Grenze von Askavi. Der andere Besitz soll euch beiden gehören.«


      »Ich brauche keine Ländereien«, wandte Lucivar ein.


      »Du bist immer noch der Kriegerprinz von Ebon Rih, weil die Leute wollen, dass du der Kriegerprinz von Ebon Rih bist. Doch vielleicht möchte Daemonar nicht herrschen – oder du könntest andere Söhne und Töchter haben, die eine andere Art von Leben vorziehen. Du wirst der Verwalter dieser Ländereien sein, weil die Familie SaDiablo dieses Land seit tausenden von Jahren verwaltet hat. Verstanden?«


      »Ja, Sir«, meinte Lucivar leise.


      »Und du?«, sagte Saetan mit einem strengen Blick auf Daemon.


      »Ja, Sir«, erwiderte er genauso leise. Nun, das erklärte, weshalb Saetan die letzten beiden Monate darauf bestanden hatte, ihn in die Familiengeschäfte einzuführen. Er hatte geglaubt, es handele sich nur um den Versuch, ihn zu beschäftigen, damit er keine Zeit zum Nachdenken habe.


      Die Arbeit war ihm mehr als willkommen gewesen, zumal Saetan die Bürde auf sich genommen hatte, Geoffrey bei einer weitaus schwierigeren Aufgabe zu helfen. Man hatte Daemon und Lucivar über die Ergebnisse unterrichtet, doch er wusste, dass es ihm unerträglich gewesen wäre, die Informationen anzusammeln.


      Über vierzig Prozent der Angehörigen des Blutes in Terreille waren tot. Endgültig tot. Weitere dreißig Prozent waren nur zur einfachsten Kunst in der Lage. Die Angehörigen des Blutes, die noch in Terreille übrig waren, befanden sich in einem regelrechten Taumel, hervorgerufen durch die miterlebte Zerstörung – und die plötzliche Freiheit.


      Er hatte nicht gefragt, was mit Alexandra, Leland und Philip geschehen war – und Saetan hatte nicht von sich aus davon 
       gesprochen. Oder falls er es doch getan hatte, dann nur Wilhelmina gegenüber.


      Die Zahlenverhältnisse waren in Kleinterreille ungefähr die gleichen wie im Reich Terreille. Doch der Rest von Kaeleer war beinahe unberührt – mit Ausnahme von Glacia. Karla stand vor der schwierigen Aufgabe, ihr Volk wieder zu vereinen und ihren Hof neu zu bilden. Der Makel, mit dem Dorothea und Hekatah die Angehörigen des Blutes befleckt hatten, mochte vernichtet sein, doch die Narben blieben.


      Alles hat seinen Preis.


      »Was ist mit Jaenelles Haus in Maghre?«, fragte Lucivar.


      Daemon schüttelte den Kopf. »Wilhelmina soll es haben. Sie möchte sich auf Scelt niederlassen und …«


      »Das Haus ist für Jaenelle gepachtet worden«, meinte Saetan bestimmt. »Es bleibt Jaenelles. Wenn du nichts dagegen einzuwenden hast, dass Wilhelmina darin wohnt, bis sie etwas Eigenes gefunden hat, kann sie das gerne.«


      Daemon gab sich geschlagen. Er liebte das Haus ebenfalls, doch er war sich nicht sicher, dass er jemals wieder dort leben könnte. Genauso wenig war er sich sicher, ob Saetan tatsächlich daran glaubte, dass Jaenelle zurückkommen würde, oder ob sein Vater sich nur nicht eingestehen wollte, dass sie für immer fort war. Schließlich waren mittlerweile zwei Monate verstrichen, ohne dass sie etwas gehört hatten, mit Ausnahme von Tersas ununterbrochener – und nutzloser – Versicherung, alles werde gut. »Gibt es sonst noch etwas?«


      Er las die Antwort an Saetans Augen ab. »Ich komme in einer Minute nach«, sagte er zu Lucivar, als sein Bruder sich erhob und ihn auffordernd ansah.


      Als sie allein waren, meinte Saetan vorsichtig: »Ich weiß, wie du im Moment zum Schwarzen Askavi stehst.«


      Daemon beeilte sich zu sagen: »Ich hoffe wirklich, dass du mich besuchen kommen wirst, denn ich werde nie wieder einen Fuß in den Bergfried setzen.«


      »Einmal wirst du noch dorthin müssen«, sagte Saetan sanft. »Draca möchte dich sehen.«
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      Es … sss … gibt da etwas, das … sss … ich dir zeigen möchte. « Draca schloss eine Tür auf und trat zur Seite.


      Daemon betrat einen gewaltigen Raum, der sich als Porträtgalerie entpuppte. Viele Dutzend Gemälde hingen an den Wänden.


      Zuerst sah er jedoch nur ein einziges. Das letzte.


      Da er es nicht ertrug, jenes Bild anzusehen, wandte er sich davon ab und begann die restlichen Porträts der Reihenfolge nach zu betrachten. Manche waren sehr, sehr alt, aber alle waren meisterhaft gemalt. Als er langsam das Zimmer abschritt, fiel ihm auf, dass die Bildnisse sämtliche Rassen der Angehörigen des Blutes abbildeten – und dass sie alle Frauen zeigten.


      Als er das letzte Bild erreichte, musterte er Jaenelles Porträt eine lange Zeit. Dann wanderte sein Blick zu der Signatur. Dujae. Natürlich.


      Er drehte sich um und sah zu Draca.


      »Sie alle waren Fleisch … sss … gewordene Träume, Prinz«, sagte Draca freundlich. »Manche hatten nur einen Träumer, andere waren eine … sss … Brücke. Diese waren Hexe.«


      »Aber …« Daemon blickte erneut zu den Porträts. »Ich kann Cassandras Porträt nicht entdecken.«


      »Sie war eine Hexe mit … sss … schwarzem Juwel, die Königin des Schwarzen … sss … Askavi. Doch sie war nicht Hexe. Sie war nicht Fleisch … sss … gewordene Träume.«


      Er schüttelte den Kopf. »Hexe trägt Schwarz. Sie ist immer eine Königin mit schwarzem Juwel.«


      »Nein. Das … sss … ist nicht immer der Traum, Daemon. Es hat sanfte Träume gegeben und … sss … starke Träume. Es hat Königinnen gegeben und Liedermacherinnen.« Sie hielt kurz wartend inne. »Dein Traum war es … sss … der Gefährte der Königin des Schwarzen Askavi zu sein. Ist das … sss … nicht so?«


      Daemons Herz begann in seiner Brust zu hämmern. »Ich dachte, sie waren ein und dasselbe. Ich dachte, Hexe und die Königin des Schwarzen Askavi seien dieselbe Person.«


      »Und wenn sie es nicht sind?«


      In seinen Augen brannten Tränen. »Wenn sie nicht dieselbe Person gewesen wären, wenn ich zwischen der Königin und Jaenelle hätte wählen müssen … dann hätte ich diesen Ort hier niemals betreten. Entschuldige mich, Draca. Ich …«


      Er wollte an ihr vorbeilaufen, doch da hob sie die Hand, als wolle sie ihn zurückhalten. Es wäre ihm nicht schwergefallen, an ihr vorüberzugehen, doch er konnte sich jemandem wie ihr gegenüber nicht derart respektlos verhalten.


      Sie bewegte ihre Hand langsam und legte sie ihm schließlich auf den Arm.


      »Die Königin des … sss … Schwarzen Askavi ist gestorben«, flüsterte sie kaum hörbar. »Aber das …sss … Herz von Kaeleer, Hexe … sss … lebt.«
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      Du wirst das Einkommen annehmen, das ich dir vermache«, meinte Saetan wütend, während Surreal und er durch einen der Gärten der Burg spazierten. Er war davon ausgegangen, dass dies eine leichte Aufgabe sein würde, etwas, womit er sich die Zeit vertreiben könnte, bis Daemon vom Bergfried zurückkehrte.


      »Ich brauche dein verfluchtes Einkommen nicht«, fuhr Surreal ihn schroff an.


      Er blieb stehen und wandte sich zu ihr um. »Bist du ein Mitglied der Familie oder nicht?«


      Sie trat auf ihn zu, bis ihre Zehenspitzen die seinen berührten. »Ja, ich gehöre zur Familie, aber …«


      »Dann nimm das verfluchte Einkommen!«, rief er.


      »Warum?«, schrie sie zurück.


      »Weil ich dich liebe!«, brüllte er. »Und ich möchte es dir geben.«


      Sie stieß eine Serie von Flüchen aus.


      Beim Feuer der Hölle, warum waren nur all seine Kinder derart stur?


      Er zügelte sein Temperament. »Es ist ein Geschenk, Surreal. Bitte nimm es an.«


      Sie schob sich das Haar hinter die Ohren. »Wenn du es so formulierst …«


      Ein Wolf erhob die Stimme zu einem Heulen, das von etlichen Pausen unterbrochen wurde.


      »Das ist nicht Graufang«, stellte Surreal fest.


      Saetan spannte sich an. »Nein, es ist ein Wolf aus dem Rudel in den nördlichen Wäldern.«


      Sorge trat in ihre Augen. »Einer von ihnen ist zurückgekommen? Warum klingt das Jaulen so abgehackt?«


      »Die Tigerlaner benutzen Trommeln, um Nachrichten zu übermitteln – bloß für schöne Dinge, wie einen Tanz oder eine spontane Versammlung«, erwiderte Saetan geistesabwesend. »Das hat die Wölfe fasziniert, und sie haben ihre eigenen Signale entwickelt.«


      Die gleiche Serie von Heulen und Jaulen war erneut zu hören.


      »Das hätte Graufang mir gegenüber aber auch mal erwähnen können«, murmelte Surreal verdrießlich. »Was bedeutet dieses Signal?«


      »Es bedeutet, dass es eine Botschaft gibt, auf die alle achten sollen.«


      Der Wolf setzte zu einem anderen Lied an. Dann fiel ein weiterer Wolf ein. Und noch einer. Und noch einer.


      In die Ferne lauschend, fing Saetan zu weinen an – und zu lachen. Es gab nur einen einzigen Grund, weswegen die Wölfe ihre Stimmen auf diese ganz besondere Weise erheben würden.


      Surreal packte ihn am Arm. »Saetan, was ist los?«


      »Es ist ein Lied der Freude. Jaenelle ist zurückgekehrt.«

    


    
      

      5 [image: e9783641062019_i0142.jpg] Kaeleer


      Es war Frühherbst. Seit seiner Ankunft in Kaeleer war beinahe ein Jahr vergangen.


      Behutsam ließ Daemon die kleine Kutsche auf der Weide landen und stieg aus. Am Rand der Wiese wartete Ladvarian auf ihn.


      Seit Wochen hatte er einen Wutausbruch nach dem anderen gehabt, gefleht, gebettelt und geflucht. Es hatte nichts geholfen. Draca hatte darauf bestanden, dass sie selbst nicht genau wisse, wo die verwandten Wesen Jaenelle versteckt hätten. Außerdem hatte sie gesagt, dass der Heilungsprozess noch sehr instabil sei, und die Anwesenheit einer starken Signatur – und schwieriger Gefühle – schädlich sein könnten. Schließlich hatte sie ihm entnervt vorgeschlagen, sich nützlich zu machen.


      Also hatte er sich in die Arbeit gestürzt. Und an jedem einzelnen Abend hatte er einen Brief an Jaenelle geschrieben, hatte ihr von seinem Tag berichtet und ihr sein Herz ausgeschüttet, das vor Liebe überquoll. Zwei- bis dreimal pro Woche suchte er den Bergfried auf und ging Draca auf die Nerven.


      Jetzt war die Botschaft endlich eingetroffen. Die verwandten Wesen hatten alles in ihrer Macht Stehende getan. Die Heilung war nicht abgeschlossen, doch der Rest würde Zeit in Anspruch nehmen, und Jaenelle sollte sich von nun an in einer warmen Menschenhöhle aufhalten.


      So hatte Daemon endlich erfahren, wohin er die Kutsche bringen sollte, in der Jaenelle zurück zur Burg fahren würde.


      Er überquerte die Weide und blieb einen knappen Meter vor Ladvarian stehen. Der Sceltie sah unnatürlich dünn aus, doch in den braunen Augen schimmerte Freude – und Wachsamkeit.


      »Ladvarian«, meinte Daemon leise und voll Respekt.


      *Daemon.* Ladvarian trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. *Menschenmann … Manche Menschenmänner achten zu sehr auf das Äußere.*


      Er verstand die Warnung und konnte die Angst aus den Worten heraushören. Nun begriff er auch, weswegen sie ihm nicht gestattet hatten, früher zu kommen – sie hatten befürchtet, er könnte ihren Anblick nicht ertragen. Sie hatten immer noch Angst.


      »Es macht nichts, Ladvarian«, sagte er sanft. »Es macht nichts.«


      Der Sceltie musterte ihn eingehend. *Sie ist sehr zerbrechlich. *


      »Ich weiß.« Das hatte Draca ihm wieder und wieder eingeschärft, bevor sie ihn hatte ziehen lassen.


      *Sie schläft viel.*


      Er lächelte trocken. »Ich habe kaum geschlafen.«


      Zufrieden drehte Ladvarian sich um. *Hier entlang. Pass auf. Es gibt viele Sicherheitsnetze.*


      Als er sich umsah, entdeckte er die Verworrenen Netze, die einen Geist bestricken und in eigenartige Träume – oder schreckliche Alpträume – locken konnten.


      Er ging vorsichtig vorwärts.


      Nachdem sie etliche Minuten gegangen waren, erreichten sie einen Pfad, der in eine geschützte Bucht führte. Auf einer Anhöhe, ein gutes Stück über dem Grundwasserspiegel, stand ein großes Zelt. Der farbige Stoff würde vor Sonneneinstrahlung schützen, schien jedoch lose genug zu sein, um Luft durchzulassen.


      In der Nähe des Wassers befanden sich zahlreiche ungeschickt erbaute Sandburgen. Er musste lächeln, als er sah, wie Kaelas versuchte, mit einer seiner riesenhaften Pfoten Sand aufzulesen.


      Am Zelteingang waren die Stoffbahnen zurückgeschlagen, sodass die Frau sichtbar war, die im Inneren schlief. Sie trug einen langen Rock aus wild ineinander wirbelnden Farben. Ihr amethystfarbenes Hemd war nicht zugeknöpft und der Stoff zur Seite geglitten, sodass man ihren Oberkörper sehen konnte.


      Schon nach einem Blick wich Daemon jäh von dem Zelt zurück.


      Ein paar Meter weiter blieb er stehen und versuchte, normal einzuatmen, während sich sein Magen verkrampfte.


      Die verwandten Wesen hatten ihr Bestes gegeben. Sie hatten sich monatelang mit aufrichtiger Hingabe auf den Heilungsprozess konzentriert, um überhaupt zu diesem Ergebnis 
       zu gelangen. Nie im Leben wollte er wissen, wie sie ausgesehen haben musste, als sie Jaenelle hierher gebracht hatten!


      Er spürte, wie Ladvarian von hinten auf ihn zutrat. Da der Sceltie wusste, wie sie ausgesehen hatte, verstand der Hund seine Reaktion wahrscheinlich nicht. »Ladvarian …«


      *Sie ist zu schnell von den heilenden Netzen aufgestiegen*, sagte Ladvarian mit einer Stimme, in der bittere Vorwürfe mitschwangen. * Wegen dir.*


      Langsam wandte Daemon sich um. Sein Herz blutete nach dem verbalen Schlag, den der Hund ihm versetzt hatte.


      *Wir haben versucht, ihr zu sagen, dass du unverletzt bist, dass sie länger unten in den heilenden Netzen bleiben müsse. Wir versicherten ihr, dass die Selt- … dass Tersa dir sagen würde, dass sie zurückkäme, dass sich der Höllenfürst um seinen Welpen kümmern würde. Doch sie hat nur immer wieder gesagt, dass du leiden würdest, und dass sie es versprochen habe. Sie blieb so lange in den Netzen, bis ihre inneren Verletzungen geheilt waren und stieg dann empor. Doch als sie sah …*


      Daemon schloss die Augen. Nein. Süße Dunkelheit, nein! Sie hatte bestimmt Schmerzen gehabt, Qualen erlitten. Das alles wäre ihr erspart geblieben, wenn sie unten in den heilenden Netzen geblieben wäre.


      »Tersa hat es mir gesagt«, stieß er mit gebrochener Stimme hervor. »Immer und immer wieder. Doch … ich konnte nur daran denken, dass Jaenelle versprochen hatte, mich zu heiraten, und mich dann verlassen hatte, und…« Die Stimme versagte ihm.


      *Vielleicht hätten wir dich einweihen sollen*, sagte Ladvarian nach langem Schweigen zögerlich. *Wir haben bezweifelt, dass die Menschen an ihre Heilung glauben würden – zumindest nicht stark genug. Aber vielleicht hättest du daran glauben können, wenn wir dir von all den Netzen erzählt hätten. *


      Es war nicht sehr wahrscheinlich. Egal, wie sehr er daran hätte glauben wollen, ihn hätten Zweifel beschlichen – und vielleicht hätte er am Ende alles zerstört, was er retten wollte. 
       »Tersa sagte mir, alles würde gut werden. Ich habe nicht auf sie gehört.«


      Erneut herrschte Schweigen. Schließlich meinte der Hund: *Es ist schwer zuzuhören, wenn man mit der Pfote in einer Falle steckt.*


      Dieses Maß an Verständnis, die Vergebung taten ihm weh. Er sah den Sceltie an, denn er musste die Wahrheit erfahren. »Ladvarian … habe ich sie für immer zum Krüppel gemacht?«


      *Nein*, erwiderte der Sceltie sanft. *Sie wird heilen, Prinz. Von Tag zu Tag geht es ihr ein Stück besser. Es wird nur länger dauern.*


      Daemon ging zu dem Zelt zurück und betrat das Innere.


      Diesmal sah er nur Jaenelle vor sich.


      *Sie ist ganz. Es fehlt kein Stück*, sagte Ladvarian besorgt.


      Mit einem Nicken schlüpfte Daemon aus den Schuhen, zog sich das Jackett aus und legte sich dann behutsam neben sie. Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie betrachten zu können. Zaghaft streckte er die Hand aus und strich mit den Fingern über ihr kurzes goldenes Haar. Beinahe war er zu ängstlich, um auch nur so weit zu gehen. Sie war so zerbrechlich. So furchtbar, furchtbar zerbrechlich. Aber sie lebte!


      *Wir mussten ihr das Fell stutzen.*


      Angesichts des Zustands, in dem sie sich befunden haben musste, war es eine praktische Lösung gewesen, um den verwandten Wesen zu ersparen, sie regelmäßig ›striegeln‹ zu müssen.


      Er streichelte ihr leicht mit den Fingern über die Wange. Ihr Gesicht war zwar schrecklich abgemagert, aber immer noch dasselbe.


      Dann fiel ihm das Juwel auf, das auf ihrer Brust ruhte. Zuerst dachte er, es handele sich um Purpur. Dann konnte er in den Tiefen des Juwels Rose, Aquamarin und Opal funkeln sehen. Grün, Saphir und Rot. Grau und Schwarzgrau. Und einen Hauch von Schwarz.


      *Es heißt Schatten der Dämmerung*, erklärte Ladvarian. *Es gibt kein anderes Juwel dieser Art.* Mit diesen Worten zog sich der Sceltie zurück und ließ Daemon mit ihr allein.


      Er beobachtete sie, während sie schlief; sah ihr einfach nur zu. Nach einer Weile war er mutig genug, um seine Finger auf Erkundungsreise zu schicken.


      Ladvarian hatte Recht. Sie war ganz, doch sie war kaum mehr als eine dünne Hülle aus Haut, die um Knochen und Organe lag.


      Als ein Finger sachte über ihre Brustwarze strich, hielt er inne, dachte über das offene Hemd nach und blickte sich dann zu dem Strand um, von wo aus Ladvarian und Kaelas ihn beobachteten. *Sie wusste nicht, dass ich komme, nicht wahr?*


      *Nein*, erwiderte Ladvarian.


      Er musste nicht fragen, warum das so war. Wenn es ihm nicht möglich gewesen wäre, das zu akzeptieren, was sich seinen Blicken bot, hätten die verwandten Wesen ihr niemals erzählt, dass er hierher gekommen war. Stattdessen hätte Ladvarian sie an einen anderen Ort gebracht, zu jemand anderem , der sie im Laufe der Wintermonate heilen würde.


      Er kannte seine Antwort. Er liebte sie und wollte nur eines: bei ihr sein. Doch trotz Ladvarians Worten … oder wegen Ladvarians Worten … war er sich nicht länger sicher, ob sie ihn immer noch wollte.


      Da regte sie sich ein wenig, und er wusste, dass er nirgendwohin gehen würde, solange sie ihn nicht fortschickte.


      Er richtete sich vorsichtig auf, um ihr nicht wehzutun, beugte sich über sie und strich sanft mit den Lippen über die ihren.


      Er hob den Kopf. Sie starrte ihn aus gehetzten Saphiraugen an.


      »Daemon?« In ihrer Stimme lag so viel Unsicherheit.


      »Hallo, mein Herz.« Er rang darum, nicht zu weinen, was seine Stimme heiser klingen ließ. »Ich habe dich vermisst.«


      Mühsam hob sie langsam die Hand und legte sie ihm an die Wange. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Daemon.«


      Als sie seinen Namen diesmal sagte, klang es wie eine zärtliche Liebkosung und wie ein Versprechen.
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